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Volkswirthschaftslehre 



mit besonderer Anwendung auf 



Heerwesen und Militärverwaltung. 



Von 



Dr. Fr. Xav. Neumann, 

k. t, Begirrongsrath, o. ö. Professor an der Hochschnle fai Bodencultnr, a. o. Professor an der 

Eriegsschnle und dem Intendanz-Curse in Wien, Hitglied der k. k. statist. Central-Commission 

Elirenmiiglied des Cobden-Clubs in London, des milit&rwissenschaftlichen Vereines in Wien etc. 



WIEN. 

Druck nnd Verlag toh Carl Gerold's Sohn. 

1873. 



Vorwort. 



Weder das Streben, mit einer so hänfig gesuchten Origi- 
nalität auf dem Büchermarkte aufzutreten, noch der Wunsch, zu 
den hundert schon bestehenden Compendien der Volkswirth- 
schafts-Lehre wieder Eines hinzuzufügen, hat die Veröffentlichung 
dieses Buches veraclasst. Dasselbe entstand nur aus der Ver- 
pflichtung des Lehrers gegenüber einem Hörerkreise, welcher 
nach seiner fachwissenschaftlichen Vorbildung und seinem Berufe 
mehr als ii'gend ein anderer den Anspruch erheben darf, mög- 
lichst klar und sicher auf dem Gebiete der Nationalökonomik 
geführt zu werden. 

Das österreichische ßeichs - Kriegs ministerium fasste vor 
fünf Jahren den Entschluss, die neue Aera des Heerwesens auch 
dadurch zu inauguriren, dass es Disciplinen, deren Zusammen- 
hang mit dem militärischen Wirken damals von Vielen geleugnet 
und von noch Mehreren völlig ignorirt wurde, in den militärischen 
Unterricht einbezog. Nebst dem Staats- und Völkerrechte wurde 
die Nationalökonomik dieser Aufnahme gewürdiget und mir der 
ehrenvolle Euf^ diesen Gegenstand an der k. k. Kriegsschule in 
Wien vorzutragen. 

Bald brach sich die Erkenntniss einer strengeren ad min i- 
strativen und wir th sc ha ft liehen Schulung des Generalstabs 
und der Intendanz so vollständig Bahn, dass dasjenige, was viel- 
leicht Manchen als ein blosses Experiment galt,' zu einer dauern- 
den Einrichtung wurde. Nicht blos wurde der volkswirthschaft- 
liche Unterricht an der Militär -Akademie in Wiener- Neustadt 
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und an der Kriegsschule bis heute beibehalten, sondern er wurde 
an den höheren technischen Militär-Coursen (k. k. Artillerie- und 
Genie-Cours) eingeführt und als eines der wichtigsten Lehrfächer 
an dem im Jahre 1870 neu begründeten k. k.. Intendanz-Course 
anerkannt. 

Für diesen Hörerkreis also ward es meine Aufgabe, die 
Volkswirth Schaftslehre in solcher Weise zu behandeln, dass nur 
relativ wenige Vorkenntnisse der streng humanistischen und 
philosophischen Grundlagen dieser Wissenschaft vorausgesetzt 
werden durften und der neueste Stand der Nationalökonomik in 
möglichst präciser und doch nicht abstruser Form, sowie im 
steten Zusanmienhang mit den Fragen des Heerwesens und der 
Militär- Verwaltung dargestellt werde. 

In der eben erwähnten Aufgabe möge auch der Massstab 
für die Kritik dieser Arbeit gesucht werden. Ich musste strenge 
vermeiden, auf die letzten Abstractionen der Theorie zurückzu- 
greifen, denn sie würden mich, und meine Hörer dem uns ge- 
steckten Ziele entfremdet haben; ich durfte ebenso wenig in 
Streitfragen zu tief eindringen, noch die — allerdings gewöhnlich 
am meisten beliebten — Schlussfolgerungen der Zukunfts- Volks- 
wirthe als schon ausgemachte Wahrheiten anerkennen; sondern 
ich musste auf dem soliden Wege verbleiben, dasjenige objectiv 
als Lehrsatz zu entwickeln, was gegenwärtig für die Mehrzahl 
gediegener Forscher und Schriftsteller als Wahrheit gilt. Un- 
zweifelhaft wßrden mich deshalb Vorwürfe treffen, als stehe ich 
nicht in allen Fragen auf der Höhe der modernen Wissenschaft ; 
ich überlasse solchen Buhm gerne Anderen, welche sich mit 
Vorliebe hoch stellen, selbst wenn sie dabei ein wenig Schwindel 
befallen sollte. 

Auch die Form der Darstellung, häufig von dem didaktischen 
Stile der deutschen Schulbücher -Literatur abweichend, mag in 
der Besonderheit des Zweckes ihre Entschuldigung finden; ver- 
dienstlich ist nicht dasjenige allein, was wir sagen, sondern 
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auch wie wir es sagen. Vielleicht darf eine leichtere Diction 
doch einige Beachtung beanspruchen gegenüber der hegelianischen 
Wortverrenkuug, wenngleich der Letzteren unzweifelhaft der Vor- 
zug gebührt, unklare Gedanken gut zu verbergen und den 
Schimmer stupender Gelehrsamkeit über den für Viele unverständ- 
lichen Autor zu verbreiten. 

Was den Inhalt des Buches betrifft, so will ich das Eecht 
des Verfassers, an dieser Stelle über sich selbst zu sprechen, 
nicht weiter missbrauchen, als durch eine einzige Bemerkung. 
Ausser der Darstellung der wichtigsten Wechselbeziehungen 
zwischen Volkswirthschaft und Heer, welche ich sowohl im All- 
gemeinen als im Einzelnen durchzufuhren bemüht war, habe ich 
dieser Schrift auch noch dadurch einen eigenthümlichen Charakter 
zu verleihen getrachtet, dass ich die Volkswirthschaft als Theil 
des organischen Lebens der menschlichen Gesellschaft auffasste, 
also bemüht war, einerseits die Naturgesetze der Letzteren auf die 
Wirthschaft anzuwenden, andererseits den Zusammenhang zwischen 
Wirthschaft und Cultur stets janzudeuten. Die Geltung des 
Gesetzes von der Erhaltung der Kraft in der Volkswirthschaft 
— in allen Theilen dieses Buches durchgeführt — und die Conse- 
quenzen des sogenannten Darwinismus für viele Vorgänge, insbe- 
sondere für die Arbeit in der Volkswirthschaft, sind in dieser 
Hinsicht durchwegs von mir betont und hervorgehoben worden.. 

Im Uebrigen mag das Gute für sich selbst sprechen und 
das Schlechte einer gerechten Kritik unterzogen werden. 



Wien, im Juni 1873. 



Fr. X. Neuvnom/n. 
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EINLEITUNG. 



Erstes Capitel. 

BegrifT der Volkswirthschaft und Darstellung Ihrer Gesetze.*) 

L§. 1. Die menscliliclieii Bedürftüsse als Orundlage 
er Wirthschaft. Um den Inhalt derjenigen Erscheinungen im 
Allgemeinen kennen zu lernen, welche die Volkswirthschaft aus- 
machen, ist es zweckmässig, sich ein Bild derselben wenigstens 
in Umrissen zu vergegenwärtigen. Einen solchen „Carton" dieses 
Lebensgebietes vermag man von mehreren Gesichtspunkten aus- 
gehend zu entwerfen ; wir wählen zuerst den einfachsten : Die Be- 
trachtung einer dem Menschen zukommenden natürlichen Eigen- 
schaft. Da findet sich denn, dass wir das angeborene Streben in uns 
tragen, gewissen in unserem eigensten Wesen begründeten Forderun- 
gen Genüge zu leisten. Die Menschen, selbst diejenigen, welche auf 
der tiefsten Entwicklungsstufe stehen, das Kind und der Wilde, 
trachten und drängen insgesammt, wenn sie Hunger fühlen, Speise, 
wenn sie dürsten. Trank zu sich zu nehmen ; sie bedecken ihren Kör- 
per mit Fellen , Häuten und Kleidern , wenn sie ihn gegen Kälte, 
Hitze oderEegengüsse schützen, oder wenn sie sich schmücken wollen; 



*) Literatur für diesen theoretischen Theil: ausser den später an- 
zufahrenden Lehrbüchern und Compendien insbesondere, Hermann F. ß. W., 
Staatswirthschaftliche Untersuchungen. Stein L., System der Staatswissen- 
schaft. Knies K., die politische Oekonomie nach geschichtlicher Methode. 
Kautz Dr. J., Theorie und Geschichte der National-Oekonomie (I. Theil). 
Dietzel D. C, Die Volkswirthschaft. Eichter K. Th., Einleitung in das 
Studium der Volkswirthschaftslehre. 

N e u m a n n , Y olkswirthschaftsle hre . 1 
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sie suchen sich den Unbilden der Natur zu entziehen, indem sie eiis 
Obdach wählen. Dieses Streben hat in allen Fällen das gemeinsame 
Merkmal, dass der Mensch mit einer dem thierischen Instincte ver- 
gleichbaren, aber durch das Selbstbewusstsein gezügelten Lebhaftig- 
keit Bedürfnisse, zu befriedigen^ d# h. Bedingungen seiner 
Erhallung wie des körperlichen und geistigen Wohl- 
befindens zu erfüllen trachtet. 

Das Vorhandensein von Bedürfhissen überhaupt ist mit uns 
innig und untrennbar verbunden; nur das Mass, der Umfang, der 
concreto Inhalt derselben ist sehr wechselnd und hängt von der in- 
dividuellen Auffassung, sowie von den freien Entschlüssen des Ein- 
zelnen ab. Bedürfnisse solcher Art, dass deren Befriedigung gar nicht 
ientrathen werden kann, um das Leben zu fristen, nennt man n o'th- 
wendige,im Gegensatze zu den freien, welche die Annehmlich- 
keit oder die höchste Entwicklung des Lebens gewährleisten (Natur-, 
Anstands-, Luxusbedürfnisse). Indessen sind die Begriffe von Noth- 
wendigkeit und Freiheit eines Bedürfnisses zumeist relativ und 
keineswegs strenge gegen einander abgegrenzt. Höchstens Nahrung 
und Wohnung dürfen als absolut nothwendige Bedürfnisse gelten ; 
die Kleidung ist es nur unter bestimmten socialen und natürlichen 
Voraussetzungen. Alles übrige kann für gewisse Gesellschaftsclassen 
oder füp gewisse Individuen als nothwendig, für andere als entbehr- 
lich gelten. 

Zur Befriedigung der Bedürfnisse dienen dem Menschen Ge- 
genstände, welche er durch eigene Thätigkeit und durch Dienstlei- 
stung Anderer in seinen Besitz bringt , oft mannigfach umgestaltet 
und endlich mehr oder weniger schnell verbraucht, verzehrt, zerstört, 
gegenstände, welche zu diesem Zwecke tauglich sind, 
jwerden Güter genannt. Der Inbegriff aljer jener Eigen- 
l^j Schäften, welche einen Gegenstand zum Gute machen, 
begründet dessen Werth. Je vollkommener und in je höherem 
Grade ein Gut zur Befriedigung menschlicher Bedürfnisse geeignet 
erscheint, desto grösser ist sein Werth; eine je geringere Anzahl 
solcher Eigenschaften es in sich vereiniget, als desto weniger werth- 
voU bezeichnen wir dasselbe. 

Da nun einerseits jeder Mensch den Wunsch hegt, seine indi- 
iduellen Bedürfnisse, welche einer ziemlich unbegrenzten Aus- 
lehnung fähig sind, vollständig zu befriedigen, da andererseits Güter 
lie unerlässlichen Bedingungen bilden , um dieses Streben zu ver- 
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wirklichen, so folgt mit innerer Nothwendigkeit, dass wir trachten, 
möglichst viele Güter in unseren Besitz zu bringen und zu unserer 
Vertagung zu erhalten. Das „eigene Interesse" (seif interest) 
leitet uns also, gleichzeitig eine Menge verschiedenartiger, nicht bloss 
für den allsogleichen, sondern auch für den künftigen Gebrauch be- 
stimmter Güter, ein Vermögen, zu erwerben, und dasselbe zu ver- 
wenden; die auf dieses Ziel (auf die „ Werthe") gerichtete Thätigkeit j 
heisst das „Wirth" Schäften. l 

Jeder Einzelne muss zwar überhaupt wirthschaffcen , um zu 
leben; die ökonomische Thätigkeit ist aber, was ihre Lebhaftigkeit 
und ihre besondere Eichtung betrifft, gerade so, wie man diess bei 
den Bedürfnissen beobachten kann , von der persönlichen Willens- 
richtung des Individuums abhängig, daher höchst mannigfaltig. 
Die Einzelwirthschaften stellen dem zufolge eine grosse Anzahl der 
divergentesten und verschiedenartigsten ökonomischen Thätigkeiten 
dar. Dieser Zustand verändert sich jedoch sofort, wenn die Indivi- 
duen in einer geschlossenen Gemeinschaft, als Volk im Staate, mit 
«inander in Berührung treten. Hier wird es unvermeidlich, wechsel- 
seitige Beziehungen unter den Einzelwirthschaften hervorzurufen. 
Bald durchkreuzen sich die ökonomischen Thätigkeiten derselben 
und es entstehen aus den Conflicten durchaus veränderte wirthschaft- 
liche Erfolge ; bald lassen sie sich in gemeinsame Bahnen lenken, 
ergänzen sich und bilden höhere Wirthschaftsformen oder sie schaffen 
durch ihr einträchtiges Zusammenwirken solche Eesultate, welche 
vorher ungekannt und unmöglich waren; bald entstehen aus diesem 
Contacte sogar vollständig neu geartete Bedürfnisse, welche aber- 
mals durch das Wirthschaften befriediget und gedeckt werden. Solche 
und unzählige andere gegenseitige Einflüsse verändern den Charak- 
ter aller davon berührten Einzelwirthschaften ganz wesentlich; aus 
denselben geht eine Gesammtwirthschaft hervor, welche von der 
Summe der Einzelwirthschaften ebenso verschieden ist, wie die 
Pflanze von den Stoffen, aus denen sie aufgebaut wird, oder das Thier 
vom Ei, dem es seinen Ursprung verdankt. 

Diese aus der Wechselwirkung aller einzelnen 
Wirthschaften im Staate entstehende organische Ein- 
heit ist die Volkswirthschaft. 

§. 2. Die Volkswirtliscliaft als Ergebniss der Wech- 
selwirkung zwischen Persönlichkeit und Natur. Wenn die 

1* 
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eben angestellten Betrachtungen von dem Begriffe des Bedürfnisses ^ 
also dem Einzelnen, ausgehend einen üeberblick über den Inhalt d^:^ 
volkswirthschaftlichen Vorgänge im Grossen und Ganzen ermög^ — 
liehen , so kann man sich eine ähnliche Uebersicht dieses Gebiete^B 
auch noch verschaffen, indem man den Inhalt alles Seins prüfte 
^ Alles, was ist, gehört entweder zu der sächlichen (natürlichen^ 
/ / \ oder der persönlichen (sittlichen) Welt. Es ist entweder ein Ge- 
genstand, welcher lediglich nach den starren Gesetzen der Natur 
entsteht, besteht und vergeht, ohne durch Willensfreiheit und Fähig- 
keit der Selbstbestimmung auf seine Existenz bewusst einzuwirken ; 
dahin gehört der ganze Schatz natürlicher Stoffe und Wesen unserer 
Erde mit allen in denselben enthaltenen Kräften , die unorganische 
Natur : das Mineralreich, die organische Natur : Pflanzen- und Thier- 
welt Diese Gruppe, in welcher nur die Gattung erkennbar und das 
Einzelne ein Theil der Gattung ist, bildet das sächliche oder 
natürliche Sein. Im Gegensatze dazu ist der Mensch , obwohl in 
seinen physischen Lebensbedingungen und in seinem Baue mit den 
organischen Wesen der ersten Gruppe innig verwandt und zu den- 
selben gehörig, dennoch von diesen dadurch strenge geschieden, 
dass der hervorragendste Theil seiner Thätigkeits-Aeusserungen 
nach individuell freien Entschlüssen nicht bloss instinctiv , sondern 
mit Selbstbewusstsein undUeberlegung erfolgt, dass er höhere ideelle 
Interessen anstrebt und gewissen auch auf ihn einwirkenden Natur- 
gesetzen mit seinem Verstände und seiner Willenskraft begegnet. 
Der Mensch tritt dadurch als Einzelner aus der Gattung hervor, er 
wird zur Individualität, zur Persönlichkeit und die gesammte 
Menschheit bildet so die Gruppe des persönlichen (sittlichen). 
Seins. 

Diese beiden Sphären alles Seins, Natur und Persönlichkeit, 
stehen sich aber keineswegs ruhend gegenüber; im Gegentheile, sie 
müssen sich unausgesetzt berühren, sie wirken stets umformend auf 
einander ein. Die Natur übt ihren gewaltigen Einfluss auf die 
menschliche Individualisirung und die Menschen ihrerseits sind ge- 
nöthigt, die Bedingungen ihrer Existenz der Natur zu entnehmen, 
sie suchen die natürlichen Kräfte zu ihrem Nutzen und Vortheile 
zu leiten und zu benützen : sie trachten natürliche Stoffe in ihren 
Besitz zu bringen, natürliche Wesen sich dienstbar zu machen, an- 
dere Menschen in den Kreis ihres Interesses zu ziehen. Dieses Streben 
findet Hindernisse, welche besiegt werden müssen; der Mensch ringt 



mit solchen Widerständen, indem er das kostbare Erz beschwerlich 
aus den Schächten der Bergwerke zu Tage fördert, indem er im 
Schweisse seines Angesichtes den Urwald lichtet, um das Holz zu 
gewinnen und Ländereien urbar zu machen, indem er das Thier 
zähmt oder erlegt, um dessen Fleisch zu verzehren und dessen Fell 
zu gerben. Alles das kann geschehen, indem der Mensch selbst Hand 
anlegt, und indem er die durch vorausgegangene Thätigkeit er- 
worbenen Mittel anwendet, um durch diese und durch die Dienste 
Anderer den directen Angriff auf die Natur vollziehen zu lassen. 
So tritt der „Kampf um's Dasein", der kräftigste Sporn für Fort- 
schritt und Cultur , in hundertfachen Formen immer wieder auf, 
wenn die persönlichen Elemente mit der äusseren Natur zusammen- 
treffen. 

Durch diesen Contact der beiden Sphären des Seins werden ^ 
stete Veränderungen in der natürlichen Welt bewirkt; Dinge und 
Gegenstände, welchen man vorher eben nur natürliche (physische, 
chemische) Eigenschaften beilegte, erlangen dadurch Qualificationen 
ganz neuer (ökonomischer) Art: sie erscheinen als brauchbare Mittel 
zur Förderung unserer Existenz, werden Güter und erhalten einen 
Werth. Die Steinkohle , Jahrtausende hindurch nur ein „fossiles 
Mineral", wird durch menschliche Einwirkung zum wichtigsten 
^Brennstoff", die Kartoffel, einst nur „Knollengewächs" einer ge- 
wissen botanischen Ordnung, wird zu dem verbreitetsten „Nahrungs- 
mittel", aus dem Diamant, einmal nur Kohlenstoff im Schoosse der 
Erde, wird das Juwel, der kostbarste „Schmuck" u. s. w. 

Die hier besprochene unablässige Einwirkung des Individuums 
auf die Natur zum Zwecke der Bedürfniss-Befriedigung ist das 
Wirthschaften (Einzelwirthschaft). Der Inbegriff der Er- 
scheinungen aber, welche im staatlichen Gemeinwesen 
durch die fortwährende Wechselwirkung zwischen Per- 
sönlichkeit und Natur hervorgerufen werden, ist die 
Volkswirthschaft. Die Volkswirthschaft ist also, wenn wir sie 
von diesem Standpunkte betrachten , das höhere Gebilde jener zahl- 
losen, einzelnen Vorgänge, welche die privatwirthschaftliche Thätig- 
keit in regelloser Mannigfaltigkeit mit sich bringt. 

§ 3. Historisohe Entwicklung der Volks wirthschaftl 

Wir vermögen aber auch auf dem Wege der culturgeschichtlichen 
Beobachtung einen Einblick in jenes organische Getriebe zu gewin- 
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nen, welches als „Yolkswirthscbaft'^ heute so mächtig in den Vor- 
dergrund tritt. Eine Betrachtung der verschiedenen menschlichen 
Lebenskreise und ihrer historischen Aufeinanderfolge ffihrt unmittel- 
bar dahin. Einen Zustand der Vereinzelung des Menschen kann man 
als unhaltbar betrachten ; der Mensch vermag auch auf den tiefeten 
Stufen der Cultur, als Jäger, Fischer, Hirte oder Nomade nnr in der 
Familie und im Stamme seine primitiven Lebenszwecke zu er- 
reichen ; hier aber sind kaum die unscheinbarsten Keime der wirth- 
schaftlichen Thätigkeit zu beobachten, weil Erwerb und Verzehrung 
auf den engsten Raum zusammengedrängt werden. 

Sowie jedoch feste Niederlassungen beginnen, wie aus Stäm- 
men die Gemeinden, Verbände und Genossenschaften er- 
wachsen, beginnt das Wirthschaften als eine der wesentlichsten 
Aufgaben dieser Gemeinwesen, der „Gesellschaft^, schon erkennbar 
zu werden. Die Angehörigen derselben werden naturgemäss ange- 
leitet , sich gegenseitig zu unterstützen und zu ergänzen ; Keiner 
sorgt f&r Alles, sondern Jeder nimmt eine besondere Arbeit aufsieht 
mindestens scheidet sich Wehrstand und Nährstand. Allein man geht 
bald weiter; die Arbeiten in der Hauswirthschaft werden mannig- 
faltig; was der Eine an gewissen Mitteln des Lebensunterhaltes er- 
übriget, indem er zu viel davon gewann oder erzeugte, dessen bedarf 
der Andere und durch den Tausch wird Beiden geholfen. Die Men- 
schen werden dadurch immer mehr gedrängt, mit Vorliebe jene Be- 
schäftigung zu wählen, zu welcher sie sich besonders tauglich glau- 
ben oder besonders befähiget sind ; sie theilen sich fortwährend mehr 
und mehr in die Arbeiten des ganzen Gemeinwesens und bald ver- 
richtet der Einzelne, oft mehr oft weniger bewusst, nur einen einzel- 
nen Arbeitszweig fär die Anderen. Diese Theilung der Arbeiten 
fahrt zur Wahl des Standes und Berufes, sie führt aber auch zur ge- 
genseitigen Abhängigkeit und engeren Verbindung aller Mitglieder 
der Gemeinde. Aus dem primitiven Tausche, welcher in zeitrauben- 
der Weise Ueberfluss und Bedarf ausglich, wird durch das Da- 
zwischentreten eines allgemeinen Tausch Werkzeuges , des Geldes^ 
Kauf und Verkauf. Mit dem Bestehen eines solchen Verkehres wird 
auf zahllose Einrichtungen gesonnen, um ihn zu erleichtern. Was 
Anfangs nur blindlings und systemlos vor sich ging, wird allmälig 
im höchsten Lebenskreise, im Staate, klug geregelt und geordnet; 
hier erhält es einen bestimmten Ausdruck durch Verfassung , Ver- 
waltung und ßechtsinstitutionen ; hier werden die Bande , welche 
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die Einzelwirthschaften Tunschlingen, immer fester, das Ineinander- 
greifen wird inniger, die Wechselbeziehungen weiden lebhafter und 
aus ihnen tritt das organische Leben der Gesammt-Wirthschaft 
klar erkennbar hervor. 

DieOrdnung, nach welcher dieMenschen im Staat\ 
die Mittel zur Befriedigung ihrer Bedürfnisse herbei- 
schaffen und eine stete gegenseitige Ergänzung bewir- 
ken, ist eben die Volkswirthschaft. 

Die Entwicklungen des Inhaltes der wirthschaftlichen Vor- 
gänge, zu welchen wir auf den verschiedenen hier eingeschlagenen 
Wegen gelangten, fahren also wesentlich zu dem nämlichen Ergeb- 
nisse ; sie lehren uns eine und dieselbe grosse Sphäre des mensch- 
lichen Lebens von mehreren Seiten kennen. 

§. 4. Oesetze der volkswirthschaftlioheii Vorgänge/ 
Um die Volkswirthschaft zum Gegenstande wissenschaftlicher Dar- 
stellung zu machen, muss man vorerst überzeugt sein, dass auf dem 
hier in's Auge gefassten Gebiete überhaupt ein nothwendiger Zu- 
sammenhang zwischen Ursache und Wirkung besteht. Würde man 
Eegellosigkeit, Willkühr und das Herrschen des Zufalles voraus- 
setzen, so entfiele die Möglichkeit einer systematisch geordneten Er- 
kenntniss dieser Erscheinungen, d. h. es entfiele die Möglichkeit, 
eine Wissenschaft der Nationalökonomie zu schaffen. Die bloss ober- 
flächliche Betrachtung des wirthschaftlichen Lebens verleitete in der 
That zu solchen Zweifeln ; man dachte, dass gewissermassen ein Ein- 
zelner auf die gesammte Volkswirthschaft seinen Einfiuss geltend zu 
machen, daher die willkührlichsten Veränderungen hervorzurufen 
im Stande sei. Wie man während langer Zeit dieses Wissensgebiet 
ganz vernachlässigte, so wurde es bis in unsere Tage nur gering- 
schätzig betrachtet, weil es jeder exacten Forschung unzugänglich 
schien. 

Allein je weiter der menschliche Geist hier vorzudringen be- 
müht ist, desto deutlicher wird die Anerkennung dafür, dass sich 
auch für die Volkswirthschaft Gesetze aufstellen lassen. Dieser 
Beweis lässt sich führen : 

]. Aus der Analogie der Erscheinungen in der materiellen 
und geistigen Welt. Die Fortschritte aller, namentlich aber der 
naturwissenschaftlichen Disciplinen , beweisen nämlich, dass alles 
Dasein , mit Inbegriff der physischen Seite unseres eigenen Lebens 



— 8 — 

und eines grossen Theiles der Oeistesfunctionen , strengen Gesetzen 
unterworfen ist. Es gibt keine Sphäre der uns umgebenden Welt, 
für welche wir noch, wie es selbst grosse Philosophen der Vergan- 
genheit thaten , das Spiel des Zufalles oder die Regellosigkeit ein- 
räumen könnten; je mehr sich unser Gesichtskreis erweitert, desto 
tiefer dringen wir in die Erkenntniss jener Causalität ein, nach 
welcher sich die kosmische Welt und Alles auf und in derselben be- 
wegt. Was in früheren Jahrhunderten als wunderbar und räthselhaft 
galt, was die Grundlage der alten Theogonien und Naturreligionen 
bildete, was von den vorigen Generationen noch als Zeichen des 
Himmels gedeutet und angestaunt wurde, erscheint jetzt als gesetz- 
mässig, durch bestimmte Ursachen bedingt. Wenn nun in allen Er- 
scheinungen, welche man zu beobachten im Stande ist, der Gausal- 
nexus gilt, so ist es mindestens eine berechtigte Hypothese a priori 
zu behaupten, dass auch auf dem volkswirthschaftlichen Gebiete ein 
nothwendiger Zusammenhang zwischen Ursachen und Wirkungen 
vorhanden, also auch erkennbar sein müsse. Die Annahme, zu welcher 
uns diese Betrachtung führte, wird bestätiget 

2. durch die Geschichte der Menschheit. Zwar hat die 
Geschichte bis vor Kurzem dem wirthschaftlichen Leben der Völker 
nur geringe Aufmerksamkeit geschenkt und wegen dieser Lücken- 
haftigkeit des historischen und statistischen Wissens fehlen uns die 
für die wirthschaftliche Forschung wichtigsten Einzelheiten ; trotz- 
dem lässt sich schon aus den wenigen grossen Charakterzügen, 
iwelche für frühere Epochen bekannt sind, eine auffallende Regel- 
mässigkeit der Wiederkehr gewisser ökonomischer Erscheinungen 
nachweisen. Das Wesen der wirthschaftlichen Handlungen blieb 
sich stets gleich , nur die Form , das Gewand , wurde geändert. Die 
sociale Frage, die agrarische Bewegung, die Besteuerung, die 
wucherische Ausbeutung Bedürftiger durch Wohlhabende, der Luxus 
der Reichen gegenüber dem Mangel der Armen , diese und ähnliche 
Streitpunkte gab es in jeder Periode; allerdings treten sie unter 
wechselnden Namen auf, mit Modificationen aber, welche im Ganzen 
gering und nebensächlich sind , hat sich die Volkswirthschaft der 
verschiedenen Nationen und Zeiten doch immer wie in einem Kreis- 
laufe von Constanten Ursachen und Wirkungen bewegt. 

3. Endlich vermag man die Geltung des Causalgesetzes in der 
Volkswirthschaft streng formal dadurch zu beweisen, dass jeder der 
beiden Factoren (der natürliche und der persönliche), aus deren Liein- 
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andergreifen die ökonomischen Eesultate entstehen, einem ursäch- 
lichen Zusammenhange unterliegt. Die Naturwissenschaften 
haben die strenge Gesetzmässigkeit alles natürlichen Seins zur 
Evidenz erwiesen ; darüber besteht nicht der leiseste Zweifel. Aber 
auch bezüglich des Menschen haben die neueren Forschungen der 
sogenannten „moralischen Statistik" dargethan, dass selbst diejeni- 
gen Handlungen des Menschen , welche man für ganz willkürlich 
hielt, einer gewissen Gesetzmässigkeit oder wenigstens Regel- 
mässigkeit (Gleichförmigkeit der Wiederkehr) unterliegen. 

Schon von Vorneherein liess sich annehmen, dass die Unter- 
schiede, Eigenthümlichkeiten und Mannigfaltigkeiten, welche zwi- 
schen den einzelnen Individuen hinsichtlich ihrer physischen und 
intellectuellen Entwicklung, ihrer Willensrichtung und Handlungs- , 
weise hervortreten, bei einem grossen Volkskörper im Ganzen ge- 
nommen verschwinden, indem sich aus den Extremen gewisse Mittel- 
werthe, Durchschnitte ergeben, welche constant bleiben. Wir müssen 
alle gesellschaftlichen Erscheinungen als Phänomene der mensch- 
lichen Natur ansehen, welche durch die Wirkung äusserer Umstände 
auf grosse Massen menschlicher Wiesen entstehen. Wenn nun in 
einem ganzen Volkskörper durch Ausgleichung der Gegensätze die 
Erscheinungen des menschlichen Denkens , Fühlens und Handelns 
einen regelmässigen Verlauf nehmen, so müssen sich auch die ge- 
sellschaftlichen Erscheinungen nach festen Gesetzen, nämlich den 
Folgen der vorhergehenden Gesetze richten. Diese Voraussetzung 
wurde durch statistische Untersuchungen b.estätiget. Quetelet hat 
dieselben mit ebenso vielem Fleisse als Scharfsinn begonnen und 
einen „Durchschnitts-Menschen" angenommen, für welchen er aus 
zahlreichen Aufschreibungen die wichtigsten statistischen Grössen 
gewann. Auf diesem Wege fortschreitend, haben dann Dufau in 
Frankreich, Engel, Wappaeus, Ad. Wagner u. A. in Deutsch- 
land die Gesetzmässigkeit der menschlichen Handlungen noch näher 
nachgewiesen. Sie haben gezeigt, dass Geburten, Heiraten, Todes- 
falle in nahezu ganz constantem Zahlen-Verhältnisse in einem Staate' 
vorkommen; dass die Zahl der Selbstmorde, der Selbstverstümme- 
lungen, der Tödtungen durch Unglücksfälle, der Verbrechen u. s. w., 
die Wahl der zu den letzteren dienenden Mittel, die Combinationen 
der Brautpaare hinsichtlich Alter, Stand u. s. w. mit auffallender 
Eegelmässigkeit sich gleich bleiben. Aus allen Beobachtungen er- 
gibt sich übereinstimmend ein constanter Mittelwerth auch fär das 
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Eintreten und die Qualification solcher Handlungen, welche man ge- 
wöhnlich als die willkflrlichsten des Menschen zu bezeichnen pfl^. 

Durch diese Forschungsresultate wird jedoch keineswegs die 
individuelle Willensfreiheit hinweggeleugnet; dem Einzelnen bleibt 
noch immer die Freiheit im Setzen der Ursachen für ein gewisses 
Wollen (J. St. Mill) , auch gilt die (Jesetzmässigkeit nur für die 
Handlungen der Gesammtheit, nicht für jene des Einzelnen, welcher 
sein Selbstbestimmungsrecht behält, und endlich sind die äussersten 
Grenzen der Willensrichtung zwar für ein bestimmtes Volk und eine 
bestimmte Zeit jeweilig gezogen, jedoch besteht, wie die Erfahrung 
lehrt, die Möglichkeit, diese Grenzen durch menschliche Einwirkung 
allmälig zu verdchieben. 

Unbeschadet der Anerkenntniss dieses wichtigen Attributes 
des Individuums kann man also sagen, dass die Gesammtheit der 
Menschen im Staate dem Gesetze der grossen Durchschnittszahlen 
unterliegt , dass also der persönliche Factor in der Volkswirthschaft 
gleich dem natürlichen eine Causalität zeigt. Daraus aber folgt, dass 
auch das Ergebniss Beider, die Volkswirthschaft, bestimmte 
Gesetze der Erscheinungen zeigen, mithin den Gegenstand 
wissenschaftlicher Behandlung bilden muss. 



(. 



§. 5. Die Volkswlrthschaftslelire. Die systematisch ge- 
ordnete Darstellung der Gesetze, von welchen die Volkswirthschaft 
beherrscht wird, bildet den Inhalt und die Aufgabe .der Volks- 
wirthschaftslehre oder National-Oekonomik. Dieselbe ist 
noch keineswegs der höchste Begriff der Wirthschaftswissenschaft. 
Allgemeiner als die Volkswirthschaft lässt sich nämlich die Welt- 
wirthschaft denken, welche entstünde, wenn jene Schranken voll- 
ständig entfielen , die gegenwärtig noch das Wirthschaftsleben der 
Völker von einander trennen und wenn die bisherigen zahlreichen 
Volkswirthschaften in der Weltwirthscbaft aufgehen würden. Wir 
nähern uns zwar durch die modernen Verkehrseinrichtungen, durch 
die Handelsfreiheit, durch die internationale Einheit des Mass- und 
Geldwesens , durch die Freizügigkeit u. s. w. vielfach diesem idealen 
kosmopolitischen Zustande, allein es ist sehr fraglich, ob die Mensch- 
heit denselben jemals ganz erreichen wird. Als gewiss darf ange- 
nommen werden , dass eine solche Weltwirthschafk den organischen 
Charakter der ökonomischen Vorgänge viel vollkommener zum Aus- 
drucke brächte, als die oft willkürlich abgegrenzten Volkswirth- 
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Schäften ; ebenso sicher würden in der Weltwirthschaft ganz neue 
Bedürfhisse und wesentliche Veränderungen der vorhandenen ein- 
treten. Indessen sind theoretische Betrachtungen über diese Ver- 
änderungen, als Inhalt einer Weltwirthschaftslehre, noch verfrüht 
und nutzlos ; mangelt doch vorläufig das Beobachtungsmateriale und 
jeder positive Anhaltspunkt. Was man also darüber sagen kann, wie 
die Weltwirthschaft (im strengen Sinne) sich entfalten müsste, ist 
höchstens Annahme und Wahrscheinlichkeitsschluss. 

Dagegen ist eine Eintheilung.des Inhaltes der Volks wirth- 
schaftslehre mit Sücksicht auf mehrere andere Momente zulässig. 
Zunächst bietet die Organisation des Staates dazu Anlass. 

Die Gesammtheit eines Volkes besteht nämlich aus den 
Gliedern dieser Gemeinschaft und aus den Bepräsentanten der 
ganzen höheren Einheit, d. i. aus den Staatsbürgern und den Trä- 
gern der Staatsgewalt (Volk und Begierung). Fasst man nun das 
wirthschaftliche Streben der Staatsbürger als Volk und die bezüg- 
lich desselben geltenden Gesetze ins Auge , so entwickelt sich dar- 
aus der Begriff der Volkswirthschaftslehre im engeren 
Sinne; aiidererseits entsteht der Begriff jener Wissenschaft, die 
uns lehrt, nach welchen Gesetzen die ßegierung für Erwerbung, Er- 
haltung und Vermehrung des Staatsvermögens und für das Staats- 
einkommen sorgt, die uns die beste Art uud Weise zeigt, um die 
Bedürfnisse der Staatsverwaltung organisch zu befriedigen , das ist 
der Begriff der Finanzwissenschaft. Diese letztere beruht natür- 
lich nicht auf durchaus neuen Gesetzen, sondern bildet einen Zweig 
der Volkswirthschaftslehre (im weiteren Sinne) ; daher haben denn 
auch die meisten englischen und französischen Nationalökonomen 
die finanzwissenschaftlichen Fragen (Besteuerung, Schulden wesen 
etc.) in die Volkswirthschaftslehre aufgenommen, während die deut-| 
sehen Nationalökonomen die äusserliche Sonderung der Volkswirth^ 
Schaftslehre von der Finanzwissenschaft vornahmen und durch-! 
führten. 

Auch die Volkswirthschaftslehre im engeren Sinne lässt sichj 
wie jede andere Wissenschaft, in die reine und angewandte! 
Wissenschaft theilen. Die reine Volkswirthschaftslehre beschränkt! 
sich darauf, aus dem Aufsuchen der Ursachen für irgend eine Wir- 
kung Gesetze zu abstrahiren, ohne sie indess zu einer Nutzanwen- 
dung, zu einer praktischen Verwerthung zu benützen ; dies thut erst 
die angewandte Volkswirthschaftslehre , welche die durch die rein 
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wissenschaftliche Forschung gewonnenen Gesetze für's praktische 
Leben nutzbar macht und deren concreto Gestaltung vor Augen hat. 
Die angewandte Volks wirthschaftslehre heisst auch Volkswirt h- 
Schaftspflege, indem ihr Inhalt Alles umfasst, was bezweckt, 
die einzelnen Zweige der Volkswirthschaft nach den Grundsätzea 
der Wissenschaft zu fördern und zu pflegen. Da diese Thätigkeit der 
Volkswirthschaftspflege aber von dazu bestimmten Organen der Ver- 
waltung ausgeübt werden muss, so hat sich für die angewandte 
Volkswirthschaftslehre auch der Name Verwaltungslehre 
(Polizei Wissenschaft) herausgebildet, obgleich beide Begriffe nicht 
ganz identisch sind. *) 

§. 6. Methode der Volkswipthsohaftslelire. **) Um die 
Gesetze der volkswirthschaftlichen Erscheinungen zu erforschen, hat 
man, was den formalen Weg betrifft, eben nur zwischen den zwei 
einzig möglichen Methoden: Induction und Deduction, die 
Wahl; dagegen sind mehrfache reale Methoden der Forschung an- 
wendbar. 

Die inductive Methode (Analysis) ist bekanntlich die Ver- 
standesoperation, durch welche wir schliessen, dass dasjenige, was 
für einen besonderen Fall oder für besondere Fälle wahr ist, auch 
in allen Fällen wahr sein wird , welche jenem in irgend einer nach- 
weisbaren Beziehung ähnlich sind; sie ist also das Verfahren, wo- 
durch wir schliessen, dass, was von gewissen Individuen einer Classe 
igilt, auch für die ganze Classe gilt, oder was zu gewissen Zeiten , 
(wahr ist, unter ähnlichen Umständen zu allen Zeiten wahr sein wird. 
Bei Anwendung dieser Methode wird demnach vorausgesetzt, dass 



*) Die strenge Trennung der Volkswirthschaftslehre von der Verwal- 
tungslehre ist ein Verdienst der deutschen Wissenschaft und für den Zweck 
der Forschung auch von grösster Wichtigkeit. Die besonderen Beziehungen, 
welche wir hier zwischen den Wirthschaftstheorien und deren praktischer 
Verwerthung, insbesondere auf dem Gebiete der Militärverwaltung herzu- 
stellen beabsichtigen, werden jedoch üebergriffe von der Volkswirthschafts- 
lehre in die derselben nahestehenden Wissenschaften rechtfertigen. 

**) üeber diesen leider so häufig vernachlässigten Theil der Wissen- 
schaft, welcher doch für alle Zweige des Forschens der höchsten Beachtung 
werth wäre: J. St. Mill, System der inductiven und deductiven Logik, 
deutsch von J. Schiel, 2 Bde. und den Auszug aus diesem classischen 
Werke von J. Schiel, die Methode der inductiven Forschung. 
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man eine Anzahl von einzelnen genauen Beobachtungen anstellen 
, kann , aus den Besultaten derselben das allen beobachteten Fällen 
Gemeinsame ausscheidet , und auf dessen Grundlage die allgemeine 
Wahrheit, das wissenschaftliche Gesetz gewinnt. Die analytische 
Methode lässt sich deshalb als der Weg vom Speciellen zum Gene- 
rellen, vom Einzelnen zum Allgemeinen bezeichnen. 

Die de du ctive Methode (Synthese) schlägt den entgegen- 
gesetzten Weg ein. Statt einzelne Fälle zu beobachten, geht sie voi 
einer allgemeinen, abstracten Wahrheit aus und sucht diese auf 
einzelnen Fälle anzuwenden; sie sucht diese einzelnen Fälle ausl 
einem grossen Gesetze abzuleiten und zu erklären. Die Deduction 
argumentirt also aus Principien , geht vom Grossen zum IQeinen^ 
vom Abstracten zum Concreten, vom Allgemeinen zum Besonderen. 

Die Volkswirthschaftslehre stösst nun bei dem Versuche in- 
ductiver Forschungen auf mehrfache kaum überwindbare Hinder- 
nisse. Dazu gehört zuerst Eines, welches gerade nur bei dieser 
Wissenschaft sich findet , dass nämlich vielfach die zu Beobachten- 
den ein Interesse daran haben, Thatsachen zu verheimlichen, also 
die Beobachtung irre zu führen ; dass Viele, um sich einen Vortheil 
zu sichern, von den durch sie errungenen wirthschaftlichen Erfolgen 
und deren Gründen Nichts mitzutheilen sich veranlasst sehen. Wie 
beim einzelnen wirthschaftenden Individuum liegen auch bezüglichl 
der ganzen Volkswirthschaft nie genaue Nachweise über die ver4 
schiedenen Zweige des Güterlebens, über Handel, Industrie, Gewerbe! 
Geld und Creditwesen u. s. w. vor, weil immer entweder gewisse Er-| 
scheinungen, die sich einer Controle entziehen, die genaue Beobach- 
tung stören oder Interessen vorhanden sind, deren Einfluss ein Ver- 
schweigen der Wahrheit zur Folge hat (Schleichhandel, Steuer- 
defraudation, Ausgabe grosser Massen von Papiergeld etc.). Sodann 
tritt bei inductiven Forschungen noch eine bedeutende Schwierig- 
keit dadurch zu Tage, dass die wirthschaftlichen Erscheinungen nicht 
das Eesultat einer einzigen, sondern meist das complexe Ergebniss 
sehr vieler, verschiedenartiger Ursachen sind, deren Ge- 
sammt-Einwirkung die Erscheinung hervorbringt. Weil nun in sol- 
chen Fällen die Bestimmung der einzelnen Factoren überhaupt und 
der Grösse ihres Einflusses insbesondere fast eine Unmöglichkeit, 
das dem Naturforscher zu Gebote stehende Mittel des Experimentes 
aber unanwendbar ist, sind auch deshalb Inductionsschlüsse in der 
Volkswirthschaftslehre nur selten und stets schwer zu erzielen. Da- 
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zu kömmt endlich noch, dass Generalisationen von Wahrheiten, wie 
sie die Naturforschung vermöge der starren Nothwendigkeit des in 
der physischen Welt geltenden Causalgesetzes stets mit Zuversicht 
anwendet, hier nicht möglich sind. Man würde also durch inducti?e 
Schlüsse auf dem volkswirthschaftlichen Gebiete niemals so weit- 
reichende Resultate erzielen, als in den Naturwissenschaften. 
' Daher wird in der Volkswirthschaftslehre nur sel- 
ten die inductive und meist die deductive Methode an- 
gewendet, indem man von grossen, die menschliche Natur be- 
treffenden und wissenschaftlich auf dem Wege der Induction durch 
langjährige Forschungen festgestellten, abstracten Sätzen ausgeht 
und einen Schluss auf diejenigen Wirkungen zieht, welche das Vor- 
handensein dieser Wahrheiten in jedem besonderen Falle der Be- 
rührung des Menschen mit der Aussenwelt bedingt. Allerdings wird 
die Yerlässlichkeit eines deductiv gewonnenen Schlusses erst durch 
eine inductive Bewahrheitung erzielt und deshalb die Verbindung 
beider Methoden stets wünschenswerth bleiben. Mit Bücksicht dar- 
auf beginnt in der neueren Zeit die volkswirthschaftliche Forschung 
immer mehr das durch Statistik und Geschichte gelieferte 
Beobachtungsmateriale zu Bathe zu ziehen und schöpft aus den 
Naturwissenschaften, insbesondere der kosmischen Physik und. der 
Physiolofde einen guten Theil ihrer Beweisgründe. 

Was die reale Methode betrifft, so kann dieselbe eben so 
mannigfach. sein, als der Inhalt desjenigen Gedachten ist, welches 
zu einer gewissen Erkenntniss der Wirthschaft zu fahren geeignet 
erscheint. So gab es früher eine theologische und eine juri- 
stische Methode; gegenwärtig wendet sich das grösste Interesse 
der historischen (historisch-physiologischen) Methode zu, ohne 
dass indessen die Berechtigung der idealistischen ganz hin weg- 
geleugnet oder die Wahl noch anderer Methoden ausgeschlossen 
werden dürfte. Die beiden letztgenannten verdienen noch eine nähere 
Erläuterung. Die ideal istische Methode construirt auf Annahmen 
und durch Hinwegdenken des Bestehenden ein ideales Gemein- 
wesen, untersucht und erforscht, wie sich in einem solchen die 
Wirthschaftszustände entwickeln würden und gelangt auf diesem 
Wege theils zu gewissen Forderungen, theils zur Erkenntniss der 
i wirklichen Erscheinungen im Gegensatze zu den angenommenen. 
/— ' Die historisch-physiologische Methode nimmt die in der 
/»Geschichte gebotenen Anhaltspunkte und die in der Statistik ver- 
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I zeichneten Thatsachen zu Hilfe, um die Erscheinungen der Volks- 
wirthschaft als natürliche Folgen natürlicher Ursachen im Gesell- 
schafts-Organismus zu erklären ; sie ist beschreibend und schildernd, 
leitet jedoch auch unmittelbar zu den Erkenntnissgründen: eine 
„Anatomie und Physiologie der Volkswirthschaft^' (Röscher). Je 
mehr wir die Volkswirthschaft als einen natürlichen Organismus 
darzustellen und die Geltung der Naturgesetze oder deren Analogie 
auf diesem Gebiete nachzuweisen vermögen, desto berechtigter muss 
diese Methode werden. 



Zweites Capitel. 

Beziehungen zwischen der Volkswirthschaft und dem 

Heerwesen.'^) 

§. 7. Die VolkswirthLSChaft und die übrigen Auf- 
gaben des Staates. Um die Beziehungen kennen zu lernen, 
welche zwischen der Volkswirthschaftslehre und speciell den Mili- 
tär-Wissenschaften bestehen und um nach diesen Beziehungen auch 
den Nutzen zu beurtheilen, welchen die Kenntniss der National- 
ökonomik für den Beruf des Heeres zu gewähren vermag, müssen 
wir zunächst das Verhältniss der Volkswirthschaft zu den übrigen 
Aufgaben des Staates betrachten. Der Staat ist4as höchste mensch- 
liche Gemeinwesen, welches nach der modernen Auffassung der 
Staatsidee die Erfüllung der gemeinschaftlichen und der jedem Ein- 
zelnen zukommenden sittlichen und materiellen Lebenszwecke des! 
Volkes zur Aufgabe hat. Durch diese Bande hängt der Beruf des\ 
Staates mit jenem des Volkes, welches er zu einem organischen 
Ganzen gestaltet, so innig zusammen , wie die natürliche und die 
geistige Natur des Menschen. Ebenso vielfach als die Mittel sind, 
deren das Volk bedarf, um seine Lebenszwecke zu erreichen, ebenso 
vielfach werden die Formen sein, in denen die Staatsidee verwirk- 
licht wird. Jede dieser Formen tritt gewissermassen als neue Ema- 



*) Vgl. Nenmann Fr. X., Volkswirthschaft u. Heerwesen. Wien 1869. 
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nation des einheitlichen Staates auf, ist ihrem Wesen nach aber von 
diesem durchaus nicht verschieden. 

So ist eine der Bedingungen , aber keineswegs die einzige, 
zur Erhaltung der Individualität und des Staatsorganismus: die 
Freiheit und der Schutz der Bechtssphäre des Einzelnen unter Auf— 
rechterhaltung der Freiheit und Bechtssphäre aller Anderen. Dia 
Gewährleistung dieser Bedingung übt der Staat durch seine Ver- 
fassung und Gesetzgebung. Die B e c h t s p f 1 e g e ist der Hebel, dessen 
der Staat sich dabei bedient. Eine andere Bedingung zürBeali- 
sirung der heutigen Staatsidee liegt in der Herbeischaffung aller 
Mittel zur Hebung der geistigen und ethischen Interessen des Volkes: 
Beligion, Unterricht, Bildung, Wissenschaft und Kunst. Es ist Sache 
der Culturspflege, hiefür zu sorgen. Abermals eine andere 
Bedingung um die Staatszwecke , wie sie heute aufgefassd werden, 
zu erfüllen, ist die Organisation, Erhaltung und Pflege jener Ein- 
richtungen, durch welche die Mittel der Existenz dem Staatsbürger 
und dem ganzen Volke geschaffen werden. Diesen Ausfluss des Staates 
lernten wir als Volkswirthschaft kennen und die Thätigkeit, 
welche für diese Zwecke entwickelt wird , fällt in das Gebiet der 
Verwaltung im engeren Sinne. Wieder eine andere Bedin- 
gung des Staatslebens ist endlich die Erhaltung der Integrität der 
Gesammtheit . nach Aussen, also Schutz gegen fremde Eingriffe in 
den Territorialbestand, gegen Verletzungen der Ehre und Würde des 
Staates, gegen Störungen der Sicherheit; hier tritt der Staat durch 
seine Wehrhaftigkeit, durch das Heer auf. Mit den bisher angeführ- 
ten Theilen der Staatsidee kann deren Inhalt insoferne völlig er- 
schöpft angesehen werden, als andere Theile, welche wir bei der hier 
beabsichtigten Erörterung nicht berühren , unter diese vier Kate- 
gorien einzureihen sind. 

Daraus aber, dass das Becht, die Cultur, die Volkswirthschaft 
und die Erhaltung der Staatsintegrität nach Aussen zu den gemein- 
samen Lebensbedingungen des Staatskörpers gehören, folgt mit logi- 
scher Nothweudigkeit deren innigster Zusammenhai^g, deren unauf- 
hörliche Wechselwirkung. Als Glieder eines und desselben Organis- 
mus wird jedes derselben von dem andern forwährend beeinflusst ; 
eines kann sich nicht entwickeln, ohne dass das andere davon berührt 
und ohne dass das grosse Ganze, der Staat selbst, daran theilnehmen 
würde. Siecht eines dieser Organe dahin, so müssen bald auch die- 
anderen darunter leiden und der Staat geht dem Untergange zu. 
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Je höher das allgemeine Bechtsbewusstsein und der Bechts- 
schutz ausgebildet, je mehr Beligion, Sittlichkeit, Wissenschaft und 
Kunst gepflegt, je mehr das Ansehen des Staates dadurch nach 
Aussen gehoben ist, dass er nöthigen Falles jeden AngriflF abzu- 
wehren, jede unberechtigte Anforderung von sich abzuweisen und 
seine eigenen guten Ansprüche durchzusetzen vermag, desto freudi- 
ger gedeiht die Volkswirthschaft, denn sie kann die Früchte ernten, 
deren Samen sie gesäet. Wo das Gegentheil stattfindet, wo Unsicher- 
heit, Willkür, geistige Versumpfung, Schrankenlosigkeit im Innern, 
Schwäche, Nachgiebigkeit nach Aussen eintreten , da kann auch der 
Wohlstand nicht begründet und nicht dauernd aufrecht erhalten 
werden; denn die Triebfedern für das Sparen, für das Wirthschaftön 
fehlen und mit ihnen fehlt der Impuls zum Fortschritte. 

Umgekehrt setzen Bechtspflege, Culturbeförderung und Erhal-j 
tung der vollen Wehrhaftigkeit des Staates so bedeutende äussere! 
Mittel, einen so grossen Aufwand ökonomischer Kräfte voraus, dassl 
sie ohne Volkswohlstand nicht denkbar sind. Mit dem Erlahmen der 
wirthschaftlichenBeproductionsfähigkeit sinken auch die materiellen 
Bedingungen, um den Unterricht, die Gerichtsbarkeit und Heeres- 
macht auf der nothwendigen Höhe zu erhalten, und so greifen die i 
Glieder der grossen Kette immer wieder in einander. 

Bechtsstaat5Culturstaat, Volkswirthschaft, Wehr- 
haftigkeit sind also nur verschiedene Seiten der nämlichen 
Institution: des Staates. Bechts-, Culturs-, Volkswirth- 
schaftspflege und Wehrsystem sind nur verschiedene 
Mittel zur Verwirklichung des nämlichen gemeinsamen Zieles : 
der Staatsidee. 

§. 8. Qescliiclitliclier Nachweis für die Unter- 
dr&oktmg der Volks wirthsohaft duroh die Wehrhaftig- 
keit. Der aus dem innersten Wesen des Staates folgende Zu- 
sammenhang, zwischen den beiden hier betrachteten Aufgaben eines 
Volkes lä'sst sich in den verschiedensten Perioden der Geschichte 
aus Thatsachen nachweisen. 

Während eines langen Zeitraumes der Vergangenheit wurde 
durch die unnatürliche Entwicklung der Wehrkraft die Pflege] der 
wirthschaftlichen Interessen gänzlich unterdrückt ; indem der Mili- 
tarismus in den Vordergrund trat, wurde die Arbeit ihret Würde 
verlustig. Dies war der Fall in den auf Eroberung beruhenden 

Nenmaniif Volkswirthschaftslehre. 2 
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[Staaten des classischen Alterthums, in Aegypten, Persien, 
{Griechenland und dem römischen Eeiche, wo die Unterjochungen 
der benachbarten Volksstämme durch überwiegende Waffengewalt, 
in allen Formen der Barbarei, des Raubes und der Plünderung aus- 
\ geführt, dem Kriegerstande jenes bekannte üebergewicht über die 
Vmissachtete, ehrlose Classe der Arbeiter verlieh. Da in diesen wich- 
tigsten Gemeinwesen des Alterthums die Wehrfähigkeit als die 
Schöpferin und Trägerin des Staates erklärt wurde , da Macht, Ein- 
fluss, Begierungsgewalt fast ausschliessend in den Händen Derjeni- 
gen waren , welche sich vorzugsweise dem Kriegerstande widmen, 
welche durch ihre Siege das Ideal des Staates: Vergrösserung auf 
dem- Wege der Unterjochung, verwirklichen sollten; so wird die 
Volkswirthschaft der Kriegsmacht untergeordnet. Jene Menschen, 
welche sich mit den ökonomischen Interessen befassen , sind ohne 
Ansehen; die materiellen Lebenserfordernisse werden durch eine 
Hjeerde Sclaven herbeigeschafft. In Folge dessen treten sociale Ein- 
flüsse hervor, welche diese Contraste noch greller gestalten. Das 
Untergehen der Volkswirthschaft unter dem kriegerischen Geiste 
vollzieht sich nämlich um so rascher und allgemeiner, weil sich 
Jeder den Kriegerstand als sicherstes Mittel zur Erreichung persön- 
licher Zwecke auswählt. Dadurch aber wird die Intelligenz' eines 
ganzen Volkes von den Interessen des ruhigen wirthschaftlichen 
Fortschrittes abgelenkt, und die Hebung der ökonomischen Zustände 
wird ganz und gar vereitelt. Die nämlichen Wechselbeziehungen 
zwischen den wirthschaftlichen und den kriegerischen Interessen 
können wir in späteren Epochen nachweisen. Wir dürfen wohl nur 
an die Gräuel der Völkerwanderung, an die älteste Geschichte der 
germanischen Stämme, an die Gründung des fränkischen ßeicfies, 
an das Treiben des raublustigen Adels zur Zeit des allgemeinen 
Fehderechtes erinnern. Auch in allen diesen Zeiten galt Tapferkeit, 
Wehrfähigkeit, Heeresmacht Alles, die segenbringende Thätigkeit 
des Wirthschaftens Nichts oder fast Nichts. Der Krieg war für 
den Freien das Mittel, um nicht nur persönliche Auszeichnung, son- 
dern auch Beichthum zu erwerben. Er war durch viele Jahrhunderte 
des Mittelalters in Europa die einzige einträgliche Beschäftigung, 
er bereicherte durch Beute und Lösegelder, welche man von den Ge- 
fangenen erpresste, ja selbst bei dem heute so betriebsamen Volke 
Albion's galt, wie Buckle an einer Stelle der „Geschichte der Ci- 
vilisation" anführt, „unter der Eegierung Eichard's II. ein Krieg 
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mit Prankreich für das einzige Mittel , wodurch Engländer reich 
i^erden könnten. Aus dem 16. und 17. Jahrhunderte liegen Beweise 
genug vor, dass sonst gewiegte Staatsmänner den Krieg als zweck- 
mässiges Mittel zur Hebung des Eeichthums und speciell des Han- 
dels befarworten. Es gab Priester und Krieger, Predigten und Ge- 
fechte in Halle und Fülle; dagegen aber weder Handel, noch Ver- 
kehr, noch Fabriken, keine Wissenschaften, keine Literatur." 

§. 9. Aufblülieii der Volkswipthsoliaft und Unter- 
drückung der militärisohen Aufgaben des Staates. Zeigen 
die vorangehenden Beispiele, dass eine übertriebene Sorge für die 
Wehrhaftigkeit leicht zur Vernachlässigung der nothwendigsten 
Aufgaben der Volkswirthschaftspflege führt, so liefert die Geschichte 
der neuen Zeit auch Belege, um die umgekehrte Erscheinung, näm- 
lich eine für die Eealisirung der Staatsidee oft sogar nachtheilige 
Unterdrückung der militärischen durch die wirthscbaftlichen Inter- 
essen zu verfolgen. 

So beginnt in Deutschland mit der Städtebildung, mit dem 
Entstehen der Hansen, Gilden und Zünfte mit dem gewerblichen 
Lebea und der Begründung des freien Bürgerstandes im 13. und 
14. Jahrhunderte die wahre Blüthezeit der Volkswirthschaft. Mit 
ihr erbleicht das Kriegswesen, das schon in der mittelalter- 
lichen Form des Eitterthums einige der früheren Härten abge- 
schliffen hatte. Maximilian I., mit Recht der „letzte Ritter" ge- 
nannt, gibt dem deutschen Kriegswesen einen neuen Charakter, in- 
dem er, verlassen von dem Adel und der unwilligen Ritterschaft, 
Xandsknechte aus seinen Erbländern in Sold nimmt und damit| 
die Kriegführung zu einer Lohnarbeit-^nacht, also ganz und gar\ 
ihres einstigen Schimmers entkleidet. ' 

Aehnlich dieser Umgestaltung der Zustände Deutschlands ist 
^e gleichzeitige Bewegung auf dem Gebiete der Volkswirthschaft 
xind des Heerwesens in Italien und Frankreich. Auch dort 
xiehmen Handel und Gewerbe, Kunst und Wissenschaft in den 
Städten einen raschen Aufschwung und die wirthschaftende Classe 
^es Volkes wird bald der Stutzpunkt für die Macht der Könige und 
I'ürsten, gegenüber den Ueberbleibseln der früheren Territorial- 
lierren und Kronvasallen. Aber auch dort sinkt gleichzeitig der . 
fciegerische Geist in eben dem Masse, in welchem sich der wirth- 
schaftliche hebt. Die italienischen Condottieri und die französischen 

2* 
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^OrdoniMUi^Compagiiieii^ waren gerade wie die Landsknechte nicht» 
weiter, als eine ^^Zmifb von handwerksmässigen Kri^lenten^, and 
mit diesen Söldnerschaaren war der militärische Oeist auf seine tiefet^ 
Stofo gesunken. 

Dieser Zustand des unter der neuen wirthschaftlichen Geistes- 
riektung zusammenbrechenden Militarismus dauert bis ins 16. Jahr- 
hundert fort, wo der dreissigj&hrige Krieg in der Armee des ehr- 
geizigen Wallenstein uns nochmals ein Bild, freilich das letzte, der- 
jenigen Elemente eeigte, welche den Untergang der Soldatenherr- 
sohift bezeidmei; hier sind Condottieri, Landsknechte, Beiterregi- 
meater, kurz Södlinge jedes Gelichters durch einander gemengt, und 
die nationale Bedeutung des Heeres hat aufgehört zu bestehen. 

Ganz ähnlich wie auf dem Continente haben sich die hier be- 
trachteten Wechselwirkungen zwischen Yolkswirthschaft und Mili- 
tarismus in England geltend gemacht, nur mit dem Unterschiede, 
dass jenes Stadium , in welchem die wirthschaftliche Entwicklung 
absolut überwiegend war, und die Pflege der Wehrfähigkeit ganz in 
den Hintergrund gestellt wurde, bis in unsere Tage gedauert hat. 
Dort war bekanntlich mit dem Protector Cromwell der crasseste 
Militarismus eingezogen, die Armee und ihre Fährer herrschten über 
Alles ; die Yolkswirthschaft aber lag darnieder. Das gerade G^n<^ 
theil ist in unserem Jahrhunderte zur vollendeten Thatsache ge- 
worden. Der kriegerische Geist und mit ihm die Militärherrschaft 
waren durchaus verschwunden, die volkswirthschaftliche 
Seite des Staates dagegen hatte ihre höchste Blüthe erreicht. Der 
militärische Beruf ward ganz und gar zurückgesetzt. Der Bestand 
des englischen Heeres ist nicht einmal staatsrechtlich gewährleistet, 
sondern hängt, wenigstens formell, von der alljährlichen Bewilli- 
gung des Parlamentes , der sogenannten Mutiny-Bill, ab. Das Heer 
selbst wird gegen Handgeld durch Werbung, wohl oft genug unter 
Anwendung mehr oder weniger verhüllten Zwanges, der „Pressung**, 
gebildet, verliert also auch in dieser Beziehung jene nationale Würde, 
welche ihm anderwärts zukommt. Die Officiersstellen endlich waren 
bis in die jüngste Zeit mit geringen, far die technischen Corps und 
die Marine geltenden Ausnahmen, vom Oberstlieutenant abwärts 
käuflich , wogten das Avancement dem Soldaten auch nur excep- 
tionell offen stand. Abermals eine demoralisirende, den geläuterten 
Begriffen vom Militärstande wenig entsprechende Einrichtung. Das 
Princip der allgemeinen Wehrpflicht war im Laufe der Jahrhunderte 
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ganz aus dem Volksbe^usstsein verschwunden. Die Miliz, welche 
gesetzlich formirt werden sollte, kam in Vergessenheit, und erst im 
Jahre 1852 wurde sie durch ein Gesetz neu activirt, dessen oberster 
Grundsatz lautete: „Die Zwecke der Institution mit so wenig Be- 
lästigung für die gewöhnliche Beschäftigung des Volkes wie mög- 
lich zu erreichen. ** Allein auch diese Miliz war seit Beendigung des 
Krimkrieges wieder in den alten Zustand verfallen. Gleichzeitig mit 
diesen Kriterien des sinkenden Heerwesens zeigten sich aber die 
unfehlbarsten Merkmale der ebenso rasch steigenden Wirthschafts- 
pflege. Die Zunahme des Volkswohlstandes in dem glücklichen Inseln 
reiche ist eine so notorische Thatsache , dass gewiss Niemand ver- 
langen wird, aus den Handelsaüsweisen, den statistischen Angaben 
rOberdie Capitalsbildung, den Listen der Consumlionssteuern oder auf 
eine andere Art dafür noch einen besonderen Zahlenbeweis zu hören. 

§. 10. Harmonisolie Entwioklung von Volkswirth- 
sohaft und Wehrliaftigkeit. Die in den vorangehenden Para- 
graphen besprochenen geschichtlichen Beispiele zeigten einen sol- 
chen inneren Zusammenhang zwischen der wirthschaftlichen und 
4er kriegerischen Machtentwicklung, dass die gleichzeitige Pflege 
beider Sichtungen des Staatslebens unvereinbar scheinen könnte ; 
denn sie lehrten, dass in denjenigen Zeiten, in welchen die Wehr-( 
kraft des Staates für das höchste Ziel galt, die Wirthschaft dahin- 
siechte und dass umgekehrt in anderen Zeiten, in welchen die Volks- 
wirthschaft als das alleinige Idol galt, das Heerwesen völlig ver- 
nachlässigt wurde. Der Widerspruch auf diesem höchsten Gebiete 
des Staatslebens, welcher aus den erörterten Fällen etwa geschlossen 
werden könnte, ist jedoch keineswegs durch innere Nothwendigkeit 
begründet, er beruht lediglich darauf, dass die lebendige Verbindung 
der wirthschaftlichen Interessen und der Wehrhaftigkeit mit dem 
höheren Staatszwecke nicht erhalten wurde. Bald hielt man die 
Kriegsmacht für die alleinige Bedingung des Staatswohles, bald die 
wirthschaftliche Macht, und desshalb unterordnete man bald dieser, 
bald jener alle anderen Seiten des Lebens. Was ist natürlicher, als 
dass bei einer solchen Unterordnung eine einseitige, ungesunde und 
unnatürliche Entwicklung des Staates erfolgte. Da aber Heeresmacht 
,und Volkswirthschaft ebenbürtige Theile desselben Ganzen sind, 
und gleich wichtige Bedingungen bilden , um die moderne Staats- 
idee zu verwirklichen, so kann zwischen diesen nicht die Subordina- 
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tion, sondern nur die Coordination das richtige Verhältniss sein. 
Weder die Erhaltung der Wehrfähigkeit noch jene des Volkswohl- 
standes ist Selbstzweck ; beide sind Mittel zur Erfüllung des Staats- 
zweckes. Die vermeintlichen Widersprüche zwischen jenen beiden 
Emanationen des Staates können also gelöst werden, indem daa 
Heerwesen auf seine staatliche Aufgabe eingeschränkt bleibt, 
so dass es durch Gewährleistung der Ehre und Integrität des 
Staates der Yolkswirthschaft reichlich hereinbringt , was es ihr auf 
j einer anderen Seite nimmt, und indem umgekehrt die Volks wir th- 
'schaft als ein unentbehrliches Mittel anerkannt wird , um nebst 
iden übrigen Staatsbedürfnissen und im richtigen Verhältnisse zu 
idiesen, auch die Bedürfnisse für das Heer zu decken. 

Die stets auf Gegenseitigkeit beruhende Harmonie der* Inter- 
essen hat also zur ersten principiellen Voraussetzung, dass der 
Militärverfassung, insbesondere dem Wehrsysteme, der Gedanke zu 
Grunde gelegt werde, die Volkswirthschaft, als einen der wichtigsten 
Theile des Staates, sorgsam zu berücksichtigen. Diese Voraussetzung 
ist erfüllt, wenn das Heer durch seine materiellen und intellectuellen 
Fähigkeiten gerade seinem allgemeinen staatlichen Berufe genügt. 
/Anstatt, wie in den Uranfängen der menschlichen Gesellschaft, dem 
LBinzelnen zu überlassen, sich selbst zu schützen, übernimmt nach 
/dem Principe der Arbeitstheilung eine der staatlichen Institu- 
Itionen, das Heer, diese Sorge für alle Staatsbürger. So lange das 
Wehrsystem mit diesem Grundgedanken im Einklang steht, ist also- 
das Heer selbst eine streng wirthschaftliche Einrichtung. Eine 
Störung kann nur in jenen Fällen vorhanden sein, in welchen die 
nothwendige Grenze der Wehrkraft überschritten und dem militäri- 
schen Elemente ein Uebergewicht im Staate verliehen wird. 

Die Harmonie der Interessen hat eine zweite principielle 
iBedingung; das Heerwesen soll so beschaffen sein, dass die Glieder 
jdes Heeres im Verhältnisse zu ihrer Anzahl das Möglichste leisten^ 
'also in jeder Eichtung am wehrfähigsten sind. Denn das wirth- 
schaftliche Postulat: mit dem geringsten Aufwände von Kraft den 
grössten Nutzeffect zu erzielen, gilt für alle staatlichen Einrichtun- 
I gen , mithin auch für das Heer. Dadurch wird der Militäraufwand 
/ eine productive Auslage, welche sich für den Staat durch Er- 
haltung und Gewährleistung so vieler ethischer und materieller. 
Interessen in ähnlicher Weise rechtfertiget , wie Capitalsanlagen in 
irgend welchea Unternehmungen. 
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Durch richtige Lösung der Frage über Militärverfassung und 
Wehrsystem, dann durch Anwendung der geeigneten Mittel zur 
Hebung der Schlagfertigkeit und der Intelligenz des Heeres werden 
die eben erwähnten principiellen Voraussetzungen der Interessen- 
Harmonie gegeben. Hier zeigt sich die innigste Berührung der 
militär-technischen Wissenschaften mit der Nationalökonomik. 

Dasjenige, was im Principe als recht erkannt ist, bedarf aber* 
noch der concreten Durchführung durch geeignete Verwaltungs- 
massregeln. Alles, was das Heer nöthig hat, zieht es aus dem Volto 
und der Wirthschaft ; die Art der Deckung dieses Bedarfes hat aberj 
je nach der mehr oder minder ratiohellen Einrichtung, einen sehi 
verschiedenen Einfluss auf die Volkswirthschaft. In dieser Beziehung] 
wird der unmittelbare Contact zwischen Militär-Administra- 
tion und Volkswirthschaftslehre hergestellt. 

§. 11. GesohioMlioli - statistisohe Belege für diese 
liannonisolie Entwicklung. Die Schweiz, und in gewisser 
Beziehung die Vereinigten Staateu von Nordamerika 
dürfen vornehmlich als Staaten gelten, welche das richtige Verhält- 
niss zwischen Volkswirthschaft und Heerwesen — freilich auf ganz 
verschiedenen Wegen — schon hergestellt haben. Die Schweiz 
hat bekanntlich gar keine stehenden Truppen, ja der Bundesregierung 
wurde sogar verfassungsmässig verboten, solche zu unterhalten,^ son- 
dern sie ist bei dem reinen Milizsysteme geblieben. Jeder waffen- 
fähige Schweizer ist auch in Wirklichkeit militärpflichtig, zuerst 
vom 20. bis 34. Jahre für den Bundesauszug, von da bis zum 
40. Jahre far die Keserve, endlich bis zum 44. Jahre für die organi- 
sirte Landwehr. So kann der Bestand des schweizerischen Bundes- 
heeres, bei einer Bevölkerung von 27^ Millionen Menschen auf mehr 
als 200.000 Mann gebracht werden und mit einem Geldaufwande 
von beinahe nur einem Drittel stellt die Schweiz eine mehr als 
2y2mal sogrosse Militärzahl als das deutsche Eeich.*) Dabei ist die 

*) Der bekannte Statistiker G. Fr. Kolb, ein Schweizer, sagt (in 
seinem Handbuch der vergleichenden Statistik. 6. Aufl. 1871. S. 196 ff.) 
über die Wehrfähigkeit: „Von Kindheit an Waffenführung gewöhnf, er- 
folgt das militärische Einschulen der Bekruten in sehr kurzer Zeit und 
später genügen Wieder holungscurse von einigen Tagen. So sind Auszug und 
Eeserve jeden Augenblick mobil zu machen. Die Landwehr gibt beiden eine 
sofortige Verstärkung. Die Bundesversammlung kann stets 88 Linien-Ba- 
taillone bloss an Auszug und Reserve kurzweg zum Ausmarsch befehligen.*^ 
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Last für die militärpflichtigen Einwohner in Friedenszeiten , welche 
die Begel bilden, weitaus geringer. Mit der nämlichen Geld- 
summe, deren man im ehemaligen deutschen Nordbunde bedurfte, 
um je 10.000 Soldaten zu haben , erhält die Schweiz 77.000 Mann 
in Marschbereitschaft. Aehnlich ist das Verhältniss gegenüber an- 
deren Staaten. Allerdings ist nicht zu verkennen, wie sehr die topo- 
graphische Lage und der Volkscharakter diese Milizorganisation be- 
günstigen ; immerhin aber ist Vieles in derselben, wie stets allge- 
meiner anerkannt wird , mustergiltig und auch anderwärts anwend- 
bar, um die militärischen Interessen mit den ökonomischen in sol- 
chen Einklang zu setzen, wie ihn der Nationalreichthum dieses klei- 
nen aber glücklichen Landes zeigt. 

Aus den Vereinigten Staaten von Nordamerika, welche 
schon im Unabhängigkeitskriege (1781) die Militärtüchtigkeit be- 
wiesen , indem es ihnen damals gelang, die Streitmacht von 3300 
rasch auf 32.550 l^Iann zu bringen und sogleich wieder auf 1500 
Mann zu reduciren*), dürfen wir wohl nur einige Thatsachen über 
die wunderbar rasche Schlagfertigkeit zur Zeit des grossen Seces- 
sionskrieges und über die ebenso staunenswerth schnelle Beducüon 
auf den Friedensstand in Erinnerung bringen, um darzuthun, wie 
man dort die Volkswirthschaft mit der Wahrhaftigkeit versöhnt hat 

Bekanntlich wird nach der Verfassung der nordamerikanischen 
Freistaaten in Friedenszeiten die Zahl der regulären, gewissermassen 
als Cadres dienenden Truppen vom Congress bestimmt und findet 
deren Anwerbung gegen Handgeld und Sold statt ; der ausgediente 
Soldat hat überdies Anspruch auf Zuweisung von Ländereien. In 
IJiiriegszeiten werden diese Trappen durch allgemeine Aushebung von 
Milizen im Wege der Conscription aus allen waffenfähigen Bürgern 
\ii!k Alter von 18—45 Jahren und durch Werbung von Freiwilligen 
v;cflrs:tärkt. Vor dem Ausbruche des Bürgerkrieges (Anf. 1861) um- 
fasste das stehende Heer nur 19 Begimenter mit einem Formations- 
stande von 17.984, oder einem effectiven Status von 15.764 Mann, 
bei einer Bevölkerung von 31'/, Million Einwohner. Schon im 
A^ril 1861 konnte Präsident Lincoln 75.000 Mann Milizen unter 
die Waffen rufen und es stellten sich 150.000 ; die stehende Armee 
konnte um 20.000 Mann, die Flotte konnte um 18.000 Mann ver- 
stärkt und es konnten 40 Begimenter von Freiwilligen errichtet 



*) Stedman, History of tbe war of North-America. 
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-werden. In dieser Art mit Aushebungen je nach Bedarf fortfahrend, 
Terstanden es die bundestreuen Staaten, tiiatsächlich jenes früher ge- 
nannte kleine Häuflein des Friedensstandes zu einer Heeresmasse 
-anzuschwellen, welche wahrhaft imponirend ist. In der Zeit vom 
15. April 1861 bis 14. April 1865 stellte der Norden 2,656.553 
Mann ins Feld; allerdings erscheint dabei wegen der kurzen Dienst- 
zeit ein und dasselbe Individuum bei wiederholter Werbung mehr- 
mals angeführt; wird aber auch darauf volle Eücksicht genommen 
und jede Angabe in der nüchternsten Weise geprüft, so gelangt man 
noch immer zu dem Ergebnisse, dass mindestens V/^ Million! 
Mann eflFectiv ins Feld gestellt wurden. Dies war das National- 
heer, als es galt, die Sache des Vaterlandes mit Gut und Blut zu 
vertreten; noch ain 1. Mai 1865 waren nominell 1 Million Mann 
unter den Waffen. 

Da war das Ziel erreicht, die Einheit des Staatenbundes wieder 
hergestellt und im December 1865 sehen wir bereits 800.000 Mann 
entlassen ; diese Menschen sind aber nicht etwa brodles oder in ihrer 
Existenz gefährdet, sondern das Eriegsministerium konnte ohne die 
geringste Gefahrdung der socialen und mit wesentlicher Förderung 
der wirthschaftlichen Verhältnisse des Landes, die Entlassungen in 
solchem Masse vornehmen, dass ein halbes Jahr nach Beendigung 
des Bürgerkrieges nur mehr 67.000 Mann unter den Waffen stan- 
den. Ja, nach einer Congress-Acte vom 28. Juli 1866 wird die ge- 
sammte reguläre Armee auf den Status von ungefähr 50.000 Mann, 
affectiv, gebracht; jene entlassenen Hunderttausende aber gehen 
hinter dem Pfluge oder arbeiten in der Werkstätte rüstig fort , um 
die Kosten des Krieges durch neue Ersparnisse und Capitalsbildung 
dem ganzen Lande wieder zu ersetzen.*) 

Wie sehr man das Heerwesen auf seine staatliche Aufgabe 
reducirt, geht unter Anderem auch aus dem Factum hervor, dass 
das Ausgabebudget des Militäretats in den 71 Jahren vor dem Bür- 
gerkriege nur 1458 Millionen Dollars, also jährlich im Durchschnitte . 



*) «Alle Krieger, die ausgemustert wurden, Generale und Admirale, 
Militärbeamte, Officiere und gemeine Soldaten und Matrosen kehrten wieder 
in bürgerliche Verhältnisse zurück. Man sah )iänner, die in Schlachten Tan- 
sende angeführt hatten und deren Namen im ganzen Lande gefeiert worden 
waren, als Eisenbahndirectoren, Eaufleute, Advocaten, Journalisten undWirthe 
in den gewöhnlichen Kreisen des Lebens sich bewegen.** (Hock C. v., die 
Finanzen der Vereinigten Staaten von Nordamerika.) 



— 26 — 

nur circa 20 Millionen Dollars betrug. Während des Krieges stieg 
es allerdings in 4 Jahren auf 1029 Mill. Dollars; in dem letzten 
Bechnungsjahre 1870 jedoch wurde es abermals auf 57 Millionen 
Dollars gebracht und es soll (1871) auf 28 Millionen Dollars herab- 
gedrückt werden. *) 

Wir haben also in der schweizerischen und nordamerikanischen 
Kriegsverfassung Fälle vor uns , wo den Anforderungen der Wehr- 
haftigkeit und der Wirthschaftspflege gleichmässig Rücksicht ge- 
tragen wird. 

j §.12. Belege für das Anstreben einer harmonisolien 

Entwioklnng. Die englische Heerverfassung, welche, wie wir 
oben gezeigt haben, unter der wirthschaftlicben Richtung des Staats- 
lebens völlig erdrückt wurde, erfuhr gerade in der jüngsten Zeit Re- 
formen, die ganz darnach angethan sind, jene Gegensätze auszu- 
gleichen und zwar in doppelter Beziehung: Einmal indem neben 
die geworbeneti Soldaten des stehenden Heeres und die höchst unter- 
geordnete Miliz die eigentlichen Freiwilligen-Corps {volunteer rifle- 
men) treten. Diese werden seit dem Jahre 1859 aus den Angehöri- 
gen der besten Fatnilien durch Beitritt solcher Männer zusammen- 
gesetzt, die gar keine Dienst p flicht haben, auch vom Dienste in 
der Miliz durch das Loos befreit sind ; die Staatscasse trägt nur einen 
sehr kleinen Theil der Ausrüstungskosten, — zumeist bloss für die 
Bewaffnung, — wogegen alles üebrige auf Kosten der Volunteers 
selbst, oder der Gemeindon, Grossgrundbesitzer u. s. w. beigestellt 
wird. Diese Freiwilligen tragen zwar in gewisser Beziehung noch 
den Charakter der historisch bekannten yeomanry, d. h. sie werden 
von vielen Seiten als ein Mittel angesehen, um sich von Zeit zu Zeit 
in der Uniform und kampfbereit zu zeigen. Allein man würde sich 
sehr täuschen, wollte man glauben, die ganze Einrichtung damit er- 
schöpfend charakterisirt zu haben. Schon die Thatsache, dass die 
Bildung der Freiwilligen -Corps in England und Schottland so 
ausserordentlich rasch durchgegriffen hat und dass gegenwärtig 



*) Damit zusammenhäDgend ist auch die rasche Abstossung der durch 
den Krieg so namhaft erhöhten Staatsschuld. Der höchste Stand derselben 
\war am 31. August 1865 mit 27567» Mill. Doli.; derselbe war am 1. Jänner 
11871 herabgebracht auf 2332 Mill. Doli, in 5V3 Jahren also um 424% Mill. 
Doli. ~ Kein europäischer Staat hat jemals das Gleiche oder nur Aehnliches 
geleistet. (Kolb G. Fr. a. a. 0. S. 307.) 
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etwa 168.000 Mann daran betheiliget sind, zeigt die Kraft der Sache. 
Auch eine Beihe von staatlichen Begünstigungen derselben aus iex 
neuesten Zeit wurden nicht des Scherzes halber erlassen , sondern 
man strebt offenbar nach dem Ziele, die aus dem Volksbewusstsein 
entschwundene allgemeine Wehrpflicht wieder zur Geltung^ 
zu bringen. Zweitens zeigt sich das Bemühen der englischen 
Staatsmänner, die durch fünfzigjährige ausschliessliche Pflege der 
Volkswirthschaft gefährdeten Interessen der Wehrkraft wieder in 
richtigen Einklang mit den übrigen Aufgaben des Staates zu brin- 
gen, in der soeben (Session 1871) erfolgten Armee-Beform. Die 
Käuflichkeit der Officiers-Patente wurde aufgehoben , die bis dahin 
erworbenen Officiers- Stellen werden vom Staate abgelöst un4 man 
scheute nicht den grossen , mit der Durchführung dieses Gesetzes 
verbundenen Aufwand, um in die Armee wieder patriotische Be- 
strebungen zu verpflanzen, um das Söldnerheer allmälig in ein Na-| 
tional-Heer umzuwandeln. *) 

Indem wir schliesslich auf est er reich, als einSn Staat zu- 
rückkommen, welcher eben jetzt nach dem nämlichen Ziele einer 
ebenmässigeren Pflege von Wehrkraft und Wirthschaft ringt, können 
wir uns sehr kurz fassen. Es ist selbstverständlich , dass hier die 
Ausgleichung bestehender Widersprüche in einem den englischen 
Zuständen geradezu entgegengesetzten Sinne nöthig ist, und auch 
angestrebt wird. Alle Beformen , welche theilweise bereits durch- 
geführt, theilweise im Zuge oder in der nächsten Zukunft zu gewär- 
tigen ^ind , haben die unverkennbare und oft genug ausgesprochene 
Tendenz : das Heerwesen in einer Weise umzugestalten , dass^ 



*) Insbesondere ist nicht gering zu schätzen, dass durch diese prin- 
cipielle Eeform auch ein Umschwung der socialen Ansichten über den mili- 
tärischen Beruf angebahnt werden muss und dass das ,,reiche Volk von- 
Erämern**, dessen Staatsschuld in den letzten 50 Jahren um fast 100 MilL 
Pf. St. vermindert und dessen Einkommen nach Dudley Paxter vom Jahre^ 
1801 bis 1867 vervierfacht worden ist, nun auch ein „Volk in Waffen**- 
werden will. So spricht die Kööigin in der Thronrede vom 9. Februar 1871 
mit Befriedigung von dem rjiexi erwachten Interesse am Militärwesen*' und 
Glftdstone gibt seinen Wählern in öreenwich (28. Oct 1871) den bekannten 
Satz Folard*s: ,^La guerre est un mutier pour les i^orants et une science 
pour les habiles gens'* in der freien Variante zum Besten : „War, instead of 
being a mde test of strength, has become one of the most highly develo- 
ped of all the arts practised by mankind** — eine Apologie der Kriegs- 
kunst, welche ein englischer Staatsmann vor zehn Jahren kaum auszu- 
sprechen gewagt hätte. 
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dasselbe den volkswirthschaftlichen Interessen besser entsprechen 
soll, als in der Vergangenheit. Der dnrch Jahrzehnte überwiegende 
militärische Geist liess die übrigen Staatsaufgaben nicht genügend 
berücksichtigen. Viele wirthschaftliche Missgeschicke, die beständi- 
gen Deficite, die hohe Staatsschuld und die relativ schwer drückende 
Steuerlast sind zum guten Theil auf die hohen Militär-Budgets als 
ÜXfiaehe zurückzuführen.*) Die durch diese Veranlassung hervor- 
gerufene Lähmung des ökonomischen Aufschwunges übte in der 
jüngsten Zeit auch wieder, wie es im organischen Staatsleben nicht 
anders sein kann , eine nachtheilige Bückwirkung aus auf die Ent- 
faltung der politischen Macht nach Aussen und im Innern ; es fehl- 
ten die Mittel, um im entscheidenden Augenblicke das ganze Ge- 
wicht eines europäischen Grossstaates in die Wagschale zu legen, 
oder um die Aufgaben des staatlichen Fortschrittes im Innern zu 
lösen. 

^ Die grossen Bestrebungen^ welche in unseren Tagen zur Hebung 
4er Wirt1is6haft erkennbar hervortreten, mussten desshalb mit ent- 
sprechenden militärischen Beformen verbunden werden. Das neue, 
auf dem Principe der allgemeinen Wehrpflicht ruhende Wehr- 
system, die Erniedrigung der Friedens-Militär-Budgets bei gleich- 
zeitiger Erhöhung der Schlagfertigkeit, die Stärkung der Leistungs- 
fUhigkeit der Armee durch bessere Bewaffnung, durch rationellere 
Schulung und Uebung, durch Hebung der Intelligenz im Allgemei- 
nen und durch Verbreitung gründlichen Fachwissens sind eine An- 
zahl von Bedingungen für die Erreichung des ins Auge gefasstra 
Zieles. Dazu kommt das erfolgreiche Streben, durch Beformen im 
Intendanz- und Verpflegswesen Ersparnisse herbeizuführen, ohne 



\ *) Die österreichische Staatsschuld betrug nach dem siebenjährigen 

Kriege 367 Hill. Gulden und 1816 nach der Beduction effectiv nur 298*8 
Mill. Gulden ; sie , stieg in F(^lge von Kriegen im Jahre 1848 auf 1120, 
{ 1858 auf 2298*2 und 1867 auf 3025 Mill. Gulden. Das Friedensbudget, welches 
'im Yorigen Jahrhunderte durchschnittlich 40 Mill. Gulden forderte, stieg 
wi^hrend der Epoche 1817-184:8 auf fast 60 Mill. Gulden, 1849—1860 auf 
154*6 Mill. Gulden und beträgt in den letsten Jahren durchschnittlich 90—100 
Mill. Gulden (Heer und Marine). Dazu kommen die auaserordentliohen Aus- 
gaben für Feldzüge, so im Jahre 1859: 182 MiU. Gulden, 1864: 127 MUL 
iGalden und 1866: 2^ Mill. Gulden, (Alles nur die direde ausgewieseaes 
I Koi»teq.) Zum grossen Theile desshalb muasten die Staataeinm^m^n ?on 125 
Mill. Gulden ded Jahres 1846 auf nahesu 500 Mill. Gulden in den letzten 
Jahren gesteigert werden, ohjoe stets auszureichen. (Vgl. € zornig, östeir* 
Budget. 2 Bde. Wien 1864. Gallina J. Technik der Armee-Leitqng. Wien 1866.) 
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den militär-technischen Zweck zu gefährden. Endlich vollzieht ttM 
vollzog sich schon eine nicht gering zu Veranschlagende Verschtne^ 
znng der militärischen Interessen und Gesellschaftskreise mit jeneii^ 
der übrigen Stände, welche namentlich auf die Berufswahl und da» 
Heranziehen geistiger Capacitäten far den Militärdienst grosse Er^ 
folge mit sich bringen wird. 

Die Hebung des Volkswohlstandes muss desshalb gerade jetzt 
in Oesteixeich als eine Frage betrachtet werdeü, welche nur im Ein- 
klänge mit der Militär- Verfassung und Verwaltung durchfuhrbar und 
vom einträchtigen Zusammenwirken der Volkswirthe und der An- 
gehörigen des Heeres abhängig ist. 



Drittes Capitel. 

Verhältniss der Volkswirthschaftslehre zu den Militärwissen- 
schaften. 

^ §. 13. Nutzen der Volkswirtlisoliaftslelire über^ 

1 haupt. Es ist vielleicht durch die moderne Zeitrichtung überflüssig 
gemacht worden, die Wichtigkeit der Volks wirthschaftslehre für alle 
Berufskreise zu beleuchten. Heute sind es ja zunächst Volkswirt h- 
schaft liehe Bedingungen, welche auf die Macht und Grösse der 
Völker, gleichwie auf die Stellung und Bedeutung des Einzelnen im. 
Staate bestimmend einwirken^ welche die Bechtsinstitutionen und 
das Bechtsleben wahrhaft reformatorisch durchdringen und fort- 
während in die Gesellschaftsordnung so eingreifen , dass wir die 
grössten socialen Veränderungen auf diese Ursachen zurückleiten ■ 
müssen. Wer fände also nicht unausgesetzt Anlass, das Wirken der^ 
wirthschaftlichen Kräfte an seiner eigenen Person, sowie im weiteren 
Kreise zu beobachten und sich Bechenschaft abzulegen über die 
wirthschaftlichen Gesetze, welchen er selbst unterworfen ist, welche 
soviele ihn berührende Erscheinungen zu erklären vermögen ! 

Die Volks wirthschaftslehre bietet die Mittel, um den Staats- 
bürger überiiaupt über sein Verhältniss zu dem Staatskörper tind 
über seine Beziehungen zu allen Anderen zu orientiren ; sie setzt ihm 



1 
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in die Lage, sich über die öffentlichen ZusiAnde, über Politik und 
über die sociale Frage ein selbständiges, wissenschaftlich begrün- 
detes ürtheil zu bilden , Klarheit über die leitenden Ideen , volles 
Bewusstsein über die anzustrebenden und erreichbaren Lebensziele 
zu verschaffen. Desshalb werden volkswirthschaftliche Kenntnisse 
mit Recht als ein Bestandtheil der allgemeinen Bildung bei Jeder- 
mann vorausgesetzt. 

Der Dilettantismus in der Volks wirthschaftslehre möchte 
allerdings zu der Meinung verleiten , das Studium dieser Wissen- 
schaft sei überflüssig, weil man auch ohne Vorkenntnisse ihre Pro- 
bleme lösen könne. Der Umstand, dass die Nationalökonomik wegen 
ihrer Jugend keine strenge Terminologie besitzt , sondern sich zur 
Bezeichnung wissenschaftlicher Begriffe der Jedem geläufigen Aus- 
drücke des gewöhnlichen Sprachgebrauches bedient, dann dass sie 
I noch viele Streitfragen und schwankende Begriffe umschliesst, hat 
es ermöglicht, dass sich Dilettanten so lebhaft an der Discussion 
volkswirthschaftlicher Fragen betheiligen. Gerade aber die viel- 
fachen Verirrungen der Laien auf diesem Gebiete lassen eine wissen- 
schaftliche Behandlung doppelt nothwendig erscheinen, weil nur 
durch sie dem ürtheile über volkswirthschaftliche Aufgaben ver- 
lässliche Grundlagen geboten, die Ttrichtigsten Lebensfragen einer 
zuverlässigen Lösung zugeführt werden und dem discreditirenden 
Treiben des Dilettantismus Einhalt geschieht. 

Ebenso wenig als dieser, wäre der Vorwurf berechtigt, dass die 
Volkswirthschaftslehre zu übertriebener Pflege der materiellen 
Interessen hinlenke. Allerdings fuhrt sie uns die Bedeutung der 
Güterwelt vor Augen und richtet auf deren Erwerb und Benützung 
unsere Aufmerksamkeit; aber nicht, ohne zugleich den Zusammen- 
hang der Güterwelt mit der Erreichung des höheren geistigen 
Zweckes, also des wahrhaft civilisatorischen Fortschrittes beim Ein- 
zelnen wie beim Volke anzubahnen. Denn immer und überall hat 
das Streben nach Erlangung materieller Güter auch eine grössere 
Regsamkeit auf geistigem Gebiete zur Folge. — Und indem die 
Volkswirthschaftslehre das Gesetzmässige in der Erwerbung von 
Gütern zeigt und die Mittel lehrt, nach welchen ein Volk zur Er- 
reichung von Reichthum vorgehen soll, hilft sie die Gegensätze, 
welche zwischen einzelnen Gesellschafts-Classen bestehen, ausglei- 
<!hen und bringt gewisse hohe Ideen gerade über materielle Fragen 
im Menschen zum Bewusstsein. So ist durch neuere Forschungen 
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die Ansicht, als ob der Reichthum des Einen nur durch die Armuth 
des Andern geschaffen werden könne, widerlegt, und eine gewisse 
Solidarität der Interessen der verschiedenen Gesellschafts-Classen 
nachgewiesen worden. Es ist ebenso das Verderbliche des durch 
Prohibitionen und Abschliessungen eingeleiteten wirthschaftlichen 
,fiellum omnium contra omnes^^ dargethan worden, welcher den Wohl- 
stand einer Nation von der Aussaugung der Nachbarstaaten ab- 
hängig machen wollte. Immer mehr wird der Weltfrieden mit kosrao- 
? politischer Freiheit des Wirthschaftens als ideales Ziel der Zukunft 
• erkannt. Dies sind die höheren ethischen Tendenzen der Volks- 
wirthschaftslehre, welche sie mit der Culturgeschichte stets ver- 
knüpfen werden. 

,§J4- Volkswirtlisoliaftslelire, Wehrverfassuiig und 
Militär -Administration. Wenn in dem Vorhergehenden der 
Nutzen der Volkswirthschaftslehre im Allgemeinen nachgewiesen 
wurde, so lassen sich ebenso leicht die besonderen Anwendungen 
dieser Wissenschaft auf die organisatorischen Fragen des Heer- 
wesens darthun. Vor Allem gilt dies für die Wehr Verfassung, 
welche die Wehrpflicht der Staatsbürger , die Art und Dauer des 
Heeresdienstes regelt, und es gilt auch für die Organisation des 
Operationsheeres. Für die Haltbarkeit der Wehrverfassung ist die 
volle Bedachtnahme auf die vitalen ökonomischen Interessen eines 
Landes erforderlich. 

Bei den gegenwärtigen Zuständen der menschlichen Gesell- 
schaft kann nicht mehr, wie es einst der Fall war, jeder Bürger Sol- 
dat sein ; im Gegentheil die Zahl derjenigen, welche gleichzeitig bei 
äusserster Anspannung aller Kräfte in das Heer eingereiht werden 
dürfen, ohne den materiellen Wohlstand, ja sogar die Existenzbedin- 
gungen des Staates zu gefährden, ist beschränkt. Das Mass dieser 
relativen Beschränkung hängt einerseits von der nationalen Pro- 
ductionsrichtung , also davon ab, ob ein Land vorzugsweise dem 
Ackerbau, der Industrie oder dem Handel sein Einkommen ent- 
nimmt, andererseits ist es durch die physische Constitution der Be- 
völkerung bedingt. Es bedarf also eines richtigen, volkswirthschaft- 
lich begründeten ürtheiles darüber: der wievielte Theil der Ein-*, 
wohner eines Landes zum Heeresdienste verwendet werden darf, 
ohne das Land durch Entziehung der Arbeitskraft zu Grunde zu 
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richten.*) Der Yolkswirthsehaftelehre soll es sumeist anheimg^ 
gaben werden, zn entscheiden, welche PrSsenzzeit am besten mit der 
Pflege der nationalen Arbeit vereinbar ist, wie die AosfibiiBg des 
Heeresdienstes, die Schulung und Fachbildung der Angehörigen der 
Armee, die stete Erhaltung ihrer Schlagfertigkeit u. s. w. ohne 
Schidigung der IJrproduction, der Gewerbe , des Handels und der 
intellectuellen Berufszweige erfolgen kann. Und ebenso kann nur 
die Bevölkerungsstatistik mit den aus ihr gezogenen wirthschaft- 
pichen Letnrsätzen (Populationistik) Auskunfk geben über den 
flurchschnittlichen Fercentualtheil dienstestauglicher Mftnner, auf 
jrelche im Falle des Bedarfes zuverlässig zu rechnen ist. 

Ausser dem Menschenmateriale müssen die Kosten des Heeres in 
oberster Instanz übereinstimmend nach militärischen undvolkswirth- 
schaftUchen Gesichtsj^nnkten beurtheilt werden. Um wirklich aus- 
zuföhren, was die Organisation der Armee oder die Führung des 
Eri^es verlangt, sind eben die Staatsfinanzen zu Bathe zu ziehen.**) 
Diese sind aber wieder auf den wirthschaftlichen Erwerb des Landes^ 



*) Nach Kolb betragt die Zahl deijenigen Männer, deren freiwillig 
gewählter oder aufgezwungener Beruf während des kräftigsten Alters das 
Eriegsgewerbe ist, in Europa 2,600.000; Legoyt gibt den Stand der euro- 
päischen Armeen mit nahezu 4 MilL Menschen an; jedenfalls sind, wenn 
man auch den effectiven Stand bedeutend niedriger annimmt als den Forma- 
tionsstand, zwischen 2 und 3 MiU. Menschen beständig ihrer bürgerlichen 
Beschäftigung entzogen, d. L im Yerhältniss zur GesammtboYölkernng Euro- 
pa's (298*9 Mill.) ungefähr ein Percent. Montesquieu, Adam Smith und 
andere Nationalökonomen haben dieses Percentual-Verhältniss zu Ende des 
Totigen Jahrhunderts als das äusserste wirthschaftlich zu ertragende be- 
zeichnet. Eine der herrorragendensten militärischen Capacitäten Oesterreichs 
hebt in der Broschüre: „Das Jahr 1870 und die Wehrkraft der Mon- 
archie** herror, dass „die militärische Organisation Preussens seit 1860 
mehr als 1% der Beyölkerung dem bürgerlichen Erwerbe permanent ent- 
zieht und desshalb auf die Dauer unhaltbar ist.'' — Also immer die nämliche 
Behauptung. 

**) Der bekannte aus Tacitus genommene Satz Montecuccoli's 
Ton den drei Eriegsmitteln: „Geld, Geld und Geld"! ist ein Ausdruck dieser 
Bedingung. Freilich gilt dieser Satz in der Neuzeit in ganz anderen Dimen- 
sionen als einst. Da Alezander d. Gr. über den Hellespont gegen Darin» 
zog (334 Y. Chr.), nahm er für seine 30.000 M. zählende Armee nur eine Eriegs- 
casse mit 70 Talenten (circa 150.000 Thlr.) als Monatssold mit. Die französische 
Beglerung dagegen forderte für die erste Aufstellung am 18. Juli 1870 den 
Betrag von 500 Mill. Frcs , als ausserordentlichen Militärcredit, und erhdhte 
diesen Bedarf schon am 11. August auf eine Milliarde Francs. 
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angewiesen; denn nicht mehr der Krieg ernährt den Krieg, wie 
einst, sondern die Volkswirthschaft ernährt das Heer und den 
Krieg und durch die Ausgaben für diese Zwecke wurde eben der 
Staatssäckel in den europäischen Staaten schon sehr erschöpft. Die 
Gesetze, nach welchen man im Stande ist, Staatseinnahmen zu 
schaffen, lehren, dass es eine Grenze gibt, über welche hinaus weder 
eine Erhöhung der Steuern noch der sonstigen Quellen des Einkom- 
mens ausführbar ist; sie lehren, dass auch der Staatscredit, welcher 
so oft schon angerufen wurde, um die Kluft zwischen Ausgaben und 
Einnahmen -r- das Deficit — zu bedecken , auf einen Punkt gelan- 
gen kann , wo er seine Dienste völlig versagt. Das Heer ist daher 
mit allen Functionen im Frieden und im Kriege von jenen finan- 
ziellen Bedingungen abhängig, welche die Beschaffung der 
Geldmittel zur Bestreitung der Auslagen für die Armee begrenzen. \ 
und die Kenntniss dieser finanziellen Voraussetzungen, wie sie die \ 
Volkswirthschaftslehre und Finanzwissenschaft bietet, darf deshalb 
als einnothwendigerBestandtheil der höheren militärischen Bildung 
gelten. 

Noch mehr hängen die obersten Principienfragen der Mili- 
tärverwaltung mit volkswirthschaftlicheu'Momenten zusammen. 
Namentlich die Durchführung der auf die Ergänzung, Verpflegung, 
Ausrüstung, taktische Organisation, Ausbildung des Heeres u. s. w. 
bezüglichen Grundsätze gehört hierher*). Die Betrachtung der- 
selben führt uns jedoch zu den besonderen Fragen des Intendanz- 
dienstes^ auf welche wir sogleich näher eingehen werden. 

§. 15. Die volkswirthsoliaftliolie Seite der Strategie^ 
des Oenelralstabs- und Intendanz-Dienstes. Schon seit den 
ältesten Zeiten steht unbestritten fest^ dass die Forderungen des 






*) In dem bekannten claßsischen Werke des Preib. v. Ricbtbofen 
„Der Haushalt der Kriegsbeere'* (Berlin 1839) wird dieser Zusammenbang 
wohl in der überzeugendsten Weise dargetban. „Die Militär-Verwaltung muss 
nicht blos den Krieg und seinen Bedarf kennen, sondern auch die Mittel, welche 
die Friedensbeschäftigungen darbieten, um beide mit einander in das rich- 
tige Verbältniös zu setzen; sie ist daher ein Theil der gesammten Staats- 
ökonomie Die Kriegsverwaltung ist nichts anderes, als die auf den 

Krieg angewendete Staatswirthschaft" (I. S. 9 ff.; Und W. Rüstow äussert 
sich: „Die Wissenschaft der Heerverpiiegung ist ein Zweig der National- 
ökonomie; die Grundsätze der letzteren finden auf sie ihre volle Anwen- 
dung und ihr eigentliches Eigenthum bleibt nur die fermittelung der Art 

N e n m a n n , YolkswirthBcliaftslehre. ^ 
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operativen Theiles der Kriegführung von der Beachtung der Ver- 
pflegung der Armee abhängen: Militärschriftsteller unterscheiden 
deshalb auch statistische Elementein der Strategie, welche doch 
nur im Zusammenhange mit den wirthsc haftlichen Elementen 
verstanden und so aufgefasst werden dürfen, dass die Verpflegung 
des Heeres und die dahin einschlagenden administrativen Aufgaben 
eine der Mitaufgaben der Strategie seien*). Die Aufbringung der 
einfachsten täglichsten Lebensbedürfnisse einer Armee kann nur 
im Zusammenhange mit den wiriihschaftlichen Verhältnissen des 
Landes richtig disponirt werden ; diese sollen daher ebenso auf die 
Dislocation der Truppen im Frieden, als auf die Wahl des Kriegs- 
schauplatzes und auf die Art der Kriegführung bestimmend ein- 
wirken**). Wie der Unterhalt der Truppen, so ist die Bewegung der 
Armee, der Nachschübe , Colonnen-Magazine u. s. w. eine vorzugs- 
weise wirthschaftliche Frage ; denn sie hängt von dem Zustande der 
Verkehrsanstalten und von deren richtigen Benützung so wesentlich 
ab , dass man beispielsweise heutzutage grosse Armeen nur in sol- 
.chen Gegenden auf längeie Zeit versammeln kann, welche sich in 
der nächsten Nähe von schiffbaren Flüssen oder Eisenbahnen be- 
ifinden***). Die strategisch richtige Benützung der Productions- und 
! Verkehrsverhältnisse setzt aber eine mehr als oberflächliche Kennt- 
.:niss der Volks wirthschaft, also auch das zu deren Beurtheilung er- 
■ forderliche theoretische Wissen der Nationalökonomik voraus. 



und Weise und der Formen, nach welchen gemäss den gegebenen besonderen 
Verhältnissen des Krieges und der Armeen jene Grundsätze ins Leben treten 
sollen." (Der Krieg und seine Mittel. Leipz. 1856. S. 722.) 

*) Diese Aufgaben behandelt in umfassender Weise das jüngst 
vollendete Werk: Das Train-, Communications- und Verpflegswesen , vom 
operativen Standpunkte, von H. ObaucrundE. R. v. Guttenberg. Wien 
1871. (Bes. IV. u. V. Hauptstück.) 

**) Das Aushungern feindlicher Heere ist ein alter strategischer Plan ; 
schon der feindliche Satrap Memnon brachte denselben gegen die Züge 
Alexanders d. Gr. (334 v. Chr.) in Vorschlag, während dieser grosse 
Feldherr des Alterthums sich gerade durch minutiöse Vorsicht für die Ver- 
sorgung seiner Truppen auszeichnete , durch Nachschübe, Requisitionen und 
Landeslieferungen, Aufkäufe und Beschenkung der einflussreichsten Persön- 
lichkeiten unter den Eingeborenen (Baumann B. v. Studien über Verpfle- 
gung der Kriegsheere 1. und IL 1867). Der grosse Napoleon büsste die 
Ausserachtlassung dieser ökonomischen Bedingungen sehr theuer in dem 
•T^rhängnijssvollen Feldzuge gegen Russland 1812. 

***) Gallina J. Technik der Armeeleitung. Wien 1866. 
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Blicken wir auf die hervorragendsten Beziehungen zwischen 
dieser Wissenschaft und dena Generalstabs- und Intendanz- 
Dienste , so ergeben sie sich zunächst und im Allgemeinen 
daraus^ dass der Officier und Intendanz -Beamte Staatsdiener ist, 
d. h. ganz bestimmte Functionen des Staates auszuführen hat, also 
des Verständnisses der thatsächlichen Verhältnisse bedarf, auf 
welche er im erhöhten Masse einwirken soll. Jede Thätigkeit, welche 
er in seiner Berufssphäre entwickelt, — sei es im eigenen, sei es in 
Feindes Land — bedingt ein gewisses bald stärker, bald schwächer 
hervortretendes Eingreifen in wirthschaftliche Angelegenheiten. 
Dies kann soweit führen, dass er sogar, vorübergehend mit unbe- 
schränkter Gewalt ausgerüstet, Theile des Staates seiner Leitung 
anvertraut sieht. Entscheidungen und Verfügungen, welche er in 
solchen Fällen ohne Einblick in die volkswirthschaftlichen Ursachen 
und Wirkungen trifft, können höchstens zufallig gelingen. Die innere 
Gewähr für das Handeln wird erst mit der klaren Einsicht in das 
Wesen des Staatsorganismus und seines wichtigsten ■ Attributes, 
der Volkswirthschaffc, gegeben. 

Seitdem man zur Einsicht gelangte, dass es einer der wich- 
tigsten Zweige der Generalstabstechnik ist, die Verpflegung zu 
organisiren und seitdem der Generalstabschef die eigentliche Ver- 
pflegsleitung mit Hülfe^der ihm beigegebenen Intendanz- Abtheilun- 
gen zu besorgen hat, bildet es eine gemeinsame Aufgabe dieser Or- 
gane, die für die Beschaffung der materiellen Subsistenzmittel des( 
Heeres vorhandenen Quellen richtig zu schätzen. Das Ueberschätzen» 
und das Unterschätzen kann im grössten wie im kleinsten Wir- 
kungskreise die verderblichsten Folgen nach sich ziehen. 

Die regelmässige und billige Beschaffimg alles dessen^ was 
zur Verpflegung, Ausrüstung, zur Bewaffnung, zum Trainmateriale, 
zur Montur u. s. w. gehört, hängt mit wirthschaftlichen Fact(>ren so 
innig zusammen, dass durch rationelle Beurtheilung der letzteren im 
Frieden viel erspart, im Kriege ein grosser Vortheil erzielt werden 
kann. Betrachtet man nur beispielsweise die Art und Weise, wie die 
Beistellung von Montursgegenständen, Waffen u. s. w. eingeleitet 
wird, so kann keine zuverlässige Entscheidung darüber ohne Kenntniss 
der allgemeinsten national-ökonomischen Erfahrungssätze erfolgen. 
Nur auf Grundlage dieser wird man sich in jedem einzelnen con- 
creten Falle ein begründetes Urtheilüber die Vorzüge und Nachtheile 
der Selbsterzeugung durch das Aerar, der üebertragung an Lieferan- 

3* 
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ien , der Yerdingung an Aecordarbeiter und andere mögliche Oe- 
schäfts-Combinationen bilden. Ebenso wird ein Einblick in die 
wirthschaftlichen Prodactionsverhältnisse des Landes, in den Stand 
and die Leistungsfähigkeit der Industrie, deren locale Yertheilung 
und Ausdehnung es ermöglichen, die Friedensbeschaffung richtig zu 
disponiren, auf das nöthigste Minimum zu beschränken, also MiUio* 
neu zu sparen und dennoch für den Kriegsbedarf sich sogleich an 
die rechten Quellen zu wenden. 

Nicht minder als die Production verlangen die Marktverhält- 
nisse, die allgemeinsten Gesetze der Preise, die Geld- und Creditzu- 
stände volle Berücksichtigung, wenn das Heer auf dem wirthschaflr 
liebsten Wege versorgt werden soll. Gegenüber den grossen Befor- 
men auf dem Gebiete des Geld-, Banken- und Creditwesens kann 
und darf sich die Militär-Intendanz nicht passiv verhalten ; sie soll 
stets die jüngsten Erfahrungen , die neuesten durch ruhelose Gon- 
currenz geschaffenen Einrichtungen des Verkehres der Militär-Oeko- 
nomie nutzbar machen. Anregungen dieser Art werden ein um so 
lohnenderes Feld der Thätigkeit finden , als bekanntlich gerade die 
Staatsverwaltung in dem conservativen Beharren an den altherge- 
brachten Formen dem erfrischenden Treiben des Handels und Wan- 
dels nur schwerfällig folgt, wenn nicht aus dem Verwaltungskörper 
selbst ein energischer Anstoss zu erspriesslichen Neuerungen ge- 
geben wird. 



Viertes Capitel 

Geschichte der Volkswirthschaftslehre.*) 

§. 16. Allgemeines. Kann es sich für unseren Zweck auch 
keineswegs darum handeln , literargeschichtliche Studien über den 
Entwicklungsgang der Nationalökonomik hier einzufttgen , so ist es 
doch ein kaum entbehrliches Hülfsmittel zur Orientirung auf -dem 
Wirthschaftsgebiete , vorerst in grossen Umrissen die principiellen 



*) Literatur: Blanqui Ad. Histoire de reconomie politique en 
Enrope. Eantz D. J. Theorie nnd Geschichte der Nationalökonomik (IL Bd.) 
Mo hl, Geschichte und Literatur der Staatswissenschaft. Lafaurie, Gk- 
schichte des Welthandels. Vielfach auch dieses Gebiet erleuchtend: Buckle^ 
Geschichte der Civilisation (bes. U. S. 430 ff.). 
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Auffassungen vergangener Zeiten kennen zu lernen. Denn aus diesen 
vermögen wir zumeist einen allgemeinen Ueberblick über das Ganze 
zu gewinnen; aus diesen erfahren wir, wie langsam und allmälig 
sich die nationalökonomischen Ansichten läuterten und wie Irrthum 
auf Irrthum folgte , um schliesslich der Wahrheit zum Durchbruche 
zu helfen; aus diesen endlich vermögen wir ein reiches Beweis- 
materiale für die Lösung vieler jetzt noch offener Streitfragen zu 
entnehmen. 

Die Ansichten über das Wirthschaftsleben waren niemals das 
Ergebniss einer trockenen philosophirenden Theorie ; stets und über- 
all erscheinen sie nur als Reflexe grosser Vorfälle und Ereignisse 
der Zeit und des Volkes , denen sie angehören ; sie dürfen als der 
unmittelbarste Ausdruck des Gesellschaftszustandes und der Staats- 
form gelten, aus welcher sie entspringen. Deshalb lässt sich die Ge- 
schichte der Volkswirthschaftslehre nur im Zusammenhange mit 
der Culturgeschichte verstehen und dient umgekehrt zum Verständ- 
nisse der Letzteren. Von solchen Gesichtspunkten ausgehend werden 
wir hier kurze Skizzen des Wirthschaftscharakters der Vergangen- 
heit und der sich daran reihenden Anschauungen geben, eine Dar- 
stellung der drei sogenannten „staatswirthschaftlichen Systeme" an- 
schliessen und im Allgemeinen den heutigen Standpunkt der Wis- 
senschaft kritisiren. 

§^. Die alte Zeit iind deren Wirthscliaftscliarak- 
ter. Das Alterthum mit Einschluss jener Zeit des Mittelalters , in 
welcher die Sesshaftigkeit erst beginnt, hatte sich der geordneten öko- 
nomischen Thätigkeit nur wenig zugewendet. Die alte Zeit hat ihre 
ganz specifischen Merkmale, welche den fast antiökonomischen Charak- 
ter genügend erklären. Im Allgemeinen war das volkswirthschaft- 
liche Leben der grossen Culturvölker ein höchst lose ?5usammen- 
hängendes. Die organische Verbindung der einzelnen Wirthschaftei 
war in den ersten Anfängen gar nicht vorhanden, später fanden siel 
zwar Keime derselben, sie treten aber nur schwer erkennbar hervorj 
und erst in der letzten Entwicklung wird der Organismus klarer. 1 

Die Ursachen dieser Erscheinung liegen zunächst in der eigen* 
thümlichen Art der Staatenbildung. Im Alterthume entstanden 
die Staaten nicht wie heute auf Grundlage von Staatsverträgen oder 
Nationalitätsgedanken, sondern indem die einander feindlich gegen- 
über stehenden Stämme durch militärisch-despotische Macht unter 
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ein Gemeinwesen gebracht und zusammen gehalten wurden. So war 
Sclaverei und Despotismus die erste Form des geordneten Zusammen- 
lebens im Innern ; selbst als der üebergang zur Betheiligung des 
Volkes am Regieren sich vollzog , erblicken wir denselben nur auf 
dem Grundsatze der gleichen Rechte und gleichen Pflichten , jedoch 
ohne Rücksicht auf materielle Interessen und Vermögensbesitz. — 
So wie im Innern , war auch nach Aussen der Bestand des Staates, 
wie wir schon früher (S. 18) ausführten, nur durch Militärherrschaft 
und stete Besiegung der benachbarten barbarischen Völkerschaften 
möglich. 

Dazu kömmt die Beschaffenheit der Staatsverfassungen. 
s gab im ganzen Alterthume keine Nationalitäten im heutigen 
inne. Die Bepubliken, wie die grossen Handelsstaaten : Babylonien, 
Assyrien , Griechenland , Karthago und das römische Reich waren 
Bündnisse von mehr oder weniger souveränen Städten und Gebieten, 
allein sie bildeten keine nationale Einheit ; ihr wirthschaftliches und 
[politisches Leben erschien in eine Menge von Städteherrschaften 
(aufgelöst, welche theils durch kriegerische Gewalt, theils durch Con- 
föderationen nur locker zusanmiengehalten waren. Die in der älteren 
Bömerzeit beginnende Verschndelzung bestand auch meist nur in 
Städtebündnissen , ohne dass die Verschiedenheit der Zustände hin- 
sichtlich des Fleisses, der Thatkraft^ des Heldenmuthes, des Sinnes 
für Kunst und Wissenschaft irgendwie ausgeglichen wären. 

Endlich war es der Zustand der Gesellschaft. Zwischen den 
Kasten und Ständen blieb stets dieselbe strenge Grenze ; Freie und 
Unfreie stellten unvermittelte Gegensätze der Gesellschaft dar. So 
sehen wir einerseits müssige Bürger, andererseits die Kaste der 
arbeitenden Heloten und Sclaven , welche zu Hunderttausenden ge- 
halten wurden. Wir finden ebenso, dass die Versorgung jedes ein- 
zelnen Haushaltes mit den meisten Bedürfnissen jener Zeit, durch 
Hausgewerbe und die Producte des Fleisses der eigenen Dienerschaft 
erfolgte (Hauswirthschaft), dass also ein gewerbliches Leben und 
ein kaufmännisches Getriebe, wie wir es in unseren Städten ge- 
wohnt sind, in dem antiken Rom und Griechenland unbekannt 
bleiben musste. 

Neben diesen allgemeinen Grundlagen sind auch die einzelnen 
Momente, welche den wirthschaftlichen Charakter der Zeit be- 
stimmen , im Alterthume von jenen der Gegenwart wesentlich ver- 
schieden. 
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Grund undBoden, ein so gewichtiges Element des Na- 
tionalwohlstandes wurde nur entweder als gemeinsames Eigenthum 
des ganzen Staates betrachtet und als solches wirklich bewirth- 
schaftet oder er war an einzelne Bevorzugte vertheilt und in den\ 
Familien erblich. Da erfolgte dann die häufige Wiederaustheilung 
von Grundstücken, oder die Bewirthschaftung von Staatsgrund- 
stücken zum gemeinen Besten. Der Ackerbau var durch Sclaven und 
Heloten betrieben , höchstens die oberste Leitung desselben als ehr- 
bar betrachtet. 

Die Arbeit wurde in jener gesammten Zeitepoche als ehrlos i : 
angesehen. Die Ursache dieses Vorurtheils lag einmal darin, dass 
man die Sclaven, d. h. Wesen, welche der antiken Auffassung nach 
gar nicht „Person**, sondern nur „Sache" sind, als Ersatz der freien 
Arbeiter besass. Wer eine Arbeit verrichtete, erschien daher der 
grossen Menge als dem Sclaven gleichgestellt und mehr oder weni- 
ger entwürdiget. Ueberdies begründete man die Enthaltsamkeit von 
mechanischen Arbeiten auch noch in der Moral, sowie in der Noth-. 
wendigkeit der höchsten Entwicklung aller geistigen Anlagen. Der 
freie Bürger sollte das Recht haben, das Schöne und Gute in sich 
zu entwickeln , den Genuss und die Schönheit durch das Elend und 
die Verkrüppelung der grossen Menge von Unfreien zu erkaufen. 
Man musöte daher diejenigen Gewerbe, welche der ästhetischen Aus- 
bildung dadurch Abbruch thaten , dass bei ihrem Betriebe der Kör- 
per entkräftet, verunstaltet oder in seiner Gesundheit geschädiget 
werden konnte , ausschliesslich den Sclaven überlassen. Diese Auf- 
fassung mag eine scheinbare Bechtfertigung dann finden , dass man 
eben auch rein mechanische und sehr beschwerliche Leistungen,] 
weil die Maschinen so ziemlich unbekannt waren, durch Menschen- 1 
bände verrichten lassen musste*). 

Das Vermögen, der Capitalsbesitz in unserem heutigen 
Sinne, konnte in jener Zeit niemals die sociale oder staatliche Stel- 
lung des Einzelnen begründen , denn die Alten legten dem Reich- 



*) Selbst der tiefe Denker Aristoteles hält die Sclaverei far noth- 
wendig. Mit einer grossen Geistern eigenthümlichen Voraussicht stellt er die 
Emancipation der Menschheit von der mechanischen Arbeit als Ziel hin, und 
meint, dass dann, wenn dieses Ziel erreicht, die Sclaverei entbehrlich sein 
werde. „Wenn jedes 'Werkzeug aufs Geheiss oder dasselbe im Voraus erra- 
thend sein Werk verrichten könnte — spricht der grosse Philosoph — wie 
es die Statuen des Dädalus thaten oder die Dreifüsse des Hephästus, wenn 
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thume nur insofern einen Werth bei, als er zur Bildung, zum Glück, 
zur Annehmlichkeit dient, nicht aber insofern er O^enstand des 
Besitzes ist oder Anlass zu einer weiteren wirthschaftlichen Thätig- 
keit gibt 

Verkehr und Handel endlich waren in der primitivsten 
Weise organisirt; wenn auch nicht wesentlich , so waren sie doch 
nach dem Umfange uijd der Art der angewendeten Mittel, yon dem, 
was wir gegenwärtig gewohnt sind , weit verschieden. Der Landver- 
kehr musste wegen der mangelnden Communicationsmittel sich auf 
wenige Heerstrassen beschränken , oder durch Earavanen betrieben 
werden , welche zugleich sicheres Oeleite, boten. Die Flussschiffahrt 
verfugte über die bescheidensten Mittel, der Seehandel war im 
classischen Alterthume nur im Becken des mittelländischen Meeres 
bekannt, wenngleich er in einzelnen Ausnahmsfällen über die Säulen 
des Herkules hinaus an der Westküste von Europa und Afrika be- 
^trieben wurde. Dagegen hielt man auch zur Zeit der Blütbe der 
rossen antiken Handelsstädte das Geschäft des Kaufmannes stets 
für ein verächtliches, wie am besten aus der Identificirung des Gottes 
1er Diebe mit dem Gotte der Eaufleute (Merkur) zu entnehmen ist. 
[ur den Grosshandel liess man hie und da für den freien Bürger zu. 
Diese charakteristischen Zustände des Alterthums mussten der 
natürlichen Entwicklung und der Auffassung der volkswirthschaft- 
lichen Verhältnisse einen grossen Abbruch thun. Von einer volks- 
I wirthschaftlichen Literatur kann deshalb bei den Alten, die auf 
^anderen Gebieten des Wissens so Vieles und Grosses geleistet haben, 
in Manchem noch heute mustergiltig sind, schlechterdings keine 
Bede sein. Nur zerstreut finden wir in den Schriften der Juristen, 
Staatsmänner (Cicero), Philosophen (voran Socrates, Plato, Aristo- 
teles, Seneca), Naturforscher (Plinius) und Historiker (Thukydides, 
Xenophon), sowie der Ackerbau-Schriftsteller (Cato, Varro, Colu- 
mella), einzelne Ansichten über wirthschaftliche Fragen. 

Das Interesse dieser Schriften liegt darin, dass sie concreto 
wirthschaftliche Verhältnisse der grossen Culturstaaten beleuchten ; 



so auch die Webstühle selbst webten oder die Schlägel die Zither selbst 
schlügen, dann freilich brauchten die Baumeister weder Handlanger noch 
die Herren Sclaven." Merkwürdig genug, dass die allgemeine Abschaffung der 
letzten Ueberreste von Sclaverei, und dass die Emancipation der Arbeiter mit 
dem Zeitpunkte der Einführung der Maschinen (insbesondere Dampfmaschi- 
nen) zusammenfällt, indem mit demselben Zeitpunkte die Würde der Arbeit 
Anerkennung gewinnt. 
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Belehrung über "theoretische Fragen der Wirthschaftslehre kann aber 
in denselben durchaus nicht gesucht werden ; ein Umstand , welcher 
die Entwicklung der Nationalökonomik soweit hinter jene anderer 
Wissenschaften zurücksetzte. 

§. 38. Vorbereitung des Wirtliscliaftslebens im Mit- 
telalter. T)as Christenthum , welches theil weise mitten in die ge- 
schilderten Zustände hineinreicht, vermochte anfangs keine Umwäl- 
zung in denselben hervorzubringen. Allerdings war in der Auf- 
fassung von der Gleichheit aller Menschen, in dem Verbote der 
Sclaverei und in dem Gebote der Nächstenliebe StoflF zu einer grossen 
Reform geliefert ; allein das Christenthum verfugte bei seinem Be- 
ginne nur über geringfügige Mittel, und die Sclaverei mit allen 
wirthschaftlichen Consequenzen blieb in der That neben demselben 
bestehen; sie nahm höchstens im Laufe der Zeiten etwas mildere 
Formen an. Ueberdies hatte die christliche Beligion den Örundsatz 
aufgestellt, ^dass der Mensch sein Vermögen, die irdischen Güter, 
geringschätzen und unter gewissen Bedingungen sogar aufgeben 
müsse, um ungestört seinem Seelenheil nachzustreben und dass das 
Princip der Nächstenliebe Alles zu durchdringen habe. Diese Ideen ( 
konnten im Alterthume in wirthschaftlichen Dingen keine Verän- 
derung in gutem Sinne hervorrufen , blieben daher auch ohne Ver- 
breitung, und äusserten ihre Wirksamkeit erst viel später, zumeist 
unmittelbar nach jener traurigen Epoche der Geschichte, als mit deni 
Falle des römischen Weltreiches und mit der Völkerwanderung, de» \ 
Umsturz alles Bestehenden, die Vernichtung aller Cultur eintrat! 
So wenig damals ein Fortschritt auf wirthschaftlichem Gebiete denk- 
bar war, da ein solcher ruhige Wohnsitze voraussetzt; so wenig 
man ein Aufblühen der Literatur hoffen durfte , da theilweise sogar 
das Bestehende zu Grunde ging , so war es dennoch nun die christ- 
liche Beligion, welche den Mittelpunkt bildete, um den sich fiie 
mächtig emporsteigenden germanischen Völker schaarten. Der Be- 
ginn einer Aenderung zum Bessern, eingeleitet durch die karolin- 
gische Herrschaft, hängt wesentlich mit dem Gedanken der Einheit 
dieser Kirche des Mittelalters zusammen. Sie war es , welche dem 
deutschen Eeiche und seinen Kaisern die Weihe verlieh, welche viel- 
fach veredelnd auf die barijarischen Sitten und Gebräuche jener Zeit 
einzuwirken suchte, welche ihren Antheil nahm an den feudalen 
Grundbesitz - Verhältnissen und der Achtung vor denselben und 
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endlich auch durch die Mönchsorden , Klöster und Stifte , trotz der 
communistischen Giiindlagen derselben, doch den Aufschwung des 
ruhigen Wirthschaftens beförderte. Zwar war noch immer der rohe, 
raublustige Adel, welcher mit dem Faustrechte seine Stellung erhielt, 
diesen Bestrebungen feindlich, zwar galt auch in diesem Abschnitte 
des Mittelalters noch die Bearbeitung des Bodens als Sache des Un- 
freien, und nur der Besitz desselben als Ursprung der Macht ; allein 
er entstand doch gerade durch diesen Zusammenhang zwischen 
Orundbesitz und äusserem Ansehen das Bewusstsein von der Bedeu- 
tung des Wirthschaftens und mit diesem manche Wendung zum 
/ Besseren. Eine grosse Zahl von Territorialherren lebte auf mehr oder 
minder ausgedehnten Gutsgebieten mit Hofrecht, d. h. mit dem 
1 Rechte, durch ihre Leibeigenen, Hintersassen und Hörigen alle Ar- 
1 beiten verrichten , insbesondere das Land bebauen zu lassen, wofür 
Idie Gutsherren die Pflicht übernahmen, die Hörigen zu erhalten, 
tetztere waren verpflichtet, ihrem Herrn Dienste aller Art und Heer- 
folge zu leisten. Viele Feudalherren waren wieder Vasallen höherer 
Lehensherren. Sie selbst hatten untereinander allerdings nur Verbin- 
dung durch ihre Baubzüge, befehdeten sich gegenseitig, besteuerten 
die Handeltreibenden willkührlich, legten auf Ackerbau und Ver- 
kehr undenkliche Lasten. Trotzdem wurde die ökonomische Zukunft 
Europa's mit diesen Anftngen vorbereitet. 

(Eine wesentliche Verbesserung dieser Situation wird nämlich 
im 10. und 11. Jahrhundert mit der Städtebildung und den 
Kreuzzügen bemerkbar. Zunächst wurden an gewissen, dem Ver- 
kehr günstig gelegenen Orten, an den ehemals festen römischen 
. Plätzen, an Heerstrassen und Strömen Niederlassungen gegründet, 
aus denen sich die nachmaligen Städte , die Mittelpunkte der indu- 
striellen und Handelsthätigkeit entwickelten. Diese Niederlassun- 
gen waren von den sächsischen Kaisern Heinrich I., „dem Städte- 
gründer", und den Ottonen theils besonders begünstigt, theils sogar 
durch Verleihung von besonderen Privilegien an Ansiedler hervor- 
gerufen worden. Da sich gleichzeitig die Hörigen am Lande so sehr 
vermehrt hatten, dass sie anfingen den Gutsherren unbequem zu 
werden , und da die letzteren es wünschen mussten , dass ein Theil 
ihrer Unterthanen in die Städte zog, und nur eine Abgabe vom Er- 
werbe statt der ursprünglichen Näturalleistung an sie abführe, so 
wurde das Aufblühen der Städte auch von dieser Seite begünstigt 
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und bald zeigen sich dort die ersten kräftigen Keime geregelter 
volkswirthschaftlicher Thätigkeit. 

Insbesondere aber brachten die K r e u z z ü g e in mehreren Rich- 
tungen eine tief einschneidende Umwälzung der Wirthschaffcs- und 
Culturzustände mit sich. So nachtheilig diese abenteuerlichen Wan- 
derungen der abendländischen Christenheit in anderen Beziehungen 
und namentlich dadurch wirkten, dass sie den kriegerischen Geist 
des Ritterthums mit einem Glorienscheine umgaben, so zahlreich 
sind die günstigen Folgen, welche sie in Bezug auf das Wirth- 
schaftsleben bewirkten. 

Als solche kann man zunächst das Aufhören der Fehde 
und den Beginn ruhiger Arbeit im Occidente hervorheben. Die 
Feudalherren, welche mit ihren Reisigen nach dem Oriente' auf- 
brachen, liessen auf ihren Gütern Weiber, Gesinde und Verwalter 
zurück, die in ihrer Abwesenheit die Wirthschaft führten , und weil 
sie weniger Macht besassen, auch weniger Willkührlichkeiten aus- 
übten. Die Verwalter mussten für einen reichlichen Zufluss von 
Geldmitteln sorgen; denn ihre Herren benöthigten schon für die 
Ausrüstung und für die Reise nach Palästina gar viel , und führten 
ausserdem bekanntlich in den Ruhemonaten zwischen den Kreuz- 
zügen ein luxuriöses Leben, lernten die verfeinerten Qenüsse des 
Orients kennen (die Pracht Konstantinopels) , und suchten es sich 
gegenseitig im Aufwände dort zuvorzuthun. Dies hatte die Folge, 
dass alle Hilfsquellen des Heimatlandes, namentlich der Betrieb der 
Landwirthschaft und auch die gewerbliche Arbeit mehr als bis dahin 
in Anspruch genommen wurden. 

Als zweite wichtige Folge der Kreuzzüge können wir ein 
rasches Aufblühen des inneren Verkehrs bezeichnen. Die Aus- 
wahl von Wegen, auf denen die Kreuzfahrer nach dem Orient zogen, 
war sehr gering; auf diesen Wegen (über Konstantinopel, Genua, 
Venedig), fanden sich hunderttausende von Menschen zusammen; 
auf denselben Wegen wurde der Nachschub an Lebensmitteln, 
Truppen u. s. w. eingeleitet. Für die ungeheuren Bedürfnisse der 
Kreuzfahrer musste also an den Orten, welche sie regelmässig be- 
röhrten, vorgesorgt werden und dort konnte man Kaufleute und 
Handwerker in grosser Menge beschäftigen ; dadurch wurde der Im- 
puls zur Entwicklung der gewerblichen Industrie in Städten 
und Märkten gegeben, wo bald das Zunftwesen und die Gilden 
{das ihrige beitrugen, um diese Anfänge sorgsam zu pflegen und dem 
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deutschen Oewerbestand wirthschaftliches Ansehen und eine ge- 
achtete staatliche Stellung zu erringen. 

Da sich die Kreuzfahrer zu Ende des 12. und im 13. Jahr- 
Lunderte r^elmässig in den italienischen Hafenstädten (Oenua, 
'enedig) einschifften , so suchten die Schiffsrheder Bückfrachten zn 
erlangen ; sie machten im Oriente Einkäufe, und brachten fremde 
aaren (Zucker, türkisches Korn, Seidenzeuge etc.) nach Europa, 
daraus entwickelte sich mit ungeahnter Baschheit ein interna- 
ionaler Seehandel^ der seit der Völkerwanderung gänzlich er- 
storben war. Die italienischen Städte blühten auf, wie einst die 
phönizischen, und ihr Handel fand, wie jener, im Becken des Mittel- 
meeres seinen fruchtbringenden Abschluss. Dass mit diesem Handel 
die Pflege des Schiffsrhedergewerbes Hand in Hand ging, dass die 
reichen Seestädte Eroberungszüge unternahmen , um sich politische 
Macht für ihre Handelsunternehmungen zu schaffen und nebenher 
auch das Materiale für den Schiffbau zu sichern , dass sie Colonien 
anlegten u. s. w. — das Alles sind Folgen der Kreuzzüge. 

Eine weitere Wirkung derselben endlich ist das Entstehen 
'des internationalen Geld- und Wechselverkehrs. Die Art des 
damals einzig und allein im umlaufe befindlichen Oeldes war 
Metallgeld. Da nun die Territorial-Hoheit auch das Münzregale mit 
sich brachte, so gab es fast so vielerlei Münzen, als selbständige Terri- 
torien. Die Möglichkeit, sich durch Münz 'Verschlechterung ein Ein- 
kommen zu schaffen, führte bald dahin , dass der Verkehr über den 
auf den^ Feingehalte beruhenden wahren Werth der Münzen stets 
im Unklaren war, zumal das Einberufen und Aussercourssetzen der 
Münzen sehr häufig wiederholt wurde. Daraus erwuchsen nun für 
den Handel zwischen den einzelnen Territorien grosse Nachtheile ; 
bei Beisen erlitt man bedeutende Verluste, man musste bei den 
Wechslern (campsores) stets Münzen umtauschen und war bei 
Berechnung des Courses dem Belieben Jener anheimgegeben. 
Man suchte also Briefe von den Wechslern eines Ortes an jene eines 
andern zu erlangen, die im Voraus die Auszahlung einer gewissen 
/Summe Landesmünzen sicher stellten. So entstanden die „Wech- 
j selbriefe", die Vorläufer des im heutigen Creditleben die grösste 
Bolle spielenden Verkehrswerkzeuges. Damit war auch der Anlass 
gegeben, sich direct an Wechsler, Kaufieute, Bankhält^ oder an 
die von denselben und von Corporationen gebildeten Vereine (Ban- 
ken) zu wenden. Man begann dem Münz- und Geldwesen grössere 
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Beachtung zu schenken und daran , sowie an die Beobachtung des 
Handels jener Zeit, schloss sich im weiteren Verlaufe der Dinge eine 
theoretische Folgerung, welche von einem Principe ausgehend, das 
ganze volkswirthschaftliche Leben zu beherrschen suchte. 

§J^ Das Mercantil-System. Die thatsächlichen Verände- 
rungen, welche in einem grossen Theile der alten Welt vor sich gin- 
gen, lenkten die Geister endlich zu einer allgemeineren Auf- 
fassung des Wirthschaffcslebens. Die italienischen Städte blühten in 
Folge des orientalischen Handels auf und glänzten durch ihren 
Beichthum an Geld und Edelmetall. Das Gleiche war bei den Portu- 
giesen nach der Entdeckung des directen Seeweges nach Indien und 
bei den Spaniern nach der Entdeckung von Amerika durch die von 
dort zuströmenden Massen von Gold und Silber -der Fall; eben so 
rasch entwickelten sich England und Holland durch Benützung der 
neueren Handelswege. Diese Erscheinungen im Zusammenhange mit 
dem in jene Epoche fallenden üebergange von der Natural- zur Geld- 
wirthschaft riefen auf die Frage: „in welchen Ursachen denn der 
Volksreichthum eigentlich wurzelt'S die Antwort hervor: „DerVolks- 
reichthum beruht auf dem Gelde, und Geld wird durch auswärti- 
}gen Handel ins Land gebracht Dieser einfache Satz bildet den 
Grundgedanken, welcher in dem sogenannten Mercantil-System 
vertreten ist; von ihm ausgehend, wollte man alle wirthschaft- 
lichen Zustände erklären. Und die Folgen desselben reichen bis in 
die neueste Zeit; denn seit der Aufstellung jener Ansichten hat man 
in fast allen europäischen Staaten die mannigfachsten Massregeln 
ins. Leben gerufen, welche geeignet schienen, den Handel deshalb zu 
begünstigen, um dadurch Geld ins Land zu zieheü und so den Volks- 
wohlstand zu heben. 

Den Beginn mit solchen Verwaltungs-Gesetzen machte Kaiser 
Karl V. in Spanien durch das Verbot der Ausfuhr von Edelmetallen 
und Rohstoffen, zu dem Zwecke, um den Verlust des Metalles einer- 
seits, direct zu verhindern, andererseits Vorsorge zu treffen, dass man 
nicht etwa die eigenen Bohstoffe in der Form theurer Fabricate 
wieder zurückkaufe, und durch die für die Letzteren erforderlichen 
höheren Preise einen Geldverlust erleide. Er kam auf diesem Wege 
zuerst zu dem Grundsatz, dass der Wohlstand des einen Staates von 
der Aussaugung der Nachbarn abhänge, weil die Edelmetall-Menge 
eine gegebene Grösse sei, in welche sich die einzelnen Staaten theilen 
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mQssen. In verfeinerter Form beginnt die mercantilistische Anschau- 
ung in En gl and geltend zu werden unter Cromwell, welcher durch 
Erlassung der Navigations-Acte vom J. 1651 versuchte, die Schiffr 
fahrt zu massregeln, indem er nur gewissen Schiffen unter gewissen 
Bedingungen Zulass in englischen Häfen gewährte. Wie hier durch 
die Navigations-Acte, so wird dieselbe Lehre unter Ludwig XIV. 
durch Colbert in Frankreich praktisch. Colbert fand bekannt- 
lich eine grosse Zerrüttung des Staatsschatzes vor, und suchte nun 
eine Besserung der Finanzverhältnisse und eine Hebung der Volks- 
wirthschaft durch das vom Mercantilismus angegebene Universal- 
ittel zu erzielen , indem er fremde Waaren theils durch Prohibi- 
ionen ganz ferne hielt, theils nur dann über die Grenze liess, wenn 
ie gewisse Abgaben entrichteten ; ebenso setzte er für Rohstoffe hohe 
Ausfuhrzölle ein und stellte auch das Steuerwesen mit den Zöllea 
in Einklang. Colbert führte in dieser weitaus klügeren Weise dea 
Mercantilismus in die französische Verwaltung ein, und deshalb 
nennt man dieses System auch Colbertismus. 

Der Irrthum der ganzen, so verschieden auftretenden, aber 
stets auf dem nämlichen Grundgedanken basirenden Auffassung ist 
erstens darin zu suchen, dass man eine Thatsache, welche in der 
Einzelwirthschaft gilt, auf die Volks wirthschaft anwendete und den 
organischen Charakter der Volkswirthschaft von dem unorganischen 
der Einzelwirthschaft nicht unterschied. Der Einzelne ist in der 
That um so reicher, je mehr er Geld besitzt, weil er für Geld alle 
Bedürfnisse befriedigen kann ; es stehen aber dem geldreichen Ein- 
zelnen Millionen von geldbedürftigen Anderen gegenüber , die ihm 
ihre Kräfte, Geschicklichkeiten und ihren Besitz gegen Geld über- 
lassen. Für die Einzelwirthschaft ist das Geld ein Gut, durch welches 
jede Art von anderen Gütern erworben werden kann , in der Volks- 
irthschaft ist das Geld ein Werkzeug, um den Verkehr zu ver- 
itteln, den Umlauf zu vollziehen und hat nur dadurch einen Werth, 
ass es diesem Zwecke dient; es verliert an demselben, sobald es das 
ass des Bedarfs übersteigt. Geld ist eben auch eine Waare wie 
andere Güter; je mehr davon auf den Markt kommt, desto billiger 
muss es werden (das uneinlösbare Papiergeld unserer Tage). Das Mer- 
cantil-System beruht also in dieser Beziehung auf einer falschen 
Generalisation. 

Der Mercantilismus ist aber zweitens auch darum falsch, 
weil er das Wesen des Volkswohlstandes ganz verkennt und diesen 
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in den Edelmetallen , statt in der Fülle mannigfacher Güter snchti 
Um die grosse Menge Ton Bedürfnissen der Einzelnen im Staate zul 
befriedigen, wird ja vorausgesetzt, dass die verschiedensten concre- 
ten zur Befriedigung derselben nöthigen Güter vorhanden seien ; 
sind sie es nicht, so nützt auch der üeberfluss an Geld nichts; der 
Staat im Besitze nur dieses einen Gutes wäre demnach arm zu 
nennen. Der ßeichthum an Edelmetall kann nur die Folge des all- 
gemeinen Wohlstandes sein; und die mercantilistische Anschauung 
ist in dieser Hinsicht eine Verwechslung von Ursache (ßeichthum) 
und Wirkung (Edelmetall- Vorrath). 

§._J0- Die mercantillstisclie Theorie der Handels- 
Bilanz. Der Irrthum des Mercantilsystems tritt insbesondere in der 
Theorie von der Handels-Bilanz so bestechend auf, dass er sehr 
häufig noch jetzt übersehen wird. Diese geht von dem Satze aus, 
dass man, um sich von dem jeweiligen Zustande der Volks wirth- 
schaft zu überzeugen , den Werth der Einfuhr mit jenem der Aus- 
fuhr zu vergleichen habe. Ergibt sich dabei , dass ein Land in einer 
gewissen Periode mehr ausgeführt als eingeführt hat, so sei die 
Handelsbilanz eine active, günstige, wie man umgekehrt von einer 
passiven Handelsbilanz spricht, wenn das Land mehr eingeführt 
als ausgeführt hat. Denn im ersteren Falle müsse das Land binnen 
einer bestimmten Zeit um den Ueberschuss der Ausfuhrwerthe an 
Edelmetallen reicher, daher im Wohlstande überhaupt gestiegen, im 
letzteren um die Diflferenz ärmer geworden sein. 

Diese Lehre hat gewiss noch grösseren Anhang gefunden* als 
alle andere Sätze der mercantilistischen Anschauung, ist aber darum 
nicht weniger falsch. Dasjenige, was man im kaufmännischen Unter- 
nehmen Bilanz nennt, lässt sich auf die Volkswirthschaft im Ganzen 
nicht anwenden. Damit eine Bilanz überhaupt aufgenommen werden 
könne, wird vorausgesetzt, dass die Geschäftsbücher, aus denen die 
Daten hiefür entnommen werden , richtig und verlässlich geführt 
seien. Es ist aber sehr leicht nachzuweisen, dass die Aufzeichnungen, 
welche dem Volkswirthe und Statistiker über den internationalen 
Verkehr zu Gebote stehen, wegen des Schleichhandels u. s. w. um so 
unrichtiger sind, je mehr in einem Staate die mercantilistischen 
Grundsätze in der Ausführung eines starren Prohibitiv- oder Schutz- 
zollsystems praktisch geworden sind. Dazu tritt aber noch ein an- 
derer Umstand. I;i der Volkswirthschaft ist die Aufnahme eines In- 
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ventars über die in einem Lande nach einer gewissen Zeit noch vor- 
handenen Guter, wie sie doch analog dem Vorgänge bei wirthschaft- 
lichen Unternehmungen erfolgen sollte, absolut unmöglich. Und 
dennoch wäre sie unentbehrlich, wenn man den Yermögensstand 
eines Landes richtig beurtheilen wollte. Ohne dieselbe vermag man 
eben den Oewinn- und Verlust-Conto im Sinne der kaufmännischen 
Buchhaltung nicht zu führen, sich also keine Bechenschaft über das 
Steigen oder Fallen des Wohlstandes abzulegen. Denn bei Exporten 
erfolgt gewöhnlich die Zahlung fär die Waare erst dann, wenn diese 
am Bestimmungsorte anlangt ; die Waare kann aber während des 
Transportes an Quantität oder Qualität Einbusse erleiden, somit 
beim Eintreffen weniger werth sein , als bei der Absendung ; in 
diesem Falle sind also die Aufzeichnungen über den Werth , die im 
Momente des Exportes an der Zollgrenze fär den Handels-Ausweis 
gemacht wurden, unrichtig. Umgekehrt werden häufig Waaren nach 
der Einfuhr in ein Land zu Orunde gerichtet oder weniger werth, 
daher mit einem höheren Werthe als dem factischen in die Import- 
listen eingetragen. Dergleichen Schwankungen der Werthe machen 
also die ffichtigkeit der an den Zollgrenzen geführten Au&eichnun- 
gen^ auch abgesehen von den anderen Einflüssen, im höchsten Grade 
zweifelhaft, und der Schluss, den wir ohne Rücksicht auf diese thun, 
ist demnach ein Fehlschluss. 

Yeifolgen wir endlich die Waaren von einem anderen Gesichts- 
punkte, und betrachten wir, wie sich die Werthe im Lande der Aus- 
fuhr und in jenem der Einfuhr berechnen. An der Ausgangsstation 
wird die ins Ausland zu versendende Waare mit einem Werthe an- 
gegeben werden , welcher dem inländischen Marktpreise entspricht, 
und niit diesem Werthe wird also die Waare in diesen Exportlisten 
figuriren. Nehmen wir an, das Product lange am Bestiminungsorte 
an, ohne Havarien erlitten zu haben; dort muss es um den Betrag 
der Transportkosten ^ der Assecuranz und des kaufinännischen Ge- 
winnes höher bewerthet werden. Ln Ausland wird man also dieses 
Product in die Importlisten mit einem um ebenso viel höheren Preise 
eintragen und es regelmässig so bewerthen , wie es auf den dortigen 
I Märkten verkauft wird. In der Begel aber wird man diesen Preis der 
Waare nicht in Geld remittiren^ sondern in einer Waare, die in dem 
betreffenden fremden Lande producirt und dort angekauft wird. Bei 
dieser Rücksendung wiederholt sich der früher geschilderte Vorgang. 
Die Waare erscheint in den Exportlisten des fremden Landes nied- 



-49 - 

riger bewerthet als in den Importlisten des Inlandes ; hier wird sie 
mit einem Werthe angeführt, welcher den Marktpreisen des eigen^ön 
Landes entspricht, und man kann daher in den Handels-Ausweisen 
beider Länder eine „Passivität" im Sinne des Mercantilismus finddn, 
ohne dass es nothwendig gewesen wäre, baares Geld zu berühren 
und lediglich als Folge des nothwendigen Handels-öewinnes. Beide 
Länder hätten dann „ungünstige" Handels-Bilanzen, währeüd sie 
doch in Wahrheit durch die Werths-Dififerenz der vertauäditen 
Waaren ein günstiges Geschäft machen konnten. Die Handete^Bilanz' 
lässt also einen richtigen Schluss auf den Volksreichthurii' durchaus 
nicht zu. Diese theoretische Schlussfolger»ng wird dutchi dief Et- 
fahrung bestätiget. England hat seit dem Jahre 1854 stets ^^etite 
passive Handelsbilanz und Niemand wird das gleichzeitige Steigen 
des Eeichthums negiren. Das Gleiche finden wir in Pfankreicli.( 
Oesterreich hat bald passive bald active Bilanzen, und namentliöb 
wird die Passivität mit der jedesmaligen Herabsetzung der Zölle= be- 
merkbar, weil dadurch stets ein Theil des Schleichhandels lahm- 
gelegt und der Verkehr zu grösserem Aufschwungei anger^ Wird. 
Wir gelangen durch diese statistischen Belege auch auf induc- 
tivem Wege zu der Ueberzeugung, dass die Handels-Bilanz föip sich 
allein und in den Totalziffern keineswegs ein richtiges ürtheil übär 
die Höhe des Volkswohlstandes gestattet. 

Das Mercantilsystem enthält also eine Pulle von Impthämecn 
und so tief es auch in den Ideen der Schriftsteller jener Peridde,! wie 
in den Einrichtungen aller grösseren Staaten wurzelte, »so bewies 
doch die Wirthschaftsgeschichte , dass es den gehofften Wohlstand 
nicht erzeugt, sondern, auf die Spitze getrieben^ giefilhrlichie Eirisen 
herbeiführt. Die Handelspolitik der meisten europäischen Staaten 
legt bis in unser Jahrhundert Zeugnis» ab von den traurigien Polgen 
dieses Systemes für den Verkehr und die Entwicklung der natiena'- 
len Arbeitskräfte. 'J i; 

Der Mercantilismus hat aber auch manche gute Wirkung im 
(Gefolge gehabt. Die erste allgemeine, von einem Principe ausgebetrid« 
Auffassung volkswirthschaftlicher. Verhältnisse wurde durch- iihn 
hervorgerufen, und die erste volkswrrthsbhafklidlie Literatur verdankt 
i hm seine Entstehung. Die Neuheit der Doctrinen; beschäftigte alle 
Staatsmänner und lenkte sie zu einer strengeren.wenngleidi irrigen 
Kritik der Verwaltungs- Aufgaben. - i : 

NeniBftiili, VoUcswirihgchaftolebx«. .. r 'i£ ;.., 
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§. 21. L aw's Oeld^Btem im Verhältnisse zum Mer- 
oailtilismiis. Aus einon blossen Symptome batte der Mercanti- 
liamos seine Grundsätze gesdiöpft; dn änsserlidies Symptom brachte 
diese Lebie audi wieder um das grosse Ansehen, welches dieselbe 
unter Golbert in Fianbeidi genossen hatte. Der Sdiotte John La w 
trieb dort einige der mercantilistischen S&tze in seinem sogenannten 
J3ysteme^ bis zur fiusserston Consequenz und führte damit die Er- 
kenntniss des Lrthums herbei. Sein Geld- und Creditsystem ruht 
im Wes^tlichen auf der Anschauung, dass man, um das G eld^ den 
wahren Beichthum der Nationen, beliebig zu yermehren >- von dem 
Yorurtheile abgdien müsse, als ob es einzig in Gold und Silber be- 
stehe. Im Gegeniheile, diese Edelmetalle sind für die Verwendung 
zum Geld am wenigsten passend, weil sie einen bedeutenden 6e- 
brauchswerih haben, mithin zu zahlreichen anderen Zwecken dienen 
kennen. Das Geld, welches Law's Ideal erfüllt, dürfe lediglich aus 
einem solchen Stoffe gemacht sein^ welcher gar keinen reellen inneren 
Werth hat und erst durch Abstraction einen imaginären Tausdi- 
werth «halt. Diesem Zwecke soll nun das Papier am meisten ent- 
sprechen, weil es sich leicht transportiren lässt, bei seiner Herstel- 
lung sehr w^iig kostet und je nach Bedarf beliebig vermehrt werden 
kann. Die Fetischen Verhältnisse des damaligen Münzwesens bil- 
deten gewissermassen ein Protolyp solcher Circulationsmittel, indem 
die meisten Landesmünzen ohne Bücksicht auf den Feingehalt je 
nach Bedarf mit höherem oder niederem Nennwerth geprägt, also 
schon eine fictiTe Geldsorte waren. Indem Law eine La^idesbank als 
das Institut zur Ausgabe von Papiergeld empfiihl, glaubte er da- 
durch ein Mittel zur unbegrenzten Vermehrung des Beidithumes 
und zur Stabilisimng der Güterpreise entdeckt zu haben. Die Bank 
\ hätte nidite zu thun, als Noten zum Zwangscurs auszugeben, mit 
Wesen Noten das Disoontogeschäft im Grossen einzuleiten, und die- 
selben Yon solchen Personen wieder einzulösen , welche dafür keine 
kadere Verwendung finden kennten. Auf diese Art wird das Geld 
stete im riditigen Verhältnisse zum Bedarfe und zur Gütermenge 
erhalten, also nie zu thener, nie zu billig werden. 

Dies^ VofscUag wurde schon im Jahre 1705 vom schottischen 
Plarlamwt zmrückgcmesen , sei es , dass man die Mängel desselben 
«rkannte, sei es, dass man Vorurtiieile gegen Law*s Persönlichkeit 
h^te. Eben so erfolglos waren seine Versuche, in England seiner 
,, neuen Entdeckung*' Eingang zu schaffen und Law durchzog in den 
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folgenden zehn Jahren fast ganz Europa, um allen Souverainen, 
deren Staaten durch die Kriege Ludwigs XIY . in starker finanzieller 
Zerrüttung lagen, seine Ideen zu unterbreiten. 

So kam Law, wenige Monate vor dem Tode Ludwigs XIV 
nach Frankreich und war schnell zur Hand als dieser starb (1. Sep- 
tember 1715), weil er sich den Herzog von Orleans, Begentem 
wahrend der Mindeijährigkeit Ludwigs XY., günstig gestimmt 
wusste. Die Finanznoth war dort aufs höchste gestiegen ; die unter 
den wunderlichsten Bezeichnungen emittirten Obligationen der fran- 
zösischen Eegierung standen unter einem Disagio von 70 — 80 pCt. ; 
die Bewucherungen des Staatsschatzes überschritten alles Mass ; die 
• Staatsschulden beliefen sich auf 27^ Milliarden Livres und man rieth 
dem Bleuten als einziges Auskunftsmittel den Staatsbankerott. 
Keine Hülfe schien mehr möglich. Diesen Augenblick erfasste Law, 
um sein Project neuerlich zur Ausführung zu empfehlen. Seine aus 
jener Zeit stammenden „Jfmoires sur les banques^'' enthalten viel 
lehrreichen Stoff über diesen Theil der Wirthschaftslehre. Er hatte 
seine Vorschläge in dem wesentlichen Punkte abgeändert, dass er 
den Banknoten keinen Zwangscurs beilegen und sie nur bei den 
königlichen Gassen als Zahlungsmittel verwenden wollte. Als seine 
weitgehenden Ideen zur Gründung einer Staatsbank im Finanzrathe 
verworfen wurden, begnügte er sich mit der im nächsten Jähret 
(1716) erhaltenen Erlaubniss, auf seine eigenen Kosten eine Privat- 
bank auf Actien zu gründen , deren Hauptgeschäft das Discontiren 
und die Annahme von Oelddepots, deren voi*züglichstes Becht die 
Notenausgabe war. Der Fond derselben betrug 6 Mill. Livres und 
bestand aus 1200 Actien zu je 5000 Livres. Die Einzahlung dieser 
Beträge konnte zu drei Viertheilen in Staatsobligationen erfolgenl 
und nur ein Viertheil musste bar erlegt werden. I 

Dieses Institut fand allseitige Theünahme, der Wirkungskreis 
desselben wurde bald auf die Escomptes aus den Provinzen ausge- 
dehnt, Law aber blieb bei dieser ruhigen und gesicherten Thätigkeit 
nicht stehen. Er liess sich das Privilegium der ,Compagnie d'Occi- 
dent" , später „Compagnie des Indes" übertragen und leitete gross- 
artige, schwindelhafke Actien -Emissionen ein; die Bank wurde 
im Jahre 1718 durch bare Hinauszahlung der Actionäre in eine! 
Staatsanstalt (Banque Boyale) umgewandelt und durch mancherlei ) 
Kunstgriffe in der berüchtigten Bue Quincampoix das traurigste 

Beispiel der Agiotage heraufbeschworen , das die Geschichte kennt -^ 

4* 
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«ine Menge einzelner Börsereizmittel und daneben die Ansschliessung 
/der Gold- und Silbermünzen bei gewissen Zahlungen an öffentlidien 
I Gassen, die Pachtung der Staatsgüter und schliesslich die leichtfer- 
tige und doch glänzende Conversion der französischen Staatsschuld 
in Actien der Compagnie des Indes bewirkte, dass diese letzteren 
selbst um das Zwanzigfache ihres Nominalwerthes verhandelt wiirden. 

LLaw wurde an die Stelle d'Argensons zum Finanzminister yon 
rankreich ernannt. Allein die ruhigere Anschauung über die wahre 
Natur derjenigen Werthe, welche Law aus Papier geschaffen hatte, 
lehrte das grosse Publicum bald, in welcher haltlosen Lage es sich 
befend; die versprochenen Interessen der „Mississipiens" blieben 
aus und man begann mit derselben üeberstürzung zu realisiren, mit * 
welcher man anfänglich sich in das gefilhrliche Unternehmen ein- 
gelassen hatte. Die Zwangsmassregeln , welche die edlen Metalle 
ganz aus dem Verkehre verdrängen und nur Papiergeld erhalten 
sollten, und die gleichzeitige Vermehrung der Notenmenge von 
1 Milliarde auf 2% Milliarden Livres dienten nur dazu, um die 
Angst zu vergrössern , und die ßegierung konnte dem Edicte vom 
I 21. Mai 1720 kaum mehr ausweichen, durch welches die allmälige 
Entwerthung der Actien und Banknoten auf nahezu die Hälfte des 
ursprünglichen Nominalbetrages verordnet wurde. Nach mancherlei 
verfehlten Versuchen wurden im November 1 720, also gerade ein 
Jahr nach dem Beginne des Schwindels, alle Banknoten in Benten- 
scheine oder Bentenactien umgewandelt und damit war dem 
„Systeme" der letzte Streich versetzt. 

Der allgemeine Bankerott, welcher dem Sturze desselben folgte^ 
hatte die Verarmung Tausender von Geldbesitzenden nach sich ge- 
zogen. Ohne die Ursachen dieser Krisis zu erkennen, gab man in der 
Abspannung doch die Idee auf, dass Geld der eigentliche Eeichthum 
der Nationen sei. Das Darniederliegen von Handel und Industrie und 
die Wahrnehmung, dass jene Personen, welche rechtzeitig ihr Ver- 
mögen in Grundbesitzungen angelegt hatten, sich eines sicheren 
Wohlstandes erfreuten , führte zur Beachtung der Agricultur und 
ihres Nutzens. Und noch einmal gab ein Symptom des Volkswohl- 
standes den Anlass zur Aufstellung einer ganz neuen Lehre, des 
Physiokratismus. 

§. 22. Das System der Physiokraten. Das System der 
^Physio&aten" oder „Oekonomisten" fand seinen ersten philo- 
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sophischen Begründerin Pranfois Quesnay (1694—1774), dem 
Leibarzte Lndwig's XV. Dessen „Tableau 6conomique" enthält die 
wirthschaftlichen Grundgedanken desselben kurz zusammengefasst: 
„Alle materiellen Güter werden durch die Natur hervorgebracht 
und durch den Menschen der Erde abgewonnen; die einzige Be- 
schäftigung, welche die Gütermasse zu vermehren vermag, ist die 
€tewinnung von Rohstoffen durch Arbeit an und in der Erde. Die 
weitere Verarbeitung der Stoffe und der Umtausch im Handel ver- 
mehren den Werth der Stoffe nur um so viel, als während und zum 
Behufe dieser Verrichtungen andere Naturproducte verzehrt werden; \ 
nur beim Landbau wird ein XJeberschuss von Erzeugnissen über die ; 
aufgewendeten Kosten als Geschenk der Natur gewonnen. Dieser I 
Ueberschuss, das ist der einzige Zuwachs, welchen das \Volksver- i 
mögen wirklich erhalten kann, verdient allein die Bezeichnung: ] 
Reinertrag, produit nd,'* 

An diese wirthschaftlichen Ansichten knüpfen die Physiokra- 
ten eine sociale Betrachtung , indem sie drei Classen von Staats- 
bürgern unterscheiden. Die erste Classe, dieproducirende (classe 
productive\ ist jene, welche mehr producirt als consumirt, also Land- 
wirthe, Bauern, Feldarbeiter; dieselbe erhält nur die Culturkosten • 
rückerstattet, während sie den eigentlichen Ueberschuss nicht be- 
halten darf, sondern an die zwei anderen Classen weiter gibt. Die 
zweite Classe wird die unfruchtbare Classe {classe sterile) ge- 
nannt; dazugehören: Industrielle, Künstler, Gelehrte; sämmtlich 
Personen , die zwar manchen Nutzen stiften, aber nicht das Ver- 
mögen vermehren. Die dritte Classe endlich, die Grundeigen-( 
thümer, Zehentberechtigte, selbst der König (cZasse des prqprietaiA 
res), bilden jene, welche den Reinertrag bekommen und indem \ 
sie davon leben, durch ihre Ausgaben den beiden anderen Classen 
den Unterhalt gewähren. Daraufstützt sich die physiokratische Lehre 
von der Ungerechtigkeit der Güter vertheilung ; diejenige Classe, 
welche vermöge ihrer Productivität die meisten Verdienste um die 
Volkswirthschaft hat, welche am thätigsten zum Wohlstande mit- 
wirkt, ist die ärmste; und umgekehrt ist die unwürdigste, diejenige, 
welche sich der geringsten Verdienste rühmen darf, doch die reichste. . 

Die Physiokraten, namentlich Gournay, Mercier de la Riviöre/ 
Mirabeau der Aeltere u. A., brachten zuerst diese Gedanken zu^ 
Geltung, und schlössen dieselben mit der Aufstellung des Ideals' 
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einer voIQ^omttieiieiiStafttseniriditung, in welcher Arrnnth und Will- 
kühr unbekanfit wftren. Die „Encyklopädisten'' trogen sodann das 
Weitere bei, vaa d^selben Ideen durch manche richtige and manche 
trftgerisdie Schlüsse die grösste Popularität zu leihen und so einen 
der Keime zur französischen Berolntion zu legen; sie kehrten be» 
sonders das sociale Element hervor und schilderten schon in leb- 
haften Farben die bald darauf so grell hervortretenden Widersprddie 
der einzelnen Oesellschafts-Classen. 

Der Irrthum des physiokratischen Systems ist leicht nach- 
zuweisen. Man schrieb der ^unerschöpflichen Bodenkraft^ allein 
productive Erfolge zu und übersah die anderen bei jeder wirthschaft- 
lichen Production, daher auch im Landbau unerlässlichen, mit- 
wirkenden Ursachen. Beobachten wir aber alle jene Bedingungen 
genauer, welche erforderlich sind, um von Grund und Boden einen 
Ertrag zu gewinnen, so finden wir, dass die Bodenkräfte för sich 
allein nichts hervorbringen, sondern dass stets drei Factoren zu- 
sammentreten müssen : die in der Ackerkrume und in der Atmo- 
sphäre enthaltenen chemischen und physikalischen Kräfte der Na- 
tur, ferner der Mensch als Arbeiter, indem er die für die wirth- 
schaftliche Ausnützung der Natur nöthigen Bedingungen durch An- 
bau, Pflügen, Eggen, Ernten u. s. w. setzt, und endlich das Capital^ 
das der Unternehmer durch die Wirthschaftsgebäude, den fundus 
instructus, die Saat, den Dünger etc. beistellt. In der Industrie und 
dem Handel flnden wir aber ganz dieselben Kategorien wieder: 
natürliche Kräfte, welche sich der Mensch dienstbar macht, wie 
z.B. Spannkräfte des Dampfes, mechanische Kraft, Wärme, chemische 
Kräfte etc. ; ebenso ist da Arbeit und Capital vorhanden. Es fehlt 
uns im Vergleiche kein einziger Factor, daher ist in wirthschaft- 
licher Beziehung der Segel nach wohl ein quantitativer, aber es 
ist niemals ein wesentlicher, innerer Unterschied zwischen dem 
Ackerbau und den übrigen Productionszweigen vorhanden, und wenn 
der Ackerbau productiv ist » so müssen es auch die anderen Arbei- 
ten sein. 

Insbesondere aber ist die Annahme der Physiokraten willkühr- 

llich , dass die Mehrwerthe , welche der Industrielle durch seine Ar- 

jbeit erzielt, gerade das Aequivalent dessen seien, was er während 

/der Production und für dieselbe verbraucht. Es ist allerdings wahr, 

dass bei extensiver Wirthschaft und namentlich, solange der Bodeu 

noch nicht ausgesogen ist, die reproductive Thätigkeit der Natur 
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ausserordentlich in den Vordergrund tritt, so dass der nämliche Auf- 
wand von Arbeit und Capital in der ürproduction grössere Gewin»» 
abwirft, als in gewerblichen Unternehmungen. Allein die Verhält- 
nisse gestalten sich entgegengesetzt, wenn einmal der Boden durch 
die oftmalige Wiederholung des Anbaues entkräftet und ausges ogen 
ist. In den modernen Betriebsarten der intensiven Wirthschaft wird 
die Ürproduction selbst zu einer Industrie und ihre Erträge stehen/ 
hinter jener der gewerblichen Thätigkeit sogar oft weit zurück. | 

Das physiökratische System wurde in die Verwaltung Frank-^ 
reich's durch Turgot, Generalcontrolor der Finanzen unter Lud- i 
wig XVI., eingefohrt Turgot zog aus den physiokratischen Lehreö [ 
nebst dem allgemeinen Freigeben der wirthschaftlichen Bewegung 
(nach Goumay's Devise laissez faire, laissee passer) die praktischen 
Consequenzen, dass die Landwirthschaft vom Staate vorzugsweise m 
begünstigen sei, dass man die Hindernisse der Benützung von Gruüd 
und Boden beseitigen , und den Absatz der Boden-Erzeugnisse im 
In- und Auslande befördern müsse, um das Einkommen der Land-^ 
wirthe, somit den „Eeinertrag" zu vergrössern. Gewerbe und Handel 
seien sogleich freizugeben , weil hiedurch die Preise der Gewerbs- 
erzeugnisse möglichst wohlfeil gestellt, also die unproductiven Aus- 
lagen auf das geringste Mass reducirt werden. 

Diesen Grundsätzen gemäss hob Turgot die Einrichtungen 
Colbert's grösstentheils auf, entlastete die Grundbesitzer von Frohn- 
diensten, Einquartierungs- und Vorspannslasten, gab den inneren 
Kömhandel frei, beseitigte die Gewerbszünfte, das Concessions- 
wesen, die inneren Zollgrenzen, und begann die Steuerreform, indem 
er durch die Schaffung der Grundsteuer als impot unique , E i n - 
Steuer, das reine Einkommen direct an der Quelle treffen, und das 
Staatseinkommen lediglich von den Grossgrundbesitzern {pröprii- 
taires) ableiten wollte. Er ging hiebei von dem Gedanken aus, der 
Staat könne die Steuern nur dem reinen Einkommen der Staatsbür- 
ger entnehmen ; das reine Einkommen bestehe jedoch nur in den 
üeberschüssen der Landwirthe, da die beiden anderen Classen der 
Gesellschaft nichts produciren; die übrigen Staatsbürger würden 
nichtsdestoweniger mit dieser Territorial-Steuer mittelbar (durch die 
sog. Ueberwälzung) getroffen, daher können Kopf-, Erwerbs- und 
andere Arten von Steuern entfallen. 

Die Voraussetzungen der Physiokraten trafen , wie es der Irr- 
thum des Grundgedankens mit sich bringt, in der praktischen An- 
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Wendung in Frankreich nicht zu, sondern die einschneidenden Be- 
formen verfeindeten Turgot mit allen Classen der Gesellschaft und 
führten sehr bald (Mai 1776) seinen Sturz herbei. Adel und Geist- 
lichkeit wurden zu heftigen Gegnern, weil sie von der Steuer durch 
die Pachtverminderung betroffen wurden und einen grossen Theil 
der feudalen Vorrechte aufgeben mussten ; der Stand der Landwirthe 
ward durch die neuen Massregeln hart bedrängt, weil sich die ge- 
hoffte Umwälzung der Steuer nicht so rasch durchfuhren liess , als 
die Physiokraten geglaubt hatten ; der Gewerbestand endlich hielt 
sich für benachtheiligt , weil die Aufhebung der Zünfte für ihn 
gleichbedeutend war mit dem Verluste der Privilegien. So geschah 
es , dass nach Ablauf weniger Jahre das Colbert'sche System und 
seine Einrichtungen in Frankreich wieder zu Ehren kamen. Allein 
nicht blos in Frankreich hatten die Physiokraten versucht, ihr 
System zur Geltung zu bringen, sie fanden auch in Deutschland und 
Italien zahlreiche gelehrte Anhänger. Die Steuerreformen Kaiser 
Josefs II. in Oesterreich (1785), welcher von den Grundsätzen dieser 
Schule durchdrungen war, und der später im Grossherzogthume 
Baden mit der „Einsteuer^ gemachte Versuch deuten ebenfalls auf 
den Einfluss der Physiokraten hin. 

§. 23. Vorbereitung der neueren wlrtlxsolxafbliolien 
AnsloMen. In demselben Jahre, in welchem Turgot in Frankreich 
gestürzt wurde, erschien in England ein Werk: „Ueber die Natur 
und die Ursachen des Beichthums der Nationen" {Inquiry into (he 
\nature and causes ofthe wealth of nations\ welches den Schotten 
A dam Smith (1723 — 1790) zum Verfasser hat, und von so epoche- 
machender Wichtigkeit ist, dass die darin ausgesprochenen grossen 
Grundsätze noch heute von unbestrittener Geltung sind, wenngleich 
djie Einzelheiten dieser Lehren eine tiefgreifende Weiterbildung er- 
fuhren. So wie wir bei den früher angeführten Systemen gezeigt 
habeu; dass sie sämmtlich in der Zeitrichtung wurzelten, so leicht 
wird uns derselbe Nachweis auch bei dem Inhalte des sogenannten 
„Industriesystemes" oder „Systemes der freien Arbeit" werden. Wir 
müssen zu diesem Ende einen Blick auf die Verhältnisse Englands 
werfen, welche ohne Zweifel ihren Einfluss auf den Schöpfer der 
neuen Ideen in hohem Grade äusserten. 

In England waren in der zweiten Hälfte des 17. und in der 
ersten Hälfte des 18. Jahrhunderts grosse Veränderungen auf volks- 
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wirthschaftlichem Gebiete vor sich gegangen. Bis dahin war die er- 
giebigste Einkommensquelle auch dort Grund und Boden gewesen, 
und die Grossgrundbesitzer bildeten das einflussreichste und ange- 
sehenste Element im politischen und socialen Leben. Die industrielle 
Thätigkeit des Landes beschränkte sich auf die Verarbeitung von 
Schafwolle, Seide und Leinen, auf die Erzeugung von Glas und 
metallurgischen Producten. Der Handel mit Amerika brachte dem 
Lande meist nur Colonialproducte, Tabak, Gewürze etc. Im Jahre 
1641 liest man zuerst, dass Baumwolle aus Cypern und Smyrna 
nach England gebracht worden sei; erst im 18. Jahrhundert erhielt 
die Einfuhr der Baumwolle als Bückfracht aus Amerika einige Be- 
deutung. Die Baum Wollindustrie war gering, weil sie mit den primi- 
tivsten Mitteln, Spinnrad und Handwebstuhl, arbeitete. Da nun aber 
doch die Weber mehr Garn consumirten, als die Spinner liefern 
konnten, so sann man auf eine Methode, wie man das Spinnen er- 
leichtern, mit derselben Arbeitskraft mehr Gespinnst liefern könnte. 
Es sollen auch in der That fast gleichzeitig mehrere Spinn- und 
Webmaschinen erfunden worden sein; der Grimm der Arbeiter, die 
um ihren Verdienst zu kommen vermeinten, vertrieb jedesmal die 
Erfinder und liess ihre Erfindungen nicht zur praktischen Ver- 
werthung gelangen. Da bemerkte ein armer Weber, James Hargrea- 
ves zu Standhill, welcher sich durch Spinnen und Weben sorgen- 
voll ernährte, dass sich die Spindel des zufällig umgefallenen Spinn- 
rades in verticaler Stellung weitjer bewegte, und kam dadurch im 
Jahre 1764 auf die Idee, überhaupt verticale Spindeln anzuwenden, 
indem er-acht derselben zusammenstellte, welche von einer Ar- 
beitskraft geleitet werden konnten. Der Versuch gelang und er 
arbeitete mit dieser ersten Spinnmaschine heimlich durch vier Jahre, 
bis die Erfindung bekannt wurde und er ebenfalls wegen der ihm 
drohenden Anfeindungen Standhill verlassen musste. Diese neue Er- 
findung, nach der Tochter des Erfinders „Spinning Jenny" genannt, 
konnte aber nicht mehr unterdrückt werden. Hargreaves arbeitete 
bald mit 100 Spindeln ; Eichard Arkwright und Sam. Crompton ver- 
besserten diese primitivste Vorrichtung, indem sie die „Spinning 
Mule** construirten und Cartwright erfand bald darauf die Web- 
maschine. Fast zu gleicher Zeit kam die von Watt so wesentlich 
verbesserte Dampfmaschine als Motor in grössere praktische Ver- 
wendung, und diese an sidi unscheinbaren Umstände, in Verbindung 
mit dem für die Construction und den Betrieb der Maschinen so 
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förderlichen Beichthoin Englands an Kohle nnd Eisen , dann mit 
dem betriebsamen Sinne der Einwohner nnd der glücklichen geogra- 
phischen Lage riefen einen nie geahnten rapiden Anfschwnng aller 
industriellen nnd Handelsunternehmnngen des Inselreiches hervor. 

tin dieser Periode, in welcher die Oross-Indnstrie und der 
andelsverkehr seines Vaterlandes so stannenswerthe Fortschritte 
achen^ fallen die philosophischen Forschungen des Adam Smith. 
An der Hand von Thatsachen , welche sich nnter seinen Augen in 
England vollzogen, ward er zum Schöpfer einer neuen volkswirth- 
schaftlichen Anschauung. Dass dieselbe zumeist der Ausdruck einer 
die Zeitgenossen des Adam Smith durchdringenden allgemeinen 
üeberzeugung sind, kann nach dem Yorausgescluckten als zweifellos 
gelten. Gewiss trugen auch die Irrthümer der physiokratischen 
Schule nicht wenig dazu bei, den richtigeren Ansichten schneller 
zum Durchbruche zu verhelfen. 

g. 24 . Das System des Adam Smitb. Bevor wir die 
ökonomischen Lehren des Ad. Smith kennen lernen , ist es nöthig, 
die Ideenrichtung zu verfolgen , welche ihn auf dem Wege einer 
grossen Deduction zu denselben lenkten. Ad. Smith denkt sich die 
Natur des Menschen derart geschaffen, dass darin hauptsächlich 
zwei Frincipien zur Geltung kommen, welche einander scheinbar 
widerstreiten, sich jedoch in vielen Beziehungen ergänzen und unter- 
stützen. Jeder Mensch hat gegenüber seinen Mitmenschen ein ge- 
wisses Mass von Mitgefühl (Sympathie), welches sich nach Ver- 
schiedenheit seiner Anlagen und seiner Erziehung auch sehr ver- 
schieden äussert; bei rohen Naturen gelangt es nur selten zum Aus- 
druck, bei edlen Naturen sehen wir das Mitgefühl bis zum höchsten 
Grade der Aufopferungfähigkeit und der Selbstverläugnung sich 
steigern. Das Mitgefühl aber ist stets eine der Haupttriebfedern des 
menschlichen Handelns. Auf ihm ruht der Familiensinn und die 
Vaterlandsliebe. 

Ein antagonistisches Princip, welches das Mitgefühl theils 
schwächt, theils unterdrückt, ist das Eigeninteresse {seif interest). 
Je nach den Verhältnissen dieser beiden Momente in der concreten 
Persönlichkeit ist auch deren individuelle Handlungsweise > ge- 
wissermassen als Besultirende dieser beiden Componenten. , be- 
schaffen« Das Eigeninteresse ist es, welches sich in der Wirth- 
schaft zumeist geltend macht, indem es, auf das materielle Dasein 
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gelenkt, das Erwerben nnd Ansammeln von Vermögen, das Ent- 
stehen des Wohlstandes hervorrnfl;; indem es den Mendchen antreibt^ 
dass er, ran sdne Bedürfnisse zu befriedigen, auf die Natur einwirkt. 
Die Arbeit etsofaeint demnach als ein nothwendiger Äusfluss des 
Interesses. Aber, indem man diesem Triebe folgt, thut man nichlj 
etwa Verwerfliches, vielmehr fördert man unwillkührlich den allge- 
meinen Fortschritt. Je mehr Bedürfnisse wir befriedigen wollen, 
desto thätiger müssen wir selbst sein oder desto mehr Menschen 
müssen wir zu nützlicher Thätigkeit anleiten; je möhr wir 
trachten, die Kräfte der Natur zu beherrschen , desto mehr sind wir 
auch angewiesen, nach Bereicherung unseres Wissens zu streben, 
das Güterleben reicher und mannigfaltiger zu gestalten. Durch 
unsere Arbeit veranlassen wir die Arbeit Anderer; durch unsere 
Vervollkommnung fördern wir stets die allgemeine Entwicklung. 
Arbeit ist also eine Quelle des Fortschrittes, ein Segen 
für die Menschbeit. Hiemit ist jene Seite des Systems gekenn- 
zeichnet , welche die Würde und Freiheit der Arbeit zur Anerken- 1 
nung gelangen lässt. 

Die Arbeit aber — so lehrt Ad. Smith weiter — wenn sie die 
hauptsächlichste Quelle des Wohlstandes der Völker werden soll, 
hat die Zuhilfenahme n atürlicher Kräfte und die Herbeizicihung 
der Resultate früherer Arbeit, das ist des Capitals, zur Voraus- 
setzung, und dieses Zusammenwirken von Natur, Arbeit und Capital \ 
bildet die Bedingung jeder volkswirthschaftlichen Production. \ 

Was die Mittel betriflft, welche geeignet sind, die Arbeit zu 
fördern und deren productive Wirkung zu erhöhen , so stellt Adam \ 
Smith die Arbeitstheilung an die Spitze seiner „Untersuchung'' \ 
und beweist aus zahlreichen, dem Gewerbebietriebe seiner Zeit ent- 
nommenen Beispielen, dass man durch zweckmässige Zergliederung 
jeder Verrichtung in ihre einzelnen einfachen Stadien die Leistungs- 
fähigkeit des Arbeiters ungemein vervielfältigen könne. Daraus 
schliesst er , dass die Theilung der Arbeit besonders geeignet sei, 
den Volkswohlstand zu befördern ; denn da dieselbe bei einzelnen 
Productionszweigen zu so glänzenden Besultaten gef&hrt hat — und 
dies Verdienst ist ihr durch die Erfahrung in der That zuerkannt 
worden — so liegt auch die Schlussfolgerung nahe, dass man die 
höchsten Resultate in der ganzen Menschheit erzielen müsse, wenn 
die verschiedenen Productions2weige unter den Völkern, je nach 
deren besonderen Anlagen und Fähigkeiten, nach den natürlichen 
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[Yerhältnissen des von ihnen bewohnten Gebietes xl s. w. getheilt 
würden. Aus der internationalen Arbeitstheilung ergäbe sich noth- 
wendig die Gelegenheit, in Specialitäten das Vollkommenste zu 
leisten, und einen solchen üeberäuss an denselben zu schaffen, dass 
es leicht wäre, alle übrigen Völker damit zu versehen, während diese 
wieder in andern Productionszweigen einen gleichen üeberfluss von 
vorzüglichen Gütern zu Stande brächten. 

Damit aber diese Productions- und Arbeitstheilung unter den 
Völkern verwirklicht werden könne, müsse man die Grenzen, welche 
die Völker ii wirthschaftlicher Beziehung trennen, und den Aus- 
tausch der Güter erschweren, aufheben. Es folgt also schon aus der 
internationalen Productionstheilung mit Nothwendigkeit die For- 
derung der Freiheit des Handels an Stelle der damals be- 
stehenden mercantilistischen Prohibitionen und Schutzzölle. Für die 
Freihandels-Theorie spricht aber von demselben Gesichtspunkte 
überdies die Betrachtung, dass der Arbeiter, um möglichst viel und 
gut zu produciren, in die Lage gesetzt werden müsse , Alles , was er 
zur Arbeit und zum Lebensunterhalte bedarf, dort zu beziehen, wo 
er es am besten und billigsten bekömmt; und umgekehrt, um seine 
Arbeit lohnend zu machen , seine Producte dort abzusetzen , wo sie 
am meisten begehrt und am besten bezahlt werden. Die Beschrän- 
kungen des äussern Verkehrs sind ein Hinderniss für die vollständige 
«Ausnutzung der nationalen Arbeitskraft und müssen deshalb ebenso 
lentfallen , wie Privilegien , Handelsmonopole , Zünfte und Gewerbe- 
Concessionen. 

Die Wichtigkeit dieser Lehren erhellt am besten aus den Er- 
folgen, welche dieselben rasch auf dem Gebiete der Literatur und in 
der Verwaltung der Staaten errungen haben. In England kamen 
Smith *s Ideen zuerst zur praktischen Geltung ; die englische Volks- 
wirthschaft ist seit dem ersten Viertheile unseres Jahrhundertes in 
ihrem Sinne umgestaltet worden, und die grössten Parlamentsredner 
haben es nicht verschmäht, bei Motivirung von Gesetz-Reformen 
Adam Smith als Autorität zu citiren. In Frankreich finden 
wir dieses System bald zu hoher Anerkennung gelangt, und Jean 
BaptistSay war es vornehmlich, der schon zu Anfang dieses Jahrhun- 
dertes die neue Theorie einbürgerte , und die Smith'sche Auffassung 
in einigen Werken reproducirte. Auch in Deutschland endlich 
hatten die Werke Smith's und J. B. Say's in Uebersetzungen Ein- 
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gang gefunden, und legten den Grund zu umfassender literarischer 
Weiterbildung der Nationalökonomik. 

Es ist nicht zu läugnen, dass die Zeitverhältnisse das neue 
System ausserordentlich begünstigten. Der Arbeiterstand, bis dahin 
wenig geachtet und trotzdem nun sehr zahlreich und im steten Zu- 
nehmen begriffen, musste in Adam Smith, der zum ersten Male dessen 
Beruf und Wichtigkeit zur Geltung brachte, einen Apostel und 
warmen Vertreter erblicken. Nicht minder waren die Wirthschafts- 
zustände der folgenden Zeit ganz dazu angethan, die Bichtigkeit 
der Lehren des Adam Smith schnell zu bewahrheiten ; man sah das 
Anwachsen des Keichthums gleichen Schritt halten mit der prak- 
tischen Durchführung der neuen Grundsätze und fand eine fort- 
währende Bestätigung derselben in den thatsächlichen Verhältnissen 
Englands und der industriellen Grossmächte am Continente. Endlich 
entsprach die in diesem System so geistreich durchgeführte Prei- 
handels-Theorie dem actuellen Interesse Englands; der Ueberfluss 
an gewissen Fabrikaten, namentlich an jenen der Textil-Industrie, 
liess es wünschenswerth erscheinen, im Aaslande einen offenen Markt 
zu finden und drängte mit aller Macht dahin, den Prohibitionen und 
Schutzmassregeln überall entgegenzuarbeiten und eine grossartige 
Propaganda für den Freihandel einzuleiten. 

§. 25. Veränderung der Wirthsoliaftszustände in 
neuester^eit. Trotz der unbestreitbaren Bedeutung, welche die 
Theorie des Adam Smith als das Ergebniss eines grossen organisi- 
renden Geistes verdient, wäre es dennoch ein grosser Fehler bei deren 
Errungenschaften stehen bleiben zu wollen. Das volkswirthschaft- 
liche Leben schreitet während der jüngsten Geschichtsperiode in der 
Entwicklung rascher vorwärts als je vorher und seine Erscheinungen 
fordern einen neuen Ausdruck ; die grossartigen Umwälzungen , die 
sich seit den letzten 90 Jahren vollzogen, haben auch eine wissen- 
schaftliche und praktische Weiterbildung der richtigen Grundge* 
danken des Smith'schen Systems im Gefolge gehabt. Diese grossen 
Thatsachen gebieten uns, den ökonomischen Lebensprocess heute ganz 
anders aufzufassen als zur Zeit des grossen Schotten, sie haben viele 
ganz neue , damals noch unbekannte Fragen zur Lösung gebracht, 
und erschliessen dadurch ein lohnendes Gebiet fär die wirthschaftliche 

Forschung. 

So sehen wir, dass erstens die Umwandlung der mittel-^ 

alterlichen Handwerke und Kleingewerbe in Fabriks- und Gross- ^ 



1 
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Industrien wesentlich dazu beiträgt, der Wirthschaftslehre ganz 
neue Gesichtspunkte zu eröffnen. Mit der Einf&hruhg der Dampf- 
motoren ist die mechanische Kraft plötzlich in ungeahntem Masse 
geboten ; die Arbeitsmaschinen der verschiedensten Art vermögen 
den Menschen fast in allen Fällen zu ei*setzen, in welchen es sich 
nicht um individuelle kQnstlerische oder geistige Leistungen handelt. , 
Dadurch wird Massenproductioi^ und Massenabsatz hervorgerufen 
und die gewerbliche Arbeit ninmit Dimensionen an , welche die 
wirthschaftliche Selbständigkeit des kleinen Handwerkers oft ge- 
radezu unmöglich machen. Dieser üebergangsprocees begimit in den 
Industrien des Welthandels (zunächst Textil- und metallurgische 
Industrie) und greift inmier weiter bis zu den Fabrikaten des häus- 
lichen Consums ; er nimmt geographisch seinen Ausgangspunkt in 
den industriellsten y am dichtesten bevölkerten Yolkswirthschaften 
und verbreitet sich allmälig auch über jene Länder, in welchen noch 
die ürproduction den hervorragendsten Theil des Wohlstandes schafft. 
Als nothwendige Folgen des auf Maschinenbetrieb ruhenden Fabriken- 
wesens treten aber Erscheinungen auf, welche erst unsere Zeit be- 
obachten und erforschen konnte. Am Ende des vorigen und im Be- 
ginne des gegenwärtigen Jahrhundertes werden mit der Einführung 
der Maschinen momentan, wenngleich vorübergehend viele Arbeits- 
kräfte entbehrlich. Erwerblosigkeit , Mangel und Elend sind als er- 
schreckende Symptome in deren Gefolge. Da wendet man natürlich 
der Unterstützung der ärmeren Classen durch die Wohlhabenden 
grössere Aufmerksamkeit zu, es entsteht eine Sichtung von , christ- 
licher" Volks wirthschaftslehre ; zugleich aber erscheint die Be- 
völkerungsfrage einer hervorragenden Beachtung werth; das 
Verhältniss der Population zu den TJnterhaltsmitteln eines Landes, 
die Aufgaben der Staatsverwaltung gegenüber der Bevölkerungs- 
bewegung werden einer neuen Kritik unterzogen und bilden den An- 
lass für das Entstehen der populationistischen Schule, welche in 
Kobert Malthus ihren hervorragendsten Vertreter findet. An- 
dererseits werden erst in dieser Zeit die Fragen über die Verthei- 
lung des Gewinnes zwischen den verschiedenen, an einer Production 
betheiligten Personen lebhafter discutirt. Während im Kleingewerbe 
die Selbständigkeit des einzelnen Unternehmers, die Naturalverpfle- 
gung der Hilfsarbeiter, das patriarchalische Leben der Handwerker- 
familie jeder derartigen Untersuchung vorbeugen, wird dieselbe 
gleichzeitig mit dem Entstehen der Fabriken und Grossindustrien zu 
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einer wichtigen Streitfrage, an welche sich die gesammte sociale Be- 
wegung der neueren Zeit anschliessi Der Communismus in der fran- 
zösischen Bevolution und der Socialismus, in Frankreich durch St. Si- 
mon, Fourier, Louis Blanc, Froudhon U.A. hervorragend 
vertreten, ist nichts sonst, als der Ausdruck jener neu geschaffenen 
Wirthschaftszustände. Die Grundrenten-Theorie desDavidBicardo 
fasst im Anschlüsse an diese, zumeist den Zusammenhang zwischen I 
der Lage des Arbeiters und jener des Grundbesitzers ins Auge, um 
die Gegensätze der Industrie (des moneyed interest) und der Land- 
wirtbschaft (des landed interest) in seiner Weise zu beleuchten. Und 
in Deutschland bietet namentlich der Kampf der Handwerker gegen 
die denselben drohende Umwandlung in besoldete also vom Lohn- 
herrn abhängige Arbeiter den Anlass zur Gruppirung der beiden 
Parteien : Ferdinand Lasalle mit Staatshilfe durch allgemeines 
Stimmrecht und Schulze-Delitzsch mit Selbsthilfe durch freie 
ABSodation. 

Zweitens hängt mit dem Aufschwünge der gesammten wirth- 
schafUichen Thätigkeit in unserem Jahrhunderte das Bedürfniss 
nach grossen Capitalien zusammen; ein Bedürfoiss, das man, 
wenigstens in einem ähnlichen oder gar dem gleichen Umfange, 
früher ebenfalls nicht gefühlt hatte, weil es zumeist durch die grossen 
Anlagen der Fabriken ^ durch die Maschinen, durch Arbeitslöhne, 
durch das erforderliche Aufhäufen bedeutender Vorräthe von Eoh- 
stoffen und fertigen Waaren u. s. w. hervorgerufen wurde. Um dieses 
zu beMedigen, wird einerseits der Capitalsbildung und dem Spar- 
sinne mehr Aufmerksamkeit geschenkt und andererseits, tritt an die^ 
Stelle des vorher fast allgemein üblichen Einzeluntemehmens das 
CoUectivunternehmen in seinen immer höher organisirten For- 
men : Gesellschaft, Commandite und Actienunternehmen. Dadurch 
werden aber ganz neue wirthschafüiche Fragen über die Gründung 
solcher Unternehmungen, über das Yerhältniss der Gesellschafter 
und Actionäre untereinander, über die Geldbeschaffung, über die 
Betheiligung des kleinen Capitales an denselben u. s. w. rege ge- 
macht, und zwar mit dem bestimmten Zwecke, durch die rationelle, 
von derVolkswirthschaftslehre ausgehende Begründung das moderne 
Bechtsleben und die Gesetzgebung auf richtige Bahnen zu leiten. 

Drittens bringt es das Vorwiegen dieser grossen Capitalien 
mit sich, dass beständige Fluctuationen derselben in der Volks wirth- 
schafb eintreten ; an der einen Stelle wird das Capital frei, an einer 



— G4 — 

anderen wird es benöthigt ; man muss auf bequeme Mittel und Werk- 
zeuge sinnen , um dieses Hin- und Herlenken freier Capitalsüber- 
schüsse, um deren stete fruchtbringendste Verwendung zu bewerk- 
I stelligen und so entwickelt sich dasCreditleben mit den Banken^ 
I mit allen verschiedenen Formen von Creditpapieren, mit den Börsen 
/ und den sinnreich organisirten Einrichtungen, welche nicht mehr aut 
die einzelne Volkswirthschaft eingeschränkt werden , sondern schon 
international die Capitalien bewegen. Auch hier sind neue Bechts- 
; Institutionen nöthig geworden , welche sich zumeist auf die Ergeb- 
nisse volkswirthschaftlicher Forschung stützen und durch diese 
weitergebildet werden sollen. Die Geld- und Credittheorien von 
David Ricardo und Lord verstone, die darauf basirte Bank- 
Gesetzgebung, das hochentwickelte Notenwesen u. s.w. stehen im un- 
mittelbaren Gefolge dieser Erscheinungen. 

Endlich entstand erst in dieser Periode eine völlig neue 
Organisation der mechanischen Verkehrsmittel. Zur Zeit des 
Adam Smith war von denselben noch unbekannt, was jetzt ein 
Hauptfactor für alle Eeformen auf wirthschaffclichem Gebiete ist. In 
der zweiten Hälfte und zu Ende des vorigen Jahrhundertes hatte man 
bekanntlich nur die primitivsten Communications- Anstalten ; erst 
im dritten Decennium unseres Jahrhundertes beginnt mit der Ein- 
führung der Dampfmaschine für Verkehrszwecke und zehn Jahre 
später mit der Anwendung des Elektromagnetismus für den Aus- 
tausch der Gedanken jenes regere Leben, welches wir* heute durch 
Eisenbahnen und DampfschiflFe , durch Telegraphen und Alles, was 
[damit zusammenhängt, vollzogen sehen. Dadurch werden die wirth- 
schaftlichen Theorien in den mannigfachsten Richtungen beein- 
flusst; Handel und Verkehr, das Verhältniss der Volkswirthschaft 
zur Weltwirthschaft, die Preisbildung, die Märkte, sogar die schein- 
bar immobilsten Zustände, wie jene des Grundbesitzes, werden im 
Sinne der Lebhaftigkeit und Beweglichkeit verändert. Zugleich aber 
tritt, wie in den oben schon erörterten Beziehungen auch auf dem 
Gebiete der Verkehrsanstalten die Nothwendigkeit einer gesetz- 
geberischen Thätigkeit hervor, deren Leitstern vielfach die wirth- 
schaftliche Forschung wird. 

Die Folgen, welche sich an alle diese Momente knüpfen, 
mussten also dem Smith'schen Systeme auch die wesentlichen, in 
unsere Zeit fallenden Modificationen leihen, und diese sind durch 
Theorie und Praxis soweit gediehen , dass man mit Recht , während 
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das vorige Jahrhundert das Jahrhundert der Aufklärung genannt 
wird, unser Jahrhundert als das „ökonomische" bezeichnet, in wel- 
chem schon die Früchte der wissenschaftlichen Aufklärung genossen, 
in welchem die früheren Schranken der Gesellschaft durchbrochen, 
die Angehörigen des Bürgerstandes den übrigen Gesellschafts-Glas- 
sen ebenbürtig gemacht, Grund und Boden von ihren alten feudalen 
Fesseln befreit werden. 

^^^^ß^Kriiäk des gegenwärtigen Standpunktes der 
Wirthsoliaftslelire. Die vorangehenden gedrängten Bemerkungen 
über den Entwicklungsgang der Nationalökonomik lassen deutlich 
erkennen, dass, wie schon mehrmals betont wurde, die wirthschaft- 
lichen Ansichten aller Zeiten zumeist das Gepräge der Thatsachen 
an sich tragen, unter deren Eindruck sie entstanden. Selbst die grosse 
Lehre des Begründers der modernen Theorien, Adam Smith, ist 
durch die concrete Wirthschaftsrichtung Englands beeinflusst wor- 
den ; der innere Werth und die Haltbarkeit dieses Systemes beruht 
aber nicht auf dem richtigen Erfassen der momentanen Verhältnisse 
jenes industriellen Staates, sondern darauf, dass die letzte wahrnehm- 
bare Ursache alles Wirthschafkens erforscht, das Verhältniss der Per- 
sönlichkeit zur äusseren Natiir untersucht, die Triebfeder der ökonomi- 
schen Thätigkeit des Menschen erkannt wurde. Mit der Aufstellung 
dieses allgemeinen Principes also, im Gegensatze zu der oft blos sympto- 
matischen Erklärung einzelner Erscheinungen, war der Anstoss gege- 
ben um die moderne Wissenschaft der Nationalökomie zu schaffen. 

Die Weiterbildung derselben geschah zumeist wieder auf Grund 
der sich vollziehenden Ereignisse ; wir haben dies in der eben (§. 25) 
gegebenen üebersicht anschaulich zu machen gesucht. Wurde so die 
Erkenntniss des Einzelnen bedeutend gefordert, so liegt doch die Ge- 
fahr nur zu nahe, dass die Erforschung unwandelbarer Gesetze 
des organischen Wirthschaftslebens ganz aus dem Auge verlo- 
ren und über den wechselvollen Theilen das grosse Ganze vergessen 
wird. Der modernen Wirthschaftslehre droht unleugbar diese Gefahr, 
durch die Zersplitterung ihrer Aufgabe in zahlreiche unzusammen- 
hängende Atome zu zerfallen, durch den hervorragenden socialisti- 
schen Zug der Gegenwart, aus der Nationalökonomik eine Socialöko- 
nomik zu werden und in das unumschriebene, vage Gebiet der' 
Gesellschaftswissenschaften stückweise eingeschoben zu werden. 

Diese Gefahr ist es zumeist, welche bei der Kritik der moder- 
nen literarischen Erscheinungen stets beachtet werden sollte. Die 

Neu mann, VoUunrirthschaftBlehre. 5 
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aphoristischen nationalökonomischen „Gelegenheitsschriften'', die 
unberufenen Rathschläge zur Heilung wirthschaftlicher Krankheiten, 
die absprechenden einseitigen Erklärungen gegebener Zustande er- 
scheinen unter diesem Gesichtspunkte fftr die Fortbildung der Wis- 
senschaft geradezu verderblich. Eine andere Kategorie von Arbeiten, 
(iie reiche, man könnte fast sagen, üppige Literatur von Lehrbüchern, 
Grundrissen, Leitfäden, Compendien und encyklopädischen Darstel- 
lungen der Volks wirthschafbslehre kann als nützlich und fördernd 
angesehen werden, insofern sie richtige Grundsätze gut compilirt und 
für die Verbreitung derselben sorgt; um die meritorische Erweite- 
rung des Wissenskreises hat sie sich wohl nur selten verdient gemacht. 
Der forschenden Thätigkeit, von welcher die Zukunft der 
Nationalökonomik abhängt, begegnet man dagegen in doppelter 

E~* htung. Erstens in dem Bemühen, für die Lösung wirthschaft- 
ler Fragen das erforderliche Beobachtungsmaterial aufzubringen, 
auf dessen Grundlage inductive, über jeden Zweifel erhabene 
Beweise zu liefern, streitige Punkte zu beseitigen und wenigstens 
einzelne Theile der Wissenschaft exact zu gestalten. So schwie- 
rig dergleichen Versuche sind, so bietet dennoch die Geschichts- 
forschung und die Statistik bereits Anhaltspunkte für dieselben 
und umgekehrt müssen Sammelarbeiten dieser Art als vortreff- 
liches Mittel begrüsst werden, um Geschichtsforschung und Statistik 
in neue Bahnen zu lenken.'*') Zweitens findet man die wissenschaft- 
liche Weiterbildung durch jene Erscheinungen der Literatur vertre- 
ten, welche grosse leitende Principien festzustellen suchen; und 
/zwar einerseits durch abstract - philosophische Entwicklung des 
/ Inhalts der Wissenschaft aus Grundbegriffen, wobei allerdings bis- 
I weilen mit Worten statt des fehlenden Begriffes gekämpft, zumeist 
aber doch Präcision an Stelle der Unklarheit gesetzt wird;**) ande- 



*) Wir haben die hervorragende Bedeutung der historisch - physiologi- 
schen Methode schon ürüher (S. 14) erwähnt. Als hieher gehörige inductive For- 
schungsarbeiten mögen nur beispielsweise genannt werden: Tooke und New- 
march, Geschichte der Preise (deutsch vonAsher in 2 Bänden 1862), die 
zahlreichen englischen und französischen Enqußten über das Bank- und Cre- 
ditwesen, die vielen Untersuchungen über die Lage der arbeitenden Classen 
in England, Frankreich und Belgien, nach dem Auftrage der Vertretungs- 
körper, der Staatsverwaltung oder einzelner Gorporationen eingeleitet und in 
zahlreichen Fachschriften bearbeitet u. s, w. 

**) Als bedeutender Vertreter dieser Richtung: L. Stein mit dem 
System der Staatswissenschaft (2 Bde. 1852), welcher nebst Jacob, Lotz, 
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reraeits durch die Aoffassimg der Volks wirthschaft als Organismus^ 
welcher von Gesetzen beherrscht wird, die zum Theile nur Anwen- 
dungen der far andere Organismen geltenden Naturgesetze, zimn 
Theil modificirte Analogien dieser Naturgesetze sind. Eine solche 
Auffassung bricht sich immer mehr 3ah^, i^dem der orga- 
nische Charakter des Gesellschstfts- und Wirthscha^tslebens erkannt 
wird, indem man einsehen lernt, dass eine der Ursachen jeder wirth-i 
schaftlichen Thätigkeit ein rein natürlicher Vorgang ist und in- 
dem man endlich versucht, in den concreten Fällen das Wirthschaften| 
durch Naturgesetze zu erklären. Unleugbar waren es die geistreich- 
sten Forscher aller; Nationen, welche diesen Weg angedeutet haben. 
Wenn wir uns in den folgenden Darstellungen des Inhaltes der 
Volkswirthschaftslehre vor Allem bemubßp, 4^ Zusanunenhang 
derselben mit den Naturwissenschaften in dem hier erörterten Sinne 
zu vermitteln und die Nationalökonomiik als Naturlehre der 
Volkswirthschaftzu behandeln, so dürfen wir uns zurKechtfer*- 
tigung mindestens auf grosse Autoritäten berufen. *) 

§. 27. Eintheilung der Volkswirthsohaftslelire. Da 
in der Volfewirthschaft wie in jedem Organismus jede Ursache eine 
ganze Kette von Erscheinungen nach sich zieht und alle Glieder sich 
wechselseitig beeinflussen, so könnte man zwar das Güterleben in 
irgend einem beliebigen Stadium zu erforschen beginnen und müsste 
dennoch, nach vorwärts und nach rückwärts schliessend, stets zur 
Beobachtung des Ganzen gelangen. Allein, um den einfachsten und 
natürlichsten Gang einzuschlagen, pflegt man die Betrachtung bei 

Storch und Hermann in dieser Beziehung die deutsche Wissenschaft we- 
sentlich förderte. 

*) Aug. Comte (Philosophie positive) hat schon vielfach anf die- 
sen Standpunkt hingewiesen; ihm folgte der Philosoph Herhert Spencer 
nnd der geistvolle H. Th. Buckle, welcher in der „Geschichte der Civili- 
sation** den nämlichen Grundgedanken durchführt ; auch J. St. M i 1 1 geht in seiner 
„politischen Oekonomie^, noch mehr aher inder^^Logik^ von diesem Standpunkte 
aus; ebenso ist es ein grosses Verdienst des Amerikaners H. C. Carej, die An- 
wendung der naturwissenschaftlichen Forschungsmethode auf die „Socialwissen- 
Schäften** empfohlen und die Geltung physischer Gesetze f&r das wirthschaftliche 
Lehen (freilich oft unklar und als Epigone des wenig bekannten P es hin« 
Smith) angedeutet zuhaben. Unter den Deutschen endlich vertritt Lot ze (Mi- 
krokosmus, 2 Bde. 1856—1858) am schärfsten die naturwissenschaftliche Auf- 
fassung der menschlichen Handlungen, während W. Koscher im „System 
der Volkswirthschaft« (I. Bd. 8. Aufl. 1869) und Knies (a. a. 0.) mit der 
historisch-phjsiologischen Methode ebenfalls auf dieses Ziel steuern. 

5* 
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demjenigen Stadium zu beginnen, in welchem das einzelne Gut ent- 
steht und mit dem Momente zu schliessen , in welchem es zu sein 
aufhört. Die Entstehung der Güter (Werthe) bildet deshalb den In- 
halt des ersten Theiles: als Lehre von der Production. 

Die Verfolgung der weiteren wirthschaftlichen Vorgänge zeigt, 

dass das Gut, um seine concrete Bestimmung zu erreichen , so lange 

durch verschiedene Hände geht, bis es zu derjenigen Person gelangt, 

welche es zu ihren Zwecken wirklich consumirt ; die Lehre vom ü m - 

(lauf der Güter bildet somit in logischer Reihenfolge den Inhalt 

\des zweiten Theiles. 

Ist das Gut in den Händen desjenigen, der es unmittelbar zur 
Befriedigung seiner Bedürfoisse verbraucht, so beschliesst es ge^ 
/Wissermassen seinen Kreislauf durch die Consumtion. In einem drit- 
jten ^eile ist somit die Lehre von der Consumtion zu behandeln. 

Wenn man endlich die letzte Veranlassung der Production, der 
Consumtion und des Umlaufes der Güter beobachtet, bemerkt man, 
dass die Thätigkeit aller Betheiligten darauf gerichtet war, einen 
üeberschuss (Gewinn) zu erzielen. Dieser fällt aber nicht blos auf 
den Producenten oder letzten Verkäufer, sondern er vertheilt sich 
auf alle dazwischen befindlichen Personen nach ihrem Verdienste. 
Die Gesetze von der Vertheilung des Gewinnes bilden den In- 
halt des vierten Theiles. 

Wir werden die Bedingungen, unter welchen diese ver- 
schiedenen Stadien des Güterlebens eintreten, kennen lernen und in 
denselben den Anlass zu weiterer Gliederung des ganzen Lehrstoffes 
finden, mit Bücksicht auf den hier beabsichtigten praktischen Zweck, 
aber auf den Grundlagen der reinen Volkswirthschaftslehre stets 
untersuchen, wie die von der Wissenschaft aufgestellten Sätze in der 
Verwaltung beachtet, wie sie in das Leben der Völker eingeführt 
und im Staate gestaltet worden sind. An die im ersten Buche zu 
behandelnde theoretische Darstellung wird sich deshalb in einem 
zweiten Buche die Erörterung der Fragen über die Pflege der ver- 
schiedenen Zweige productiver Thätigkeit und der dazu dien- 
lichen Mittel, dann über den Verkehr und die damit zusammen- 
Mngenden Institutionen, so besonders das Geld- und Creditwesen, die 
<yOmmunicationsmittel, den Handel u. s. w., ferners jene über die 
[Steigerung der reproductiven und die Verhütung der unproductiven 
Consumtion reihen, um eadlich die Vermögens vertheilung, die 
agrarische Gesetzgebung, Lohnpolitik und Zinspolitik zu besprechen. 



Erstes Buch. 

Die Grundlagen der Volkswirthschaftslehre. 



Erster Abschnitt. 



Productiön der Güter. 



Erstes CapiteL 

Das Wesen der Productiön.*) 

j. 28^ Begriff des Wertlies. Die Productiön von Gütern 
kann nichts anderes sein , als Productiön von Werthen ; denn wir 
müssen die natürlichen Mittel, welche eine Veränderung im ökono- 
mischen Sinne erfahren oder zu deren Vornahme erforderlich sind, 
die StoflFe und Kräfte, als in einem bestimmten Ausmasse gegeben 
betrachten; im Sinne der Naturwissenschaften kann zu denselben 
weder Neues hinzugefügt, noch kann von ihnen Etwas hinwegge- 

(nommen werden; ein eigentliches „Schaffen" derselben liegt nicht 
in der Macht des Menschen. Der Mensch vermag lediglich solche 
Eigenschaften an dem Vorhandenen* hervorzurufen, welche einen in 
der Natur befindlichen Stoff oder eine naturliche Kraft zu einem 
neuen, nämlich zu einem wirthschaftlichen Zwecke geeignet 
machen. Den Inbegriff von Eigenschaften, welche ein Gut tauglich 
erscheinen lassen, menschliche Bedürfnisse zu befriedigen, nennen 
wir den Werth des Gutes. Nur um das Hervorrufen von Werthen 
kann es sich in der Volkswirthschaft handeln. 

Der Werthbegriflf wird im gewöhnlichen Sprachgebrauche häufig 

ganz anders aufgefasst, als in der Wirthschaftslehre , indem man 

„Werth" mit „Brauchbarkeit" selbst identificirt. Nach der 

wissenschaftlichen und richtigen Terminologie ist jedoch der 

I WerthbegrifF stets r e 1 a t i v ; er setz t einen Vergleich voraus zwischen 

*) Bosch er a. a. 0. insbes. §. 4 und §. 30. Carey, Gmndlagen der 
Socialwissenschaft LS. 180 ff. Bau K. H. Yolkswirthschaftslehre. (I) §. 58--68. 
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yerschiedenen Dingen, welche ?erschiedene Brauchbarkeiten in sich 
vereinigen, und kann in dieser Hinsicht als das Mass der Brauch- 
barkeit bezeichnet werden. Namentlich aber zeigt sich die relative 
Seite des Werthbegriffes darin, dass die wirthschaftlichen Eigen- 
I Schäften der Güter niemals an und für sich festgestellt werden kön- 
'nen, sondern dass man, um zu deren Erkenntniss zu gelangen, stets 
die Beziehung der Güterwelt zu den Personen in Betracht ziehen 
muss. Der Werth kann also auch allgemein bezeichnet werden als 
das Yerhältniss der Brauchbarkeit eines Gutes zur Per- 
sönlichkeit. 

I Der Werth bildet ebenso den Ausgangspunkt flr alle wirth- 

I schafklichen Vorgänge und Veränderungen, wie die „Kraft" für die 
natürlichen Erscheinungen ; beide Begriffe sind analog; sie stellen 
gewissermassen den Ausdruck der letzten wahrnehmbaren Ursache 
dar, welche wir auf diesen beiden grossen Lebensgebieten, in der 
Wirthschaft und in der Natur , nachzuweisen vermögen. Zwischen 
dem Werthe und der Kraft besteht aber auch ein innerer und we- 
sentlicher Zusammenhang. Es ist eines der hervorragendsten Ver- 
Idienste Garey's, darauf hingewiesen zu haben, dass der Werth 
! pem Masse oder der Grösse der Widerstände entspricht, 
welche die Natur bei der Aneignung eines Gutes dem Menschen 
entgegenstellt. Diese Auffassung stellt die Verbindung her zwischen 
den wirthschaftlichen und den natürlichen Eigenschaften der Güter, 
denn je grösser der zu besiegende Widerstand war, desto mehr Arbeit 
erspart derjenige, welcher sich in den Besitz eines Gutes zu setzen 
weiss, und desto werth voller muss es also für den Besitzenden sein. 
Setzt die Natur einer Production grössere Widerstände entgegen, 
\so wird der Mensch diese nur in der Voraussicht zu bewältigen 
erachten, dass das Besultat an gewonnenen Brauchbarkeiten entspre- 
chend hoch zu veranschlagen ist ; zeigt sich aber, dass diese Besie- 
gung so grosse Schwierigkeit bieten würde, dass dasjenige, was 
man dadurch gewinnt, dem erforderlichen Aufwände nicht entspricht, 
so lässt man davon ab, zieht sich von diesem Bestreben zurück, d. h. 
es unterbleibt die Production. 

Auf diesem Wege ergibt sich also die Identität des natürli- 
chen mit dem oben gewonnenen Werthsbegriffe ; allein Carey's 
Auffassung ist insofern der höchsten Beachtung würdig, als sie !das 
Mass der natürlichen Widerstände, d. i. eine durch die Naturwissen- 
schaften zu erforschende Grösse zur eigentlichen Grundlage des 
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Wirthschaftens macht und damit eine Eeihe der wichtigsten Folge- 
rungen für die Nationalökonomie zulässt. 

Der allgemeine Werthbegriflf zerfällt in verschiedene Arten, je 
nach dem Vorgange, durch welchen der Werth erkennbar wird. 
Man spricht zunächst vom Werthe, indem man betrachtet, welchen 
Nutzen ein Gut für denjenigen bringt, der es producirt oder benützt. 
Das erste Urtheil, welches wir uns über den Werth eines Gutes bil- 
den, ist dasjenige, welches sich auf unser eigenes Yerhältniss zum 
Gute bezieht. Dieses wird durch den Namen „Gebrauchswerth" 
bezeichnet ; es ist ein rein subjectives Verhältniss, für welches ein 
directer mathematischer Ausdruck niemals gefunden wird. * 

Davon verschieden ist der Werth, welcher sich findet, wenn 
man sich nicht mehr auf die eigene Verwendung beschränkt, sondern 
das ürtheil über die Brauchbarkeit der Schätzung entnimmt, die sich 
im Verkehrsleben ergibt, indem für ein Gut eine gewisse Anzahl an- 
derer Güter im Tauschwege zu erlangen ist. Man nennt diesen den 
Tauschwerth; es ist der Gebrauchswerth eines Gutes 
ausgedrückt in einer bestimmten Menge anderer Güter. 

Wie daraus hervorgeht, entsteht der Gebrauchswerth durchl 
die Production, derTauschwerth durch den Verkehr. Der! 
Gebrauchswerth ist die nothwendige Voraussetzung des Tausch- 1 
werthes ; denn wenn ein Gut überhaupt gar keinen möglichen Nutzen l 
bringen kann, so wird sich Niemand finden, der dafär etwas Brauch- 
bares im Tauschwege bieten würde. Was also keinen Gebrauchs- 
werth besitzt, kann auch keinen Tauschwerth haben ; dagegen muss 
nicht Alles, was einen Gebrauchswerth besitzt; auch deshalb schon einen [ 
Tauschwerth haben. Es gibt Güter von sehr hohem Gebrauchs werthe, 
welche aber in solcher Menge, in so unbegrenztem Masse vorhanden 
sind, dass es gar nicht nöthig oder gar nicht möglich ist, dieselben zum 
Gegenstande des Verkehrs zu machen, weil ohnedies Jeder über einege* 
nügende Menge derselben verfügt. Wir nennen sie freie Güter , zuml . 
Unterschiede von den wirthschaftlichen Gütern im engeren! 
Sinne des Wortes, welchen Gebrauchs- und Tauschwerth zukömmt. 
Beispiele für die Ersteren sind : die atmosphärische Luft und das Was- 
ser y Güter, ohne die wir nicht leben können, und die uns daher den höch- 
sten Nutzen bringen, trotzdem aber regelmässig gar keinen Tausch- 
werth haben. Allerdings tritt der Anfangs unberechenbare Gebrauchs- 
werth solcher Güter sogleich im bestimmten Tausch werthe hervor, so- 
bald deren unbegrenzte Menge aufhört. Derselbe drückt sich in dem 
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Preise aus, welcher z. B. für die Ventilation geschlossener, stark 
besuchter Räume oder für das Trinkwasser in der Wüste, in Gross- 
städten u. s. w. zu zahlen ist. 

Eine andere Eintheilung des Werthes ist die in abstracten 
und concreten. Der abstracto Werth ergibt sich aus dem Ur- 
theile eines Menschen, nicht als Individuum, sondern als Theil der 
ganzen Menscheit über eine gewisse Art von Gütern; er geht also 
hervor aus dem Begriffe desDurchschnitts gutes und des Durch- 
schnittsmenschen. Der concreto Werth dagegen ergibt sich 
aus dem Verhältnisse eines einzelnen Menschen, eines Indivi- 
duums, zum einzelnen Gute, im einzelnen Falle. Der ab- 
stracte Werth kann nur sehr geringen, der concreto dagegen muss 
sehr bedeutenden Schwankungen unterliegen. Dies zeigt sich am 
klarsten bei dem sogenannten Affections-Werthe, welcher sich durch 
das Zusammentreffen von gewissen Umständen für den Einzelnen 
ergibt, der ein Gut wünscht, ohne Bücksicht darauf, ob auch Andere 
diesem Gute einen Werth beilegen würden. Es ist dies ein Werth, 
der von der Willkür dos Individuums am meisten beeinflusst vnrd. 

um die wirthschaftlichen Gesetze des Werthes kennen zu 
lernen, dürfen wir uns weder an diese letzte Abart desselben halten, 
noch können wir uns auf die Beobachtung der Gebrauchswertbe be- 
schränken, denn diese treten niemals allgemein erkennbar hervor. 
Die Forschung in der Nationalökonomik muss daher zumeist mit 
den abstracten Tauschwerthen rechnen. 

J. 29. W esen und Bedingungen der Ppoduotion. Die 

Erkenntuiss der letzten Ursachen, durch welche Werthseigonschaften 
an Dingen der Aussenwelt hervorgerufen, d. h. Güter produdrt 
werden, lässt keinen Zweifel darüber aufkommen, dass in der Volks- 
pirthschaft die Naturgesetze vom Kreislauf des Stoffes und der Er- 
haltung der Kraft theils unmittelbar, theils mittelbar gelten. Die 
unmittelbare Geltung bezieht sich auf jene Seite der Production, 
welche durch das „natürliche Dasein'' oder die äussere Natur gege- 
ben ist ; joder Stoff, welchen der Mensch einem der drei Naturreiche 
entlehnt, entstand nur durch Zerstörung anderer Stoffe und durch 
den Verbrauch von Kräften ; jede Kraft, welche auf irgend einen pro- 
ducti von Zweck gelenkt wird, ist nur die concreto Erscheinungsweise, 
der Ausfluss des im Weltall bereits gegebenen Kraftvorrathes. Alle 
natürlichen Vorgänge erscheinen im Lichte der modernen Naturfor- 
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schung als ununterbrochene üebertragungen des vorhandenen Le- 
bens, der vorhandenen Kräfte und Stoffe; und das sogenannte Produ- 
ciren von Stoffen und Kräften ist lediglich die Aneignung derselben 
aus dem grossen Schatze der Natur. Auch der mechanische Theil 
der Arbeit des Menschen, die Anwendung der Muskelkraft zur Er- 
zielung wirthschaftlicher Erfolge entsteht, wie die Physiologie lehrt, 
lediglich durch den Umsatz von Stoffen und Kräften in unserem 
Körper. Die mittelbare Geltung der oben genannten Naturge- 
setze betrifft das „geistige" oder „persönliche" Moment der Pro- 
duction; zunächst in dem Sinne, dass der psychische oder intellec- 
tuelle Theil der Arbeit durch physische Vorgänge bedingt und 
beeinflusst wird, indem ein grosser Theil der Geistesfunctionen auf 
einer im Menschen sich vollziehenden Umwandlung natürlicher 
Kräfte in Willen und Urtheil beruht; dann insofern als die rein 
geistige Seite der menschlichen Thätigkeit, das Erfassen des die 
Wirthschaft leitenden Gedankens, die Urtheilsbildung und die Wil- 
lensrichtung stets auf die ßeproduction von Geisteskräften und Ein- 
drücken, auf das Schöpfen aus Gedankenvorräthen zurückgeführt 
werden kann. Es besteht also im Wirthschaftsleben eine vollstän- 
dige Analogie zu dem für jeden Organismus geltenden natürlichen 
Kreislauf. *) 

Nach dieser Auffassung kann daher die Aufgabe der Produc- 
tion nur darin liegen , den in der Natur vor sich gehenden Umsatz 
von Stoffen und Kräften durch Anwendung geeigneter Mittel zu den 
wirthschaftlichen Zwecken des Menschen, d. i. zur Befriedigung von 
Bedürfnissen zu leiten. Die Volks wirthschaftslehre soll also zeigend 
wie aus dem in der Natur gegebenen Vorrathe von Stoff und Kraft 
durch die wirthschaftliche Einwirkung Werthe geschaffen werden ; 
sie soll darthun, wie bei der Zerstörung von. vorhandenen Werthen 
^ine möglichst grosse Summe von neuen Arten des Werthes hervor- 



*) Die eingehende Ausführung und Begründung dieser Sätze liegt dem 
Zwecke dieser Arbeit so ferne, dass wir uns auf die hier gegebene kurze An- 
deutung der Grundgedanken beschränken mussten. Dieselben stützen sich, 
was den naturwissenschaftlichen Theil betrifft, allerdings auf Autoritäten^ 
sind jedoch in der Volkswirthschaftslehre noch wenig beachtet. Nach un- 
serer Ansicht wird mit diesen Principien eine grosse Reform für die volks- 
wirths<ih&llliche Forschung angebahnt werden. Wir behalten es Mner, grössten- 
tbeils schon für den Druck bereiten, Monographie vor, die hier gegebenen 
Andeutungen in jeder Hinsicht zu begründen. 
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gebracht werden kann; sie soll lehren, mit dem geringsten Aufwände 
von Werthen einen möglichst hohen ökonomischen Nntzeffect, und 
/ zwar in der bestimmten (gegebenen) Zeit und Oertlichkeit zu erzielen. 
Die Voraussetzungen, unter welchen die Production von Oütem 
stattfinden kann, sind mit diesen Bemerkungen schon bezeichnet 
Es muss, wie daraus hervorgeht, 

1 . für das Herbeischaffen der natürlichen Bedingungen ge- 
sorgt werden, auf welche sich 

2. die menschliche Thätigkeit, die Arbeit richtet, um mittelst 
derselben den concreten Wirthschaftszweck zu erreichen. Bei diesem 
Streben stellt es sich als unerlässlich dar, 

3. einen gemssen Vorrath von geschaffenen Werthen, das Ca- 
pital zubenützen^ um höhere, intensivere Wirkungen herbeizuführen. 

Die Vereinigung dieser drei Bedingungen in jedem concreten 
Falle wird das Unternehmen genannt und dieses ist es, welches 
die Productionsmöglichkeit gewissermassen von Fall zu Fall ver- 
wirklicht. 



Zweites Capitel. 

Die Natur.*) 

§;JQ^ Verhältniss der Natur zur Wirthsohaft. Die 

äussere Natur ist bei jeder Production in hervorragender Weise be- 
theiligt, denn sie bildet das Ziel, auf welches die menschliche Thä- 
tigkeit gerichtet wird, und sie schafft die Hilfsmittel , mit welchen 
wir wirthschaftliche Erfolge erringen, theils, indem sie die Stoffe 
liefert, theils, indem sie zu denselben gewisse Kräfte beiträgt. Da 
in der Volkswirthschafk vorausgesetzt wird, Tauschwerthe zu erzeu- 
gen, so wird daä Verhältniss der Naturkräfte zu den Tauschwerthen 
für die Nationalökonomik von besonderer Bedeutung. Es zeigen sich 
von diesem Standpunkte aus drei grosse Gruppen, nach welchen die 
äussere Natur betrachtet werden kann. 

1. Es gibt eine Gruppe von natürlichen Bedingungen der Pro- 
duction, welche zwar der gesammten Volkswirthschaft zum Vortheile 



1 *) BoBcher a. a. 0. bes. §. 31—37. J. St. Mill, Grundsätze der pol. 
Öekonomie; deutsche Ausg. S. 21 ff.; dann Buckle, Geschichte der Civili- 
'.sation, I. Bd. 2. Capitel. 
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gereichen, ja gewissermassen die Voraussetzung für den Beichthum ; 
eines Landes bilden, aber in der Einzelwirthschaft nicht durch den 
Verkehr zum Ausdrucke gelangen können, weil sie in ungeheurer 
Menge vorhanden und nicht übertragbar sind. Diese erlangen also 
niemals einen Tauschwerth, obwohl sie die Quelle zahlreicher 
Gebrauchswerthe bilden. Dahin gehören vor Allem die WirkungeiJ 
von EQima und geographischer Lage, die mittlere Wärme (Isother-j 
men, Isotheren und Isochimenen), die durchschnittliche Luft-Feuch- 
tigkeit, die Art und Menge der Niederschläge, die Stärke und Rich- 
tung der herrschenden Luftströmungen, der Meeresströmungen u. s. w. 
Die mittlere Temperatur des Jahres und der Jahreszeiten und 
die Excesse der Temperatur üben auf den Wohlstand eines Landes 
einen unverkennbaren Einfluss; denn auf sie ist grossentheils die 
Entwicklung der Pflanzenwelt, auf das reiche Gedeihen dieser die 
Menge und Mannigfaltigkeit der Thierwelt zurückzuführen; auf der 
Flora und Fauna beruhen aber wieder wesentlich die physische Er- 
nährung, die Lebensweise, der Culturstand, die Sitten und sogar die 
Gharakterrichtung der Bewohner eines Landes. Ist die Vegetation in 
einem Lande üppig, das Thierleben mannigfach, so sind damit die 
ersten Grundbedingungen seines wirthschaftlichen Wohlstandes ge- 
geben. Am deutlichsten können wir uns von den F o 1 g e n des Klima's 
überzeugen, wenn wir die Extreme betrachten. In den Polarg^enden 
wird die wirthschaftliche Thätigkeit zur Unmöglichkeit, weil sie mit 
unübersteiglichen Hindernissen zu kämpfen hat ; die Natur bringt 
wenig hervor, die Bevölkerung ist spärlich, die Schaffung von Com- 
municationen und die Hebung von Industrien ganz undenkbar. In 
der Aequatorialzone spendet im Gegensatze dazu die Natur Alles im 
üeberflusse ; dieser Umstand und das Abspannende der herrschenden 
hohen Temperatur spornen die menschliche Thätigkeit, die Grund- 
bedingung der Civilisation, nicht genügend an, um zu dauerndem 
geordnetem Wirthschaften zu gelangen ; man begnügt sich mit vor- 
übergehenden Besultaten. Dagegen ist die Wirthschaft und Culturl 
in der gemässigten Zone, wo die Völker im Erfolg versprechenden! 
Kampfe der Natur ihre Existenzbedingungen abringen müssen, zuri 
höchsten Blüthe gelangt und trägt die grösste Gewähr des dauernden | 
Bestandes. Freilich ist auch in der gemässigten Zone der Kampf mitJ 
der Natur örtlich vielfach begünstigt oder erschwert und begründet! 
die Unterschiede des Wohlstandes der einzelnen Nationen. Diel 
Temperaturverhältnisse treten auf die bisher erörterte Weise vor- 
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zngsweise in der ganzen Volkswirthschaft hervor ; sie vermögen auch 
direct auf den Wohlstand in der Einzelwirthschaft einzuwirken, in- 
dem sie die Gestehungskosten in gewissen Industriezweigen vermin- 
dern, ein geringeres Anlagecapital derselben bedingen, die gesammte 
I Arbeits-Organisation erleichtern, oder als Vorzüge des Klimas denBe- 
Iwohnern einzelner Orte zur fast ausschliesslichen Erwerbsquelle wer- 
|den (Nizza, Madeira, Meran etc.). Aber in allen diesen Fällen ist 

der Tauscbwerth nicht nachweisbar und kömmt nur im Wohlstande 
oder in den günstigeren Wirthschaftszuständen der Gesammtheit 
zu Statten. 

Aehnliches können wir auch bei der mittleren Luftfeuch- 
tigkeit eines Landstriches und den Niederschlags-Yerhällr 
nissen beobachten. Einzelne Zweige des Landwirthschafts-Betriebes 
'hängen davon unmittelbar ab ; ebenso können gewisse textile Industrien 
'nur in Gegenden mit Vortheil unternommen werden, wo constante Luft- 
feuchtigkeit herrscht, weil durch diese die Spinnfahigkeit, Festigkeit 
und Geschmeidigkeit gewisser Fasern bedingt wird; die dazu spedfisch 
geeigneten Localitäten erlangen dadurch ein natürliches Monopol. Wo 
die Luftst römun gen ziemlich gleichmässigsind, können dieselben 
als natürliche Motoren dienen und es wird durch diese Verwendung 
(zum Treiben von Windmühlen, in der Segelschifffahrt u. s. w.) jährlich 
eine sehr bedeutende Ersparniss an anderen bewegenden und Arbeits- 
kräften erzielt. Luft- und Meeresströmungen üben zumeist ihren £in- 
fluss auf den Handel der Nationen, weisen diesem die billigsten Sich- 
tungen an und wirken sogar auf Colonisation und Besiedelung ein.*) 
Nicht minder vermag die Terrain- und Bodenbeschaffenheit 
und die Lage eines Landes demselben einerseits einen natürlichen 
Beichthum durch Eignuug zu gewissen Culturen, durch W^Ubserge- 
föUe, welche als Triebkraft dienen, durch natürliche und billige Ver- 
kehrswege u. s. w., sondern auch einen natürlidien Schutz gegen die 
Nachbarstaaten zuzuwenden. Da die Kosten für den bewaffneten 



( 



*) England ist durch die Meeresströmungen fast aUen mercantil wich- 
tigen Kästen der Welt um 300 Meilen durchschnittlich näher als die östli- 
chen Vereinigten Staaten. (Röscher.) Sowohl der Osten als der Westen Ame- 
rika's dagegen hat unter der Ungunst dieser Verh&ltiiisse zu leiden und ist 
dadurch Ton gewissen Handelsrichtungen abgehalten. Oesterreich hat gleich- 
falls für seinen Handel einen Nachtheil in den häufigen Windstillen der 
Meerenge von Gibraltar zu empfinden; ein Grund mehr, warum der Suez- 
Ganal eine grosse Bedeutung für Oesterreichs künftige Betheilignng am Welt- 
handel hat. 
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Schutz nach Aussen um so geringer werden, je mehr die Natur schon 
vorgesorgt hat, so sind einzelne Länder mehr oder weniger auf hohe 
Militär-Budgets angewiesen und darin druckt sich indirect wieder 
die Gunst der natürlichen Verhältnisse aus.*) 

2. In eine andere Gruppe von natürlichen Bedingungen der| 
Production gehören solche Kräfte, welche nur durch die beweglichen 
Körper, mit denen sie verbunden sind, oder durch welche sie erzeugt 
werden, mittelbar als Tauschwerthe erscheinen, indem sie mit den-^ 
selben übertragen und vervielfältigt werden können. (Expansivkraft 
des Dampfes, abhängig von Kohle und Wasser ; Wärme, Licht, me- 
chanische Kraft, Elektricität, Magnetismus, abhängig von ihren 
Generatoren.) Der Tauschwerth dieser Kräfte wird zwar meist n 
insofern ausgedrückt, als man die zu ihrer Entstehung nöthigen Mate 
rialien in den Verkehr bringt, allein es kommt dennoch bisweile 
vor, dass man auch die Kräfte selbst in bestimmtem Ausmasse zu 
Gegenstande des Verkehres macht (Vermiethung der motorischen] 
Kraft in Productiv-Genossenschaften, speciell das Beispiel von Co- 
ventry). Auch rechnet man hieher die noch nicht occupirten nutz- 
baren wilden Thiere, Pflanzen und Mineralien. 

3. Die letzte Gruppe besteht aus solchen natürlichen Kräften 
und Stoffen, welche mit unbeweglichen Gegenständen untrennbar 
verbunden sind, daher zwar nicht physisch, aber juristisch durch 
Fiction von einer Wirthschaft in die andere übertragen werden und 
so ebenfalls Tauschwerth erlangen. Dahin gehören die Bodenschätze, 
welche den Bergbau fördern, die physikalischen und chemischeu Qua- 
litäten der Ackerkrume und des Erdbodens etc. 

g^^ShOeniissmittel und ErwerbsmltteL Die Gaben der 
Natur srnTehtweder Genussmittel oder Erwerbsmittel. Genussmittel 
sind solche Stoffe, die in der Form, in welcher sie die Natur 



*) Unstreitig sind die Vereinigten Staaten von Nordamerika und Eng- 
land am meisten in dieser Hinsicht begünstigt, denn ihr natürlicher Schutz 
gegen fremde Invasion ist zogleich ein natürlicher und zwar der billigste 
Verkehrsweg. Die Schweiz hat allerdings noch zuverlässigere „natürliche 
Grenzen", aber dieselben bereiten dem Handel Hindernisse, zu deren Ueber- 
steigung die moderne Technik und die grössten Gapitalsaufwendungen zu- 
sammenhelfen mussten. Es bedarf kaum des Hinweises auf die Ungunst, 
unter welcher die Volkswirthschaft der österreichisch-ungarischen Monarchie 
seit ihrem Bestände durch den Mangel des natürlichen Schutzes längs eines 
grosse Theiles ihrer Grenzen leidet. 
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bietet, geeignet sind, unmittelbar consumirt zu werden. (Obst, Pal- 
menfrüchte, Bananen, Früchte des Brodbaumes etc.) unter Erwerbs- 
mitteln versteht man dagegen solche Stoffe , welche vor ihrer wirth- 
I schaftlichen Verwendung noch der umformenden Thätigkeit des 
Menschen bedürfen. 
Diese Unterscheidung ist darum wichtig, weil die Thätigkeit 
des Menschen und der Gulturstand von Genussmitteln ganz anders 
beeinflusst wird, als von Erwerbsmitteln. Die Qenussmittel setzen zu 
ihrer Gewinnung ein sehr geringes Mass von Arbeit voraus und ver- 
schaffen doch die Befriedigung vieler Bedürfhisse, so dass das üppige 
Vorkommen derselben leicht den Anlass zu wirthschaftlicher Sta- 
gnation und ein Hinderniss des civilisatorischen Fortschrittes bil- 
den kann. 

Die Verwendung und der Verbrauch von Genussmitteln setzen 
weder Fleiss noch besondere Kunstfertigkeit voraus ; das gemäch- 
lichste Leben und die primitivsten Werkzeuge genügen zur Deckung 
des Unterhaltes, und so wird der Beichthum an Genussmitteln leicht 
zu einer grossen Gefahr.*) 

Ganz anders steht es mit den Erwerbsmitteln ; diese sind die 
wahren Hebel für den Fortschritt, ein immerwährender Beiz zur Ar- 
beit, eine stete Anregung des menschlichen Geistes. An diesen kann 
deshalb die Natur nie verschwenderisch genug sein. Denken wir 
nur daran , ?rie viele gewerbliche Vorbereitungen der Cerealienbau 
nothwendig macht, um seinen letzten Zweck zu erfüllen ; selbst in 
4en frühen Anfängen setzt er die Arbeit des Wagners, Zimmermanns, 
Seilers, Biemers, Steinhauers, Müllers, Bäckers u. s. w. voraus. Noch 
deutlicher versinnlicht uns Eisen und Kohle die Bedeutung der Er- 
Iwerbsmittel ; denn diese beiden Stoffe erlangen eben erst durch die 
nveitverzweigteste Anwendung der Arbeit ihren Werth und ihre 
Wichtigkeit. 



*) Ein Bananenfeld ernährt fünf und zwanzig mal mehr Menschen 
als ein Weizenfeld, hedarf keiner hesonderen Pflege und die Banane erheischt 
weder bedeutende Bodenbearbeitung noch Zubereitung zum Genüsse. Am 
Fusse des mexikanischen Gebirges sollen zwei Tage der Arbeit in der Woche 
genügen, um eine Familie zu erhalten. Man behauptet, dass die Dattel, Ton 
einer guten Hausfrau zubereitet, alle Tage im Monate ein anderes (Bericht 
zu bieten im Stande ist. (Boscher.) Die grosse Nahrungskraft des Beis und der 
Dattel hat eine der Veranlassungen für das schnelle Emporschiessen und spä- 
tere Untergehen der alten indischen und ägyptischen Cultur gebildet. (Buckle.) 



•r ^ 
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4:^32. Vermehnuig der natürliolien Produotions-Be- 
dingungen. Der Vorgang , durch welchen im Allgemeinem eine 
Ausnützung der in der Natur liegenden Froductions-Mittel möglich 
wird, ist ein doppelter. 

Die Thätigkeit des Menschen kann erstens darauf gerichtet 
sein, neue Anwendungen natürliöher Kräfte vorzunehmen und neuen 
Nutzen aus natürlichen Stoffen für die Wirthschafk zu ziehen. Die 
Wodernen Yerkehrsanstalten , die Anwendung des Elektro-Magne- 
tismus in der Telegraphier jene der chemischeil Wirkung des Lichtes 
in der Photographie, die Herstellung neuer chemischer Producte, die 
Verwendung von früher unbenutzten Mineral-Producten (Petroleum) 
oder Pflanzen (Jute, Esparto-Gras etc.) u. s. w. liefern eine endlose 
Beihe von Beispielen für diese Art von Thätigkeit. Dieselbe fällt 
fast ausschliessend in das Gebiet der mechanischen und chemischen 
Technologie und gehört nur theilweise in den Bahmen der National- 
ökonomik. 

Es kann aber zweitens beabsichtigt werden, die in ihrer 
Anwendbarkeit schon bekannten Kräfte und Stoffe in erhöhtem 
Klasse und mit grösserer Intensität zu Productions-Zwecken 
auszunützen. Hier ist die naturwissenschaftliche und technologische 
Kenntniss als gegeben vorausgesetzt und die Volkswirthschaft hat 
sich nur der ihr bereits gebotenen Mittel im möglichsten Umfange 
zu bedienen; das ist also das eigentliche Gebiet der Nationalöko- 
nomik, auf welchem wir uns in dem zweiten Buche im Abschnitte 
der Productions-Pflege vorzugsweise beschäftigen werden. 



Drittes Capitel. 



Die Arbeit.*) 



§ , 33. Verhältniss der Arbeit zur Wlrthsohaft. Der 
B^iff der Arbeit wird verschieden aufgefasst und man ist über den 
ganzen Umfang desselben noch keineswegs allgemein einig. Vom 



*) Ausser den oben angeführten Werken insbesondere H. v. Mangoldt 
in Blnntschli's dentscbem Staatswörterbuch I. Bd. S. 263 ff. 

Neumann, VolkswirthschaftslehTe. g 
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philosophischen Standpunkte betrachtet, ist Arbeit jede Aeosserung 
der Thätigkeit lebender Wesen, welche auf die Erzielong eines Er- 
folges gerichtet ist. Fasst man in*s Auge, welche Erfolge die Men- 
. sehen als mit Vernunft begabte Wesen zu erzielen beabsichtigen 
können, so sind dieselben entweder subjective, welche durch die 
Sinne nicht wahrnehmbar sind und sich nur auf die innere Ausbil- 
dung, die Entwicklung des Geistes und Willens des Individuums, 
auf die Selbsterziehung beziehen, oder es sind äussere in 
die Erscheinung tretende Resultate. Nur die letzteren können den 
Oegenstand der Beobachtung und Forschung bilden und insofern hier 
unter den allgemeinsten Begriff der Arbeit gereiht werden. Aber 
. auch diese Begrenzung würde nicht genügen, um die wirthschaft- 
' liehe Arbeit zu definiren, weil der für die Yolkswirthschaft allein 
in's Gewicht fallende Zweck eine auf dem Wege der Güter-Production 
und des Verkehrs erreichte Bedürfniss-Befriedigung sein kann. Die 
auf den wirthschaftlichen Erfolg gerichtete Thätigkeit ist, wie die 
früheren Betrachtungen über das Verhältniss der Persönlichkeit zu 
der natürlichen Welt gezeigt haben, stets mit der Besiegung eines 
gewissen, von der Natur ihr entgegengesetzten Widerstandes verbun- 
den. Man kann daher die A r b e i t im Sinne der Volkswirthschafk als die 
(mühevoll e, mit dem bewussten Zwecke der Erzielung eines wirth- 
schaftlichen Erfolges unternommene Thätigkeit bezeichnen. 

Wenn man dem physischen Vorgange nachforscht, welcher bei 
jeder Arbeit vorausgesetzt wird, so findet man, dass dieselbe ein im 
menschlichen Körper vorsichgehender Umsatz von Stoff und Kraft 
ist; denn Arbeitsleistungen jeder Art werden durch Kraftäusserungen 
der speciellsten Muskeln des Körpers vollzogen. Die vom Central- 
sitze unseres Willens durch die Nervenfilden ertheilten Aufträge 
müssen mittelst der Muskeln ausgeführt werden und äussern sich 
dann als irgend welche Bewegungen, sei es nun in der rohesten Form, 
wie bei dem Schmiede, der das Eisen hämmert, sei es in jenen subti- 
len, von der höchsten Intelligenz organisirten Thätigkeiten, welche 
wir am Maler beobachten, indem er durch den Pinsel seine Ideale 
darstellt oder am Gelehrten, indem er die Feder führt, um die Re- 
sultate seiner Forschungen Anderen bekannt zu geben. Ueberall also 
setzt die Arbeit die Anwendung von Muskelkräften voraus ; Muskel- 
kräfte [aber entstehen nur durch den Umsatz von Stoff und Kraft im 
menschlichen Körper, und so wird die Arbeit selbst ein Ergebniss 
jdieses natürlichen Kreislaufes. 
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Diese Auffassung der menschlichen Arbeit als Etwas, das dec 
Maschinenthätigkeit analog ist, negirt doch keineswegs das ethische 
Element derselben, das in ihrer Durchgeistigung^ in den bewussten Zie4 
len und in der Willensrichtung der Arbeitenden sich manifestirt. *)[ 

Unstreitig bestand die erste und älteste Arbeit darin, dass der 
Mensch entdeckend und erf i nderisch auftreten musste, um den 
Boden zu occupiren, zu besiedeln und die Gaben der Natur, zu- 
nächst die Genussmittel^ sich anzueignen. Dabei war allerdings der 
Instinct vorherrschend, aber es mochte doch schon eine gewisse 
Wahl des Nützlichen stattfinden. Immer melir und mehr entwickeln 
sich dann geistige Kräfte, die es ermöglichen, die Bedürfnisse inten- 
siver zu beMedigen und namentlich die menschlichen Gliedmassenl 
xmd den Muskelapparat durch Werkzeuge aller Art zu unterstützen.**)} 
Wenn die Occupation des Bodens in der Niederlassung vollzogen 
ist, richtet sich gleichzeitig die Thätigkeit des Menschen auf die Ge- 
winnung von Stoffen (ürproduction). Geht diese eine Zeit lang vor 
sich, so wendet man sich der St of f Veredlung (gewerblichen Ar- 
beit) zu, um endlich zu der Vertheilung der Producte (Handel) 
und zu den intellectuellen (persönlichen) Dienstleistungen 
überzugehen. Unter diesen letzteren versteht man jene Thätigkeits- 
äusserungen, welche persönliche und unkörperliche Güter hervor-'v: 
bringen, deren wirthschaftliche Erfolge zwar nicht immer direct in :\ 
die Sinne fallen, die aber zum Zwecke der geistigen Unterstützung ■ 
4er anderen Productionsarten sich mittelbar auch sinnlich geltend 
machen. (Leistungen der Wissenschaft und Kunst, des Beamten, 
Geis'Äichen. Soldaten etc.) 






§ ^34. Ppoduotivltät der Arbeit überhaupt. Die 

Productivität der Arbeit muss im Allgemeinen darin erblickt wer- 



*) Auch diese mit unserer principiellen Anschauung (§. 29) zusammen- 
hängenden Sätze vermögen wir an dieser Stelle nicht so ausfuhrlich zu he- 
gründeu, wie es vielleicht von mancher Seite gefordert wird; wir müssen 
diesfalls auf die schon oben erwähnte Monographie verweisen. 

•*) Die primitiven Werkzeuge der verschiedensten Völker lassen sich 
bekanntlich mit den Gliedern des menschlichen Körpers vergleichen und er- 
scheinen als deren Ersatz und Nachbildung; so der Meissel und das Messer 
für die Schneidezähne, die Gabel für die Pinger, der Löffel für die hohle 
Hand, der Hammer für die geballte Faust, die Axt für den erhobenen Vor- 
derarm u. s. w. Vgl. insbesondere die Darstellung dieses allmäligen Fort- 
schrittes bei Klemm, D. G. die Werkzeuge und Waffen. S. 16 ff. 

6* 
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den, dass durch menschliche Thätigkeit günstige Werths-Verände- 
(Hingen hervorgerufen werden. Obgleich die Schule der Physiokraten 
jeder Arbeit ausser der Stoffgewinnung die Productivität absprechen 
wollte, kann man es doch auf dem gegenwärtigen Standpunkte der 
Wissenschaft als unbestritten ansehen, dass auch die Stoffveredlung 
productiv sei. Hingegen wird die Productivität des Handels und der 
intellectuellen Dienstleistungen von vielen Nationalökonomen als 
Streitfrage behandelt^ ja von manchen geradezu verneint. 

Was die Handelsthätigkeit anbelangt, so hat man von 
vielen Seiten darauf hingewiesen^ dass durch dieselbe an den Werths- 
Eigenschaften der Güter nichts verändert und nichts zu diesen hin- 
zugefügt werde ; jedes Out sei, wenn es producirt worden ist, in sei- 
ner wiithschaftlichen Qualification als vollendet zu betrachten; der 
Handel bewirke nur eine Ortsveränderung, den üebergang des Gutes 
vom Producenten zum Consumenten ; die Thätigkeit des Eaufinannes 
sei also unproductiv. Der Irrthum dieser Auffassung ist leicht ein- 
zusehen ; er beruht auf einer unrichtigen Ansicht über das Produ- 
ciren. Der abstracto Tauschwerth eines Gutes ergibt sich nicht aus 
seinen objectiven Eigenschaften, sondern aus dem Verhältnisse 
dieser Eigenschaften zu den Menschen, welche es in der Wirthschaft 
wirklich zur Befriedigung von Bedürfnissen verwenden können ; die- 
ses Verhältniss ändert sich aber stets mit der durch den Handel voll- 
zogenen Ortsveränderung ; es ist ein anderes am Productions- und 
ein anderes am Marktorte, erst an letzterem tritt die wirkliche Ver- 
wendbarkeit des Gutes ein, erst da gelangt der wirthschaftliche Ver- 
kehr zum Abschlüsse. Die Verschiebung der Relation zwischU Gut 
und Persönlichkeit ändert aber diewirthschaftlichen Eigenschaf- 
^n der Güter so sehr, dass der Handel bald Tausch werthe schafft, bald 
die vorhandenen erhöht. Die Richtigkeit dieser theoretischen Be- 
trachtung wird bekräftigt, wenn wir die Veränderungen des Werthes 
der Güter an der Hand der durch die Statistik sichergestellten That- 
sachen verfolgen. Zahlreiche Gegenstände erhalten selbst an ihren 
Productionsorten erst dann einen Werth, wenn sich der Handel ihrer 
bemächtigt (Eishandel, Holzhandel etc.); zwar hat die erzeugende 
A rbeit an dem Schaffen solcher Werthe den ursprünglichen Antheil, 
aber dieser Antheil allein würde nicht genügen, vielmehr wäre die 
gesammte Arbeit nutzlos vollbracht, wenn nicht der Handel ergän- 
zend hinzutreten und dafür sorgen würde, dass der erzeugte Gegen- 
stand in die Hand desjenigen gelangt, welcher denselben verwenden 
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kann. Und hätte der Handel nicht stets den Erfolg, den schon vor- 
handenen Werth eines Gutes bedeutend zu erhöhen, so wäre ein 
dauernder Güter- Austausch , die Deckung des damit verbundenen 
Aufwandes, die Entlohnung der dabei beschäftigten Personen, der| 
gesammte kaufinännische Gewinn nicht möglich. 
. Ebenso wurde vielfach behauptet, dass die persönlichen 

Dienstleistungen, namentlich die Leistungen auf dem Gebiete 
der Wissenschaft und Kunst, nicht productiv seien, weil sie das ma- 
terielle Vermögen nicht vermehren. (Ad. Smith, J . St . Mill u. A.) Es un- 
terliegt aber doch keinem Zweifel, dass gerade auf dem immateriellen , 
Gebiete der Mensch am meisten „schöpferisch" sein und bis ins Unbe- 
grenzte weiter arbeiten kann. Wenn wir den Mann der Wissenschaft ins 
Auge fassen, so finden wir die Productivität seiner Thätigkeit darin, 
jdass er durch Wort und Schrift wahrnehmbare wirthschaftliche ße- 
'sultate schafft, productive Arbeiter ftlr die Volkswirthschaft heran- 
bildet (als Lehrer), die Güter -Erzeugung durch sein Forschen an- 
regt (als Gelehrter) und zahllose werthvoUe Kräfte für die Volkswirth- 
schaft erhält oder verwendbar macht. Ohne Arbeit dieser Art würden 
wir uns nimmer der grossen Erfolge der modernen Naturwissen- 
jschaften und der Technik erfreuen, welche bei der Production heute 
so sehr betheiliget sind. 

Ebenso lässt sich auch ohne Zwang die Productivität der 
Kunst nachweisen. Die Thätigkeit des Malers oder Bildhauers 
liefert ein neues Product: die Veränderung des Materials zu einem 
fertigen Bilde oder plastischen Werke. Für diese Art von Arbeit 
liegt also auch der äussere materielle Erfolg vor. Der Nutzen und 
die Brauchbarkeit der Kunstwerke muss aber, wenn man schon 

(wirthschaftlich rechnen will, darin gesucht werden, dass sie auf 
den Beschauer anregend wirken, ihm einen geistigen Genuss ge- 
währen, seinen Geschmack bilden, und auf seine Production nach 
Umständen einen wohlthätigen Einfluss üben. Würde, um nur des 
Nächstliegenden zu erwähnen, der Sinn für das Schöne in Form und 
Farben nicht angeregt, so wären die Kunstgewerbe niemals auf die 
Höhe gelangt, auf welcher wir sie gegenwärtig finden. Mit Recht 
erblickt man daher in ihnen eine gewisse Reproduction der durch 
Erzeugnisse der reinen Kunst gelieferten Werthe. Freilich gilt dies 
Alles nur von gelungenen Kunstwerken ; allein das Misslingen ein- 
zelner Leistungen ist durchaus kein Beweis gegen die Productivität 
einer ganzen Gattung von Arbeiten. 
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« Insbesondere hat man die Productivität bei jenen Künsten in 

lAbrede gestellt, bei denen ein bleibender physischer Erfolg nicht 
pach weisbar ist, wie Musik« und Schauspielkunst. Dieser Behauptung 
kann man entgegnen, dass bei den Thätigkoiten, welche die ange- 
fahrten Künste entwickeln , strenge genommen der äussere Erfolg 
auch vorhanden ist, wenngleich derselbe im Momente der Production 
consumirt wird, daher fär die Sinne wieder verschwindet. Dieser 
] äussere Erfolg sind die Licht- und Schallwellen, welche auf unsere 
^ Sinnesorgane angenehm wirken. Der Zweck, welchen wir beim Ge- 
nüsse von derlei Kunstleistungen beabsichtigen, ist Erholung, Er- 
jhebung des Oemüthes und Bildung des Geistes, um durch die empfan- 
gene wohlthätige Anregung Kraft und Lust zu erneuerter Arbeit zu 
erlangen. *) Die Productivität derselben ist also eine indirecte, wenn- 
gleich oft gar nicht beabsichtigte, weil ja die Kunst nicht Mittel 
zum Zweck, sondern Selbstzweck sein soll. 

& 35.^ Produotlvltät der Arbeit im Heeresdienste. 

Aus ähnlichen Gründen lässt sich leicht die Auffassung von der 
fehlenden Productivität verschiedener anderer intellectueller Thätig- 
koiten als irrig darthun. Insbesondere die Streitfrage über die wirth- 
schaftliche Berechtigung gewisser Stände, die ihre Arbeit im Dienste 
des Staates verwenden, der Beamten, Geistlichen und Soldaten kann 
^it Bücksicht auf die schon früher (S.löff.) angedeuteten Gesichts- 
punkte leicht gelöst werden. Die Erhaltung des Bechtszustandes 
und die Förderung des Staatswohles durch die verschiedenen Zweige 
der Verwaltung sind ebenso unerlässliche Bedingungen für das Ge- 
deihen der Volkswirthschaft als stets und überall ein gewisses Mass 
der Seelsorge, die Spendung der Beligionströstungen und die Ver- 
breitung religiöser Lehren dem Menschen Bedürfhiss gewesen sind 
I und in alle Zukunft sein werden. 

Nicht minder bedarf der Staat, in der bedauerlichen, aber eben 
unvermeidlichen politischen Lage der Gegenwart einer sehr bedeu- 
tenden Kriegsmacht, um seine Ehre, um die Integrität seines Be- 
standes und die Sicherheit der Bewohner zu schützen, also die Volks- 



*) Allerdings wird dies auch von J. St. Mill und den anderen Be- 
Streitern der Pr^ductintät zugegeben, wenn sie sagen, ,,da8s unproductive Ar- 
beit ebenso nützlich sein kann, als productive, ja selbst in Betreff blei* 
bender Erfolge nützlicher''. 
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wirthschaft selbst zu erhalten. *) Nur wenn der Schutz ein wirk- 
samer, und die Existenz des Staates eine gesicherte ist, kann iiej 
Yolkswirthschaftliche Thätigkeit ihre natürliche Entwicklung er-/ 
fahren, kann insbesondere das Heranziehen tüchtiger Arbeitskraft^ 
und die rasche Bildung des Capitales gehofft werden. Insoferne die 
Arbeit im Heere diesen ihren Zweck erfüllt , muss man derselben 
ganz ebenso Productivität zuerkennen, wie irgend einer anderen 
wirthschaftlichen Arbeit. Alle diese Stande büssen aber an ihrer 
Productivität ein, wenn sie in zu grosser Zahl vertreten sind, oder 
wenn durch einen gewissen Kraft- und Kostenaufwand nicht der ent- 
sprechende höchste l5[utzeffect wirklich erzielt wird. Wie jeder, für 
den Verwaltungsdienst entbehrliche Beamte, wie jeder auf einerf 
fetten Pfründe lebende, für die Seelsorge jedoch überflüssige Geist-^ 
liehe, so muss auch jeder Soldat als unproductiv gelten, welcher zu 
viel ist, oder nicht des ernsten Berufes der Wehrfilhigkeit halber, 
sondern zu anderweitigen Zwecken im Heeresdienste gehalten wird. 
Aus der TJnproductivität einzelner Individuen darf aber durchaus 
noch kein Schluss auf die wirthschaftliche iBedeutung^öeS ganzen 
Standes gezogen werden. 

Der noch jetzt so häufig gemachte Unterschied zwischen Arbeiter 
und Nichtarbeitcr und die Bezeichnung einer einzigen Classe von Men- 
schen als „Arbeiter" beruht deshalb auf einem Irrthume. In dem 
Sinne, wie wir heute die Arbeit auffassen, ist jeder Mensch in seine 
Sphäre ein Arbeiter, sobald er mittelbar oder unmittelbar productiv 
Zwecke fördert. Nur überflüssige Glieder eines Berufszweiges, voll 
ständige Müssiggäoger, Bettler, Diebe, Bäuber dürften des ehren 
vollen Prädicates verlustig erklärt werden, welches die Volkswirth 
Schaft heute mit dem Worte Arbeiter jedem nützlichen Gliede de: 
menschlichen Gesellschaft verleiht. 

I 

§,_2ß^Cxatiirwirkiiiigr der Arbeit und Steigerungr 
derselben. Das Vorwiegen des Arbeits-Elementes in derProduction 
stellt stets das Aufsteigen auf eine höhere Wirthschafts- und Cultur- 
stufe vor. Die Arbeit beherrscht die Natur ; sie absorbirt gewisser- 
massen die natürlichen Stoffe und Kräfte, um sie in der intensiveren 



*) „Den FlarschützeD, welcher die Krähen vom Acker verjagt, nennt 
Jeder productiv: warum nicht auch den Soldaten, welcher viel fichlimmer» 
Krähen vom ganzen Lande ahhält.'' (Mac CuUoch, Prindples of Political 
Economy.) 
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Wirthschaft zu reproduciren. Alle Unternehmungen, in welchen 
die Arbeit vorherrscht, stellen den Menschen unabhängiger von 
den starren Gesetzen der Materie. Die Durchgeistigung der äusse- 
ren Natur, die Umformung des todten Körpers in lebende Orga- 
nismen, die Verwandlung des Stoffes in Menschenarbeit ist immer 
ein Schritt, um über einen grösseren VoiTath von Culturkrftften 
zu verfügen, als wenn der Natur das Uebergewicht gelassen vrird. 
Der „Industriestaat" ist in dieser Beziehung eine höhere Form des 
Wirthschafbens , als der Agriculturstaat; die Gedankenkreise und 
die Bedürfnisse der Menschen, die Leistungsfähigkeit jedes Indivi- 
duums, die Productionskraft der Gesammtheit werden durch diesen 
Uebergang unendlich erweitert. 

Die Production kann nun, was den Arbeitsfactor betrifft, auf 
doppeltem Wege gesteigert werden. Erstens, indem man die 
-Arbeiter in der Volkswirthschafk zu vermehren trachtet, d. h. auf 
die Bevölkerungszunahme in wirthschaftlicher Absicht einwirkt, 
also die Bevölkerungszahl in einer mit den ünterhaltsmitteln har- 
monischen Weise vermehrt. Zweitens, indem man dafür sorgt, 
dass unter einer gegebenen Population möglichst viele Menschen 
sich mit productiver Arbeit beschäftigen, und dass unter den vor- 
handenen Arbeitern eine rege, intensive Thätigkeit entsteht. Diese 
volle Ausnützung der vorhandenen Arbeitskräfte wird durch eine 
^ Beihe von Massregeln der Wirthschaftspflege erreicht, welche a) die 
Hebung der individuellen Arbeitskraft und Tüchtigkeit, b) die 
Erhöhung der Arbeitslust und c) die Organisation oder Ordnung 
der Arbeit (Arbeitstheilung und Arbeitsvereinigung) betreffen. Von 
diesen werden wir erst im Zusammenhange mit den anderen Auf- 
gaben der Productions-Pflege sprechen. 



Viertes CapiteL 

Das Capital.*) 

^§^32- Verhältniss des Oapltales zur Wirthsoliaft. 

Die dritte Bedingung der productiven Thätigkeit ist das Capital. 
Um dessen Function in der Volks wirthschaft kennen zu lernen, ist 



♦) J. St. Mill a. 0. insbes. S. 43-81; Schaeffle D. A. Das ge- 
sellschaftliche System der menschlichen Wirthschaft, II. Aufl. S. 99—118. 
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«s am zweckmässigsten, die Analogie, welche zwischen den Werthen 
einerseits und den Kräften der Natur anderseits besteht, festzuhalten. 
Wenn mechanische oder chemische Kräfte irgendwie in der Technik 
zur Anwendung gelangen, so hält man es für einen Vortheil, diese 
Kräfte nicht sogleich bei ihrem Entstehen wirken zu lassen , weil 
sie da noch nicht ausreicheij würden, sondern sie anzusammeln und 
ihnen dadurch eine gewisse Spannkraft, eine erhöhte Wirksamkeit 
zu verleihen. (Dampf, Wärme, Elektricität etc.) Ganz dasselbe was 
die Technik fast in allen Fällen thut, geschieht auch in der Wirth- 
schaft, wenn grössere Effecte erzielt werden sollen. Dies erfolgt 
aber durch die Bildung von Capital, nämlich dadurch, dass man 
die aus früherer Arbeit entstandenen und erübrigten Werthe zu dem 
Zwecke ansammelt, um mit denselben desto vortheilhafter eine neue 
Production zu unternehmen. Capital ist eben nur ein zur Pro-I 
duction bestimmter Werths-Vorrath. Dieser Begriff ist' 
streng zu trennen von dem, was im täglichen Leben so häufig unter 
Capital verstanden wird, indem der Sprachgebrauch aus naheliegen-j 
den Gründen „Capital** mit „Geld" identificirt, während doch das 
Letztere, wie wir sogleich zeigen werden, höchstens als eine iier| 
Arten des Ersteren bezeichnet werden darf. 

Die Wirthschaft hat zu ihrem Bestände die verschiedensten 
Arten von Werthsvorräthen oder Formen von Capital nöthig. Dahin, 
gehören vorerst die Haupt- oder Verwandlungsstoffe, d. i.i . 
solche Güter, welche bestimmt sind, in neue Producte umgewandelt 
zu werden, aber in denselben nach veränderter Form dennoch er- 
kennbar bleiben, oder wenigstens bei genauer Untersuchung nach- 
zuweisen sind. (Saatkorn, Wolle, Seide, Eisen etc.) Diese Stoffe 
können bei keiner Production entbehrt werden. Eine andere Art 
von Capitalien, welche bei jeder productiven Thätigkeit eine grosse 
ßolle spielen, sind die Hilfsstoffe, d. i. solche Güter, welche im| 
physischen Sinne in dem neuen Producte nicht mehr zu erkennen 
und oft überhaupt nicht nachweisbar sind, von denen jedoch der 
Werth in das neue Erzeugniss übergegangen ist, so dass sie wirth- 
schaftlich in demselben reproducirt werden. (Steinkohle und alles 
Brennmateriale, Chemikalien für Zwischenstufen der Fabrication, 
wie Knochenmehl u. dgl.) In jeder Wirthschaft finden wir fernen 
als eine dritte Gruppe von Capitalien Werkzeuge und Maschinen;! 
als Werkzeuge bezeichnen wir die einfachen Ersatzmittel mensch-i 
lieber Gliedmassen, als Maschinen solche Werkzeuge, welche nebstj 



- 90 - 

bedeutender Eraftvermehning auch die Combination verschiedener 

(Arbeitsfunctionen ermöglichen. Ein anderer wichtiger Bestandiheil 
aller Unternehmungen sind die Gebäude (Fabriks-, Wirthschafts- 
geblLude, Magazine etc.) ; auch sie sind eine Gattung von Capitalien ; 
ebenso sind diejenigen Werthe, welche man auf Grund und Boden 
«verwendet, um sein Erträgniss dauernd zu erhöhen, die Meliora- 
I tionen (Entwässerungen, Bewässerungen etc.), unter den Begriff des 
Capitales zu reihen. Als eine weitere Art von Capital sind anzu- 
führen die ünterhaltsmittel, sei es an Naturalien, sei es an 
Geld, die man zur Entlohnung der Arbeiter bedarf, sowie die.Vo'r- 
räthe an Stoffen und Waaren, die man theils zur Fortsetzung ; der 
Production nöthig hat, theils beim Betriebe des kaufmännischen, 
industriellen oder landwirthschaftlichen Unternehmens verwenden 
kann. 

Wenn wir die bisher aufgezählten Capitalsarten als eigentliche 
Gapitalien bezeichnen, können wir noch das Geld als Capital im 
weiteren Sinne hinzufügen. Geld als solches kann zwar niemals in 
der Production direct verwendet werden; es dient aber w^en 
seiner allgemein anerkannten Tauschf&higkeit dazu, um die ver- 
schiedenen Bedingungen der Production herbeizuschaffen, und ins- 
besondere eine Gattung von Capital in jede beliebige andere umzu- 
wandeln. Wir tauschen das Geld gegen Rohstoffe, Hilfsstoffe, Werk- 
zeuge, Gebäude, Vorräthe, Unterhaltsmittel, Arbeitsthtäigkeit. Vor- 
üglich wegen dieser Eigenschaft hat man das Geld selbst unter die 
apitalien gereiht. Allein strenge genommen wäre dasselbe nicht 
ieher zu rechnen und am allerwenigsten darf es mit dem Capitale 
m Allgemeinen gleich gehalten werden. 

Neben den bisher angeführten pflegt man noch solche Capitals- 
arten zu unterscheiden, welche sich sinnlich nicht wahrnehmen 
lassen, aber dessenungeachtet wirthschaftlich eine dem echten Ca- 
pital ähnliche Function haben, und welche deshalb Quasi-Capita- 
lien genannt werden. Dahin gehören gewisse Verhältnisse, welche 
einem Unternehmen wesentlich zu Statten kommen, wie der Name, 
der Buf, die Firma, die Berühmtheit, die Nationalität u. s. w. Diese 
irken nicht blos auf den Ertrag wirthschaftUcher Thätigkeit sehr 
edeutend ein (Honorare der gefeierten Künstler, Aerzte etc.), son- 
em werden häufig selbst im Tauschverkehre bewerthet. (Verkauf 
er Firma.) Auch diese Quasi-Capitalien gehen aus einer gewissen 
Ansammlung von Werthen , nämlich den wirthschaftlichen Folgen 
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persönlicher Eigenschaften (Solidität, Wissen, Charakter etc.) hervor 
und können immerhin im übertragenen Sinne unter den Capitals- 
begriff gereiht werden. 

i 

^- 3g^ -Arten des Capitals. Zum Unterschiede von der 
bisher besprochenen blossen Aufzählung (Enumeration) lässt sich-; 
eine formal logische Eintheilung des Capitals nach zwei verschiede-^ 
nen Eintheilungsgründen vornehmen. 

Zunächst pflegt man die Capitalien mit Bücksicht auf ihr Yer- 
hältniss zur productiven Thätigkeit inGenuss- oder Gebrauch s-| 
Capitalien einerseits und in Froductiv- Capitalien andererseits! 
einzutheilen. Zu den ersteren werden solche Güter gezählt, welche 
vorwiegend der Schaffung persönlicher Werthe, der Annehmlichkeitr 
des Menschen, also seinen freien Bedürfnissen dienen; zu der zwei- 
ten Art dagegen solche, deren ausschliesslicher Zweck die Er- 
zeugung von Sachgütern ist, welche also im engsten Sinne pro 
ductiv sein sollen. So würden zu den ersten diejenigen Genussmittel 
gehören, welche nicht zur Ernährung nothwendig sind, sondern nur 
den Gaumen reizen, oder Salons mit prunkvoller Einrichtung, im 
Gegensatze zu der unentbehrlichen Nahrung des Arbeiters oder zu 
den Bäumen, welche der Gewerbetreibende für die Aufstellung seiner 
Maschinen und für seine Unterkunft bedarf. 

Der Grund dieser Eintheilung ist von unserem Standpunkte- 
aus deshalb nicht richtig , weil wir den Unterschied zwischen pro- 
ductiver und unproductiver Thätigkeit nur so auffassen, dass die eine^ 
unmittelbar in der gegebenen Zeit und Yolkswirthschaft, die an- 
dere mittelbar in späterer Folge oder an anderen Oertlichkeiten 
neue Werthe hervorruft (§. 29). Wie oft vermag das sogenannte Ge- 
brauchs-Capital auf die Steigerung der Arbeitslust und Arbeitskraft 
so bedeutend einzuwirken, dass es bei der Production selbst eiue^ 
ebenso wichtige Bolle einnimmt, als das sogenannte Productiv- 
Capital. Ueberdies kann das nämliche Capital für den Einen Ge- 
nuas- für den Anderen Productiv-Capital sein, insofern Jenem ent- 
behrlich ist, was Dieser nach seiner Stellung und seinen besonderen 
Lebensverhältnissen nothwendig braucht (Equipage, Silberzeug etc.X. 
ja es kann sogar für ein und dieselbe Person beide Functionen zu-^ 
gleich versehen und es lässt sich deshalb die Grenze zwischen beiden^ 
hier unterschiedenen Arten niemals zuverlässig ziehen. Daher kann] 
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diese Eintheilung m keiner Beziehang als zutreffend bezeichnet wer- 
den, sondern es könnte höchstens eine Trennung der Güter in Ge- 
nussgüter und Capitalien logisch zugegeben werden. 

Ein anderer viel wichtigerer Eintheilungsgrund aber liegt 
darin, ob das Capital nur zu einmaliger oder zu wiederholter 
Verwendung in der Production gelangen kann. Es gibt nämlich eine 
Art von Capitalien, welche nur in einer einzigen Production verwen- 
det werden kann und bei dieser Verwendung ganz und gar aufgezehrt 
und verbraucht wird, und andere Capitalien, welche es gestatten, 
dass man sie mehrmals zur Production verwendet, da sie nicht 
sogleich ganz in der Production aufgehen. Die Ersteren heissen 
VBetriebs- oder umlaufende, die Letzteren Anlage- oder stehende 
Capitalien. Die nicht ganz scharfe, aber im Leben geläufigere Be- 
zeichnung Betriebs-Capital stammt von dem äusseren Merkmale, 
dass diese Capitalsart zumeist aus dem ^Betriebsfonde" bestritten 
wird; richtiger ist der Ausdruck „umlaufendes" Capital, weil ein 
€apital dieser Art sich im steten Umlaufe, in steter Bewegung be- 
findet, um unausgesetzt seine Formen zu verändern. Die Bezeich- 
nung Anlage-Capital für die zweite Gattung rührt daher, dass ein 
Capital dieser Art gewöhnlich zur ersten Anlage und Einrichtung 
eines Unternehmens verwendet wird ; richtiger drückt man dessen 
Eigenthümlichkeit durch das Wort , stehend" aus, weil ein solches 
Capital bei einer ganzen Reihe von Productionen immer wieder be- 
nützt werden kann, daher während der Production (im wirthschaft- 
lichen Sinne) ruht, s t e h t. In der Landwirthschaft gehören beispiels- 
weise das Saatkorn oder Schlachtvieh, in der Industrie die Steinkohle, 
jeder zu verarbeitende StoflF, im Handel der Waarenvorrath zum 
umlaufenden Capital. — Gebäude, Stallungen, Scheunen, Maga- 
zine u. s. w., welche dem Unternehmen durch viele Jahre dienen und 
nur sehr langsam abgenützt werden, ebenso Werkzeuge, Maschinen 
und der ganze fundus instructus sind dagegen stehendes Capital. 
Auch das Heer verwendet innerhalb der Grenzen seiner staatlichen 
Aufgabe beide Arten von Capitalien. So sind Löhnungen, Gagen, Ge- 
halte jeder Form, die Munition, Alles was zur Verpflegung der 
Armee an Nahrungsmitteln, Fourage, Medicamenten u. s. w. ge- 
hört, als umlaufende, dagegen die grossen Anlagen von Kasernen, 
Arsenalen, Festungen, die Kriegsmarine, die Ausrüstung mit Waffen 
und Monturen, die Gestütte, alle militärischen Gebäude und Samm- 
lungen u. s. w. als stehende Capitale anzusehen. 
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Der Capitalsbegriff gilt in dieser doppelten Anwendung für 
die Heereszwecke auch insofern, als die Armee beständig ihr Ma- 
teriale abnützt und für den „Ernstgebrauch" zugerichtet werden 
muss. Insbesondere fällt hier der umstand in die Wagschale, dass 
viele stehende Capitalien selbst ohne materiellenVerbrauch sich rasch 
abnützen, weil die fortwährenden Verbesserungen und Erfindungen 
auf allen Gebieten der Technik das Beiseitelegen des Vorhandenen 
und Neuanschaffungen fordern, selbst wenn nicht Kriege vorbereitet 
werden. *) 

J. 39. Fanotion des umlaufenden und des stehenden 
Capitales. Die Wichtigkeit dieser Eintheilung beruht sowohl auf 
der eigenthümlichen Function jeder der beiden Arten als auf ihrem, 
gegenseitigen Verhältnisse in der Wirthschaft. Die umlaufen- 
den Capitalien müssen, wenn sie ökonomisch verwendet worden 
sind , durch das aus ihrer Zerstörung entstandene Product dem 
Werthe nach vollständig ersetzt sein, während die Anlage-Capi- 
talien nur in demjenigen aliquoten Theile reproducirt werden, wel- 
cher bei einer einzelnen Production wirklich abgenützt worden ist. 
Die Veranschlagung dieses abgenützten Theiles eines stehenden Ca- 
pitales erfolgt durch die Abschreibung oder Amortisation. 
Diese ist also der Ausdruck dafür, wie oft oder wie lange ein stehen- 
Ides Capital zu einer productiven Thätigkeit dienen kann, und ver- 
mag von Fall zu Fall nur aus der Erfahrung festgestellt zu werden.^ 
von der richtigen Unterscheidung der beid^en Capitalsarten und von 
der genauen Schätzung der in das neue Product übergegangenen Ca- 
pitalstheile hängt die Berechnung des öestehungspreises und die 
Aufstellung der Bilanz, daher mittelbar die Rentabilität jedes Un- 
ternehmens ab. 

Der praktische Grund dieses Unterschiedes zeigt sich noch 
mehr bei der Betrachtung der wirthschaftlichen Wirkungen jener 
beiden Arten des Capitales. Um diese eben richtig zu beurtheilen^ 
wird es zweckmässig sein, auf den Vorgang der Capitalsbildung 
vorläufig einen Blick zu werfen. Capital entsteht immer in der 
Form von umlaufendem Capital, indem man einen Ueberschuss 
der Production bei Seite legt, um ihn zu einer neuen Production 
zu verwenden. Der Landwirth sammelt den Erlös der verkauften 



•) Vgl. die treffenden Bemerkungen von Rüstow: „Der Krieg um die 
Bheingrenze 1870.'' (Einleitung I. Tb. S. 50 ff.) 
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Körnerfrüchte, der Industrielle den Ertrag der producirten Fa- 
bricate, der Eaufinann das Ergebniss der verkauften Waare, 
während der Beamte, der Gelehrte, der Künstler das ihm be- 
zahlte Honorar als Geldcapital erhält. Alle diese umlaufenden 
Capitalien werden erst, wenn man sie zu Quellen dauernden Ein- 
jkommens zu machen trachtet, in stehende umgewandelt, etwa 
lindem man sie zum Kaufe Yon Obligationen, Actien, Prioritäten, 
jHäusern, Grundstücken, Fabriken, Maschinen u. s. f. benützt. 

Aus der Verschiedenheit der Verwendung ergeben sich 
^uch die eigenthümlichen Licht- und Schattenseiten der beiden 
Arten. Umlaufendes Capital hat ^^rzugsweise den Vortheil, 
dass man es bald da, bald dorthin lenken, leicht darüber yer- 
fQgen, es stets in neuen, verschiedenen Formen verwenden und 
sich daher für jeden Augenblick stets die productivste unter allen 
aussuchen kann. Ein Nachtheil desselben ist dagegen seine ünfer- 
tigkeit, wegen welcher es bald und leicht verschwendet, ja sogar 
zerstört, also der weiteren Production entzogen werden kann. Die- 
ser Nachtheil ist so gross, dass eine Volkswirthschaft mit vorwie- 
gend umlaufendem Capital noch durchaus keine Gewähr für ihren 
Bestand hat, sondern jederzeit und besonders in Ländern oder 
Perioden mit Hang zur Verschwendung und Prunksucht oder mit 
geringer Unternehmungslust, wieder schnell zu Grunde gehen kann. 

Das stehende Capital bietet dagegen eine sichere Bürg- 
schaft für dauernde productive Thätigkeit; denn es kann nicht 
sogleich aus den Unternehmungen herausgezogen werden, sondern 
erscheint in denselben gewissermassen fixirt. Die Gefahr des Ver- 
schwindens solcher Capitalien aus der productiven Thätigkeit ist 
daher viel geringer als beim umlaufenden, und es prägt der gan- 
zen Volkswirthschaft den Charakter der Solidität auf. Es hat aber 
auch den grossen Nachtheil, dass es auf einen Punkt gebannt ist, 
von welchem man dasselbe, wenn es dort nicht mehr lohnend 
,ist, nicht so leicht loszutrennen vermag; es ruft also Schwerfällig- 
keit hervor. So ging z. B. das in gewissen Strassen angelegte 
€apital bei der Erbauung der Eisenbahnen grossentheils verloren ; 
*so können Magazine, Geschäftsiocale u. s. w. einen Theil ihres 
Werthes verlieren, wenn der Verkehr eine andere Richtung nimmt ; 
ein Betriebscapital dagegen büsst durch derlei Umstände nicht 
an Werth ein, denn Rohstoffe, Geld u. s. w. kann man immer 
j verwenden, indem man sie von einer Stelle zur anderen lenkt. 
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Die hier erörterte Eintheilung des Capitals hat aber endUoh 
noch die praktische Bedeutung, dass dasVerhältniss des stehen- 
den Capitals zu dem umlaufenden in der Volkswirthschaft wie in 
der Einzelwirthschaft von grösster Bedeutung ist. Wenn wir das 
Oapital mit einem Baume vergleichen , so ist das stehende Capi-| 
tal der Stamm sammt den Abzweigungen, das umlaufende Ca-| 
pital stellt die Säfte vor, die in demselben circuliren (Schaefifle)] 
Das rege Leben im volkswirthschaftlichen Organismus ist bedingt 
durch die Menge und Yerwerthung des umlaufenden Capitales in 
den seiner Befruchtung bedürftigen Zellen. Jedes stehende Capi-T 
tal benöthigt nun dazu, dass man es verwenden kann, ein gewisses! 
Mass von umlaufendem Capital; ein Fabriksgebäude mit seiner 
ganzen stehenden Einrichtung braucht Yorräthe von Rohstoffen^ 
Hilfsstoffen, Löhne für Arbeiter u. s. w.; eine Landwirthschaft 
braucht Vieh, Dünger, Saatkorn, Löhne u. s. f. Wenn nun bei 
«inem einzelnen unternehmen der Fall eintritt, dass stehendes 
€apital zwar vorhanden ist, umlaufendes aber mangelt und nicht 
herbeigeschafft werden kann, so schlägt das Unternehmen fehl, denn 
<ias erstere Capital wird durch das Fehlen des letzteren lahm ge- 
legt. Es kommt häufig auch in der ganzen Volkswirthschaft vor, 
dass umlaufendes Capital in zu grosser Menge in stehendes ver-/ 
wandelt wird, und dass sich in Folge dessen bald ein Mangel anl 
umlaufenden Capitalien fühlbar macht und jene Krisen herbeiführt, f 
die als Productions- oder Handelskrisen bekannt sind. Geschieht es\ 
^. B., dass für Maschinen die Bohstoffe oder für die Aufnahme von 
Arbeitern die Lohnmittel fehlen, so wird das stehende Capital selbst 
nutzlos, es stirbt ab, wie der Baum, dem keine Säfte zufliessen. Es 
muss deshalb unter Beachtung der Verhältnisse des concreten Un- 
ternehmens und der jeweiligen Wirthschaftszustände auf ein Eben- 
mass zwischen beiden Arten des Capitals gesehen werden, um derlei 
Krankheiten vorzubeugen. 

^^40. Wirtlisohaftliolie Wirkungen des Capitales. 
Die Wichtigkeit der Functionen, welche das Capital in der Volks- 
wirthschaft übernimmt, erhellt zumeist daraus, dass es die Er-| 
werbsthätigkeit begrenzt und die Nachfrage nach Arbeit! 
vorstellt. (J. St. Mill.) Die Beobachtung des Vorganges, welcher ber 
jeder Production und zu allen Zeiten eingeschlagen werden musste, 
lehrt die Bichtigkeit dieses Satzes. Der Landwirth kann nur soviel 
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\6rund in Cultur nehmen, als ihm das dazu erforderliche Capital in 
Form von Spaten und Pflugschar, Samenkorn, Vieh u. s. w. zu bebauen 
.'gestattet; der Industrielle vermag nur innerhalb jenes Masses seinün- 
^ ternehmen zu betreiben, welches das ihm irgendwie verfügbare Gapital 
in Form von Lohnvorräthen, Rohstoffen, Maschinen, Gebäuden u. s. w. 
vorschreibt. Wenn auch die anderen Bedingungen der Production ge- 
geben sind, so hängt doch der Umfang, in welchem dieselben wirklich 
ausgenützt werden können, von der Menge des jeweilig vorhandenen 
!apitals ab. Die Erwerbsthätigkeit des ganzen Volkes findet daher 
iie äusserste, freilich oft nicht erreichte, Grenze in dem disponiblen 
Capitale ; die Erhöhung der Erwerbsthätigkeit ist nur möglich durch 
das Zuführen oder Hinlenken von neuen Capitalien zu productiven 
Zwecken. 

Aus diesem ersten Axiome folgt mit logischer Nothwendigkeit 
das zweite. Einen Arbeiter beschäftigen, d. h. nach seiner Arbeit Nach- 
frage halten, kann man auf keinem anderen Wege, als indem man 
demselben Capital in der Gestalt des Lohnes, der zu verwendenden 
Haupt- und Hilfsstoffe, der Werkzeuge, Maschinen u. s. w. anbietet. 
Diese mannigfachen Capitalien repräsentiren also in letzter Linie 
die Nachfrage nach Arbeit selbst; ohne deren Vorhandensein ist die 
letztere unwirksam : ein Gesetz, auf welches wir später zurfickkom- 
men werden, um auf die Solidarität der Interessen zwischen Arbei- 
tern und Capitalisten hinzuweisen. 

§. 41. O ulturwirkimg des Capitales. Nebst diesen bei- 
den ist insbesondere noch die Culturwirkung des Capitales ins 
Auge zu fassen. Jedes Capital ist aufgesammeltes Ergebniss vorher- 
gegangener Arbeit (accumulated läbour); es setzt uns deshalb in die 
Lage, gegenwärtige Arbeit durch jene zu verstärken und zu ersetzen, 
welche bereits von früheren Generationen geleistet worden ist. Dar- 
aus folgt die Erweiterung der Production, die Erhöhung der Macht, 
welche der Mensch über die äussere Natur in capitalreichen Perio- 
den und Ländern im Vergleiche mit capitalarmen auszuüben vermag. 
Jeder Motor, jede Arbeitsmaschine macht viele, oft hunderte von 
Menschenkräften entbehrlich, enthebt den Menschen der rein me- 
chanischen Arbeiten und führt ihn zur intellectuellen Leitung der 
natürlichen Kräfte. Da aber der intellectuelle Factor der Production, 
wie wir schon mehrmals betont haben, einer unbegrenzten Steige- 
rung fähig ist, so wird mit dem Capitale auch stets der Spielraum 
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für die Entwicklung der Menschheit viel grösser. Während bei ge- 
ringer Mannigfaltigkeit and beschränktem Masse von Capital auch 
die wirthschaftliche Entfaltung an die vorhandene Arbeiterbevölke- 
rung gebunden ist, vermag man in der Zeit des Capitalismus mit 
fast unbeschränkter Bapidität vorwärts zu eilen. Aehnlich wie das 
Vorwiegen des Arbeits- gegenüber dem Naturfactor einen civilisa- 
torischen Fortschritt kenzeichnet, ist es mit dem Capitalsfactor im| 
Vergleiche mit den beiden anderen : er potenzirt das Leistungsver-j 
mögen des Individuums.*) So schliesst das Capital nicht blos Wirth- 
schafts- sondern auch Cultur- Atome in sich und prägt der Gegen- 
wart ihren eigenthümlichen Charakter auf. 

§. 42. Vermelirung ^es Oapitales. Um die Mittel kennen 
zu lernenp^rch welche das Capital vermehrt werden kann, ist es 
nöthig dessen Entstehen und dessen Aufhören (Verwendung) zu be-j 
trachten. Capital kann nur durchSparengebildetwerdenn 
das Sparen besteht darin, dass man Werthe, d. i. das Ergebniss irgend 
einer Production, zu späterer wirthschaftlicher Thätigkeit aufbe- 
wahrt, statt sie sogleich zu verbrauchen. Der CapitalsbegriflF und die 
analytische Beobachtung des Weges, auf welchem in jedem einzel- 
nen Falle Capital entstehen kann ,^ fuhren zur Ableitung dieses Ge- 
setzes. Scheinbare Ausnahmen, w'ie das Vermehren von Capitalien 
durch Verbesserung der Verkehrs- und Absatzmittel, sind leicht 
daraus zu erklären, dass bei allen derartigen Vorgängen (z. B. Stei- 
gerung des Capitalswerthes von Gebäuden, Fabriken etc. durch An- ^ 
läge von Eisenbahnen, Canälen u. s. w.) nur Capitalien, welche mit 
allen Merkmalen bereits vorhanden, aber gebunden (latent) waren, 
frei werden, also erst in Folge der Beseitigung früher bestandener 
Hindemisse zur vollen Geltung gelangen. Ein solches Steigen von 
Capitalswerthen ist übrigens th eil weise auch dem zu Herstellung 
von Verkehrs-Einrichtungen erforderlichen Capitals- Aufwände zuzu- 
schreiben und erscheint in diesem Sinne als einfaches Deplacement. 

Das Sparen wird nur möglich durch Mehr-Production oderj 
Minder-Consumtion; Eines wie das Andere setzt also ein Opfey^ 
nämlich entweder die Erhöhung der wirthschaftlichen Thätigkeil 

*) Die Finanzwissenschaft stützt auf diese wirthschaftlichen Gründe 
die Bechtfertignng des Staatsschuldenwesens , indem sie einen Theil der 
künftig durch den Capitalismus zu hoffenden höheren V^irthscaaftsfähigkeit 
gewissermassen anticipirt und gegenwärtige Lasten auf künftige Generationen 
zu ^Izen sucht. 

Nenmann. ' Volkswirthschaftslehre. 7 
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oder die Einschrftnkung des augenblicklichen ^Genusses voraus^ and 
ist nach dem, den Menschen beherrschenden Principe des self-interest 
nur anzunehmen , wenn künftig grösserer oder dauernder Er- 
satz für die al Isogleiche oder vorübergehende Befriedigung von Wün- 
schen und Bedürfnissen zu erwarten ist. Der Antrieb zum Spa- 
ren, die Ursache der Capitalsbildung liegt mithin in der Gewähr 
dieses künftig anzuhoffenden Genusses. 

Dazugehört als wesentliche Bedingung erstens die Sicher- 
heit, dass das Ersparte in der Zukunft wirklich den erwarteten 
' Ersatz für das gebrachte Opfer bieten werde. Diese hängt ab zu- 
nächst von den geordneten privatrechtlichen und öffentlichen Zu- 
ständen (Rechtsstaat), sowie von dem Schutze gegen Eingriffe der 
Gesellschaft oder der Staatsgewalt in das erworbene Vermögen. Dar- 
aus erklären sich die Gegensätze zwischen den capitalarmen Län- 
dern, in welchen Bäuberunwesen, schlechte Gerichtsbarkeit, despo- 
tische Satrapenwillkür oder ungemessene Fiscalität das Sparen 
vereiteln, und den capitalreichen Ländern, in welchen geordnete 
Rechtssprechung, rasche Execution, wohlorganisirte Sicherheits- 
polizei, das der Volksvertretung selbst zukommende Steuerbewilli- 
gungsrecht u. s. w. von dieser Seite jeden Zweifel über den Bestand 
und die Dauer des erworbenen Vermögens beheben. *) Die Sicher- 
heit ist aber auch von gewissen natürlichen Verhältnissen des con- 
creten Wirthschafts-Gebietes bedingt; die geographische Ls^e kann 
das eine Land vor gewaltsamen Zerstörungen des Capitals durch Kriege 
bewahren, das andere wieder besonders zum Kriegsschauplatze 
eignen;'*'*) Elementarschäden (üeberschwemmungen, Erdbeben etc.) 

*) Der Orientale kann schon aus diesen Gründen nicht zur Capitali- 
sirung kommen und verwendet deshalb zu persönlichem Prunke hohe Werthe 
wie sie im Abendlande eben nur in den bedeutendsten wirthschaftlichen An- 
lagen vorkommen. Bezeichnend sind besonders folgende statistischen Daten : 
an hat berechnet, dass die grossentheils vergrabenen Silberschätze Ost- 
diens einen Werth von 2000 Mill. Gulden ausmachen; dagegen repräsen- 
tirten alle in der Türkei gebauten Eisenbahnen im Jahre 1867 nur 12 Mill. 
Gulden Gapitals-Anlage, während Grossbritannien damals in seinem Bahn- 
netze ein Capital von 4885 Mill. Gulden investirt hatte. 

**) Wie sehr wurde in dieser Beziehung während des letzten Jahrhun- 
dertes die Capitalisirung in England erleichtert, in Oesterreich aber erschwert 
Von 1740 bis 1870 hatte Oesterreich im Durchschnitte jedes dritte Jahr 
einen Krieg zu führen oder doch Vorbereitungen hiezu getroffen ; auf 84 Frie* 
dcnsjahre kamen nicht weniger als 46 Feldzüge! 'Gallina) In der Nähe Ton 
Wien allein wurden schon gegen 70 Schlachten geliefert (Cflömig). 
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sind in einem Gebiete häufig, in dem anderen selten: durchweg 
Umstände, welche Jeder vorher erwägen wird, wenn ihm Gelegen- 
heit zum Capitalisiren geboten ist. 

In zweiter Linie wirkt die Höhe oder Dauer des angehoffken.^ 
Genusses zumeist bestimmend auf das Capitalisiren ein. Wenn An- 
lagen eine besonders hohe Rentabilität in Aussicht stellen, oder wenn! 
gerade solche Capitalien in einem Lande gesucht werden und fehlen/, 
welche eine sehr lange dauernde Rentabilität hoffen lassen , so wird 
man kräftiger zum Sparen angetrieben werden, als unter den ent- 
gegengesetzten Verhältnissen. Darin liegt wieder ein Hinweis aul 
den organischen Charakter des Wirthschaftslebens: jene Volkswirth- 
schaft, welche noch grossen Mangel an Capital leidet, befördert des- 
sen Herbeischaffung durch die hohe Verzinsung und die derselben 
folgende Steigerung des Spartriebes ; wo schon viel Capital ange- \ \ ' " 1 
häuft ist, vermindert dessen Rentabilität auch die weitere Capital- 
bildung; es herrscht also eine ewige Wechselwirkung. 

Aus dem längeren Vorwalten der eben jgeschilderten Beweggründe 
zum Sparen geht häufig ein habitueller Sparsinn der ganzen Be-/ 
völkerung hervor, welcher die sicherste Bürgschaft für den gedeihli4 
chen Bestand der Volkswirthschaft bildet. Allerdings kann dafür 
auch in mehreren Richtungen vorgesorgt werden. Die Verminderung 
gewisser überflüssiger und unproductiver Consumtionen wird wesent- 
lich durch die Erleichterung von Sparanlagen in den Sparcassenf 
imd Depositenbanken erzielt; von diesen werden wir am passen-^, 
den Orte sprechen. Die Hintanhaltung derjenigen Gefahren, weichet 
das Capital durch die unproductive Zerstörung aus natürlichen! 



Ursachen (Elementarschäden, Tod etc.) laufen könnte, ist Gegen- ) 

i 



stand des Versicherungswesens und wird im Zusammenhange ^ 



mit der Lehre von der Consumtion erörtert werden. 



Fünftes Capitel. 

Das Unternehmen. 

^i^a^ Verhältniss des Untemehmens zur Wirth- 
Schaft. Das Unternehmen ist die, auf eigene G e f a h r des Unter-I 
nehmers erfolgte Vereinigung der Productions-Bedingungen zui 
einem bestimmten wirthschafblichen Zwecke. So lange die volkswirth-l 

*) Vgl. Schaeffle a. a. 0. bes. S. 202—214. H. v.Mangoldt, Lehre 
iiOiiQi)'ü»t«ni«hmerg«winn,iiLeipzig 1856. 

7* 



'. o 



— 100 - 

schaftliche Thätigkeit noch wenig entwickelt ist, kann es wohl vor- 
(kommen, dass eine und dieselbe physische Person die Productions- 
Bedingungen insgesammt in sich verbindet, also Besitzer von Grund- 
stücken und zugleich Arbeiter ist, das erforderliche Capital besitzt 
und nun selbst die Production auf ihr Risico wirklich unternimmt. 
Der Kleinhäusler etwa bestellt mit seiner Familie selbst den Acker, 
versorgt selbst sein Hauswesen mit den Unterhaltsmitteln und leitet 
Tso das ganze landwirthschaftliche Unternehmen ; oder der beschei- 
dene Handwerker vermag mit seiner eigenen Arbeit und seinem 
eigenen Capitale auszureichen. Allein die Weiterentwicklung der 
Volkswirthschaft setzt Theilung der Arbeit, Aufwendung eines 
grösseren Capitals und einer höheren Intelligenz voraus. Dadurch 
verringert sich die Anzahl solcher Persönlichkeiten, welche alle 
zur Leitung einer Production erforderlichen Eigenschaften in sich 
vereinigen, welche das Capital, die physischen und die geistigen 
Kräfte zugleich besitzen. Es vollzieht sich demgemäss stetig die 
Trennung einer der Productions - Bedingungen von den anderen 
und deren Vertheilung auf verschiedene Individuen. Die modernen 
Grossindustrien und die Verkehrsanstalten als die hervorragend- 
sten Repräsentantendes Unternehmungsgeistes unserer Zeit zeigen 
fam klarsten, wie die dabei verwendeten natürlichen Kräfte, die 
Arbeit und das Capital, Personen zukommen, welche von dem 
Unternehmen geradezu getrennt sind, so^dass dieses eine mit der 
Entwicklung der Volkswirthschaft immer zunehmende Selbstständig- 
keit erlangt. 

Die Stadien, welche in der hier erörterten Beziehung durch- 
laufen werden, indem Anfangs das Unternehmen ein zu den übrigen 
Productions-Bedingungen hinzutretender Bestandtheil zuletzt aber 
von denselben ganz losgelöst wird, hängen wesentlich damit zusam- 
men, dass in der Entwicklung der meisten Volkswirthschaften zuerst 
der Factor der Natur die grösste Bedeutung hatte , dass dann 
J eine Zeit kam, wo neben den natürlichen Bedingungen der Ar- 
^ beitsfactor bedeutender wurde und dass erst zuletzt das C a p i t a 1 
das eigentlich wichtige leitende Element ist. Solange die natür- 
i liehen Productionsmittel im Bewirthschaflben von Grund und Boden 
) vorwiegen, ist es leicht , diese nebst dem erforderlichen geringen 
Masse von Arbeitskräften und Capitalsvo^räthen in dem Besitze 
' einer Person zu finden; tritt aber die Arbeit in den Vordergrund, 
dann ist dies schon viel schwerer, dann kann ein Einzelner nicht 
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mehr die zur Besiegung der Widerstände nothwendige Fülle von 
Arbeit und natürlichen Ki-äf ten liefern und zuletzt, wo das grosse 
Capital eine so bedeutende Bolle spielt, ist es undenkbar, dass Jemand, 
dasselbe und die zu dessen Beschäftigung erforderliche Arbeit selbst* 
bietet. Das Unternehmen wird dadmxh ein ganz unerlässliches Glied 
in der wirthschaftlichen Organisation der Gegenwart. Es befähigt 
uns zur Lösung von Aufgaben, deren Bewältigung vorher geradezu 
unmöglich gewesen wäre. 

Wenn diese Betrachtung die ökonomische und culturgeschicht- 
liche Wichtigkeit des Unternehmens lehrt, so müssen wir uns noch 
über dessen Verhältniss zur Arbeit näheren Aufschluss verschaffen. 
Das Unternehmen kann als eine eigenthümlich qualificirte Art der! 
„persönlichen Dienstleistung" angesehen werden. Es ist eine Arbeit,} 
welche sich von jeder anderen in zweifacher Beziehung unterscheidet. 
Erstens dadurch, dass der Unternehmer eine ganz besondere Art 
von intellectuellen Fähigkeiten besitzen soll; denn er hat die Orga- 
nisation des Ganzen vorzunehnien, er soll im Stande sein, die Chan- 
cen des Erfolges zu beurtheilen, die möglichen Conjuncturen des 
Geschäftes zu erwägen, dessen voraussichtliches Ergebniss zu be- 
rechnen, sowie die zur Durchführung des Unternehmens geeigneten 
Mittel zu wählen und die verfügbaren Hülfsquellen wirklich zu ver- 
Iwenden. In dieser Beziehung bedarf der Unternehmer also der 
Jgrössten Umsicht und Erfahrung unter allen bei einer Production 
beschäftigten Arbeitern und unterscheidet sich von den Letzteren 
in gradueller Beziehung. Zweitens aber besteht ein innerer, 
essentieller Unterschied zwischen dem Unternehmer und den 
übrigen Arbeitern. Der Unternehmer hat nämlich das ganze Ei- 
«ico des Gelingens oder Misslingens für alle bei einer Unterneh- 
mung verwendeten wirthschaftlichen Mittel zu tragen; er über- 
nimmt allein die Gefahr fiir den Arbeiter,, den Capitalisten und 
den Besitzer der natürlichen Kräfte, deren Mitwirkung er zu dem 
coAcreten Productionszwecke vereint und leitet. Durch Lohn, Zins 
und andere Entgelte enthebt er jene Persönlichkeiten derUngewiss- 
heit eines zweifelhaften künftigen Erfolges und bietet ihnen statt! 
desselben einen bestimmten gegenwärtigen Ertrag. Diese beiden 
Unterschiede sind sowohl bei der Beurtheilung der sogenannten so- 
cialen Frage ins Auge zu fassen, als auch für die Kritik der verschie- 
denen Arten des Unternehmens massgebend. 
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8. 44^ Arten des üntemelmieiis. Man untrerscheidet in 
der Volkswlrthschaft folgende mit den juristischen nicht völlig zu- 
sammenfallende Arten des Unternehmens : 

I. Das Einzel-Unternehmen, bei welchem eine phy- 
sische Person die Vereinigung aller Bedingungen zum Zwecke der 
bestimmten productiven Thätigkeit vornimmt. Dieses kann sich 
aus dem Grunde nicht lange halten, weil man in Betreff der Leitung 
und des Eisico*s, welche sich hier noch in e i n e r Hand vereint finden, 
bald höhere Anforderungen stellt, als der Einzelne befriedigen kann. 
Man geht daher mit der Entwicklung der Volkswlrthschaft zu einer 
der verschiedenen Formen der CoUectiv-Unternehmung über. 

II. Das Collectiv-Unternehmen. Bei diesem ist der 
Unternehmer eine ^moralische" oder „juristische" Person; je nach 
deren Beschaffenheit theilt es sich in mehrere Kategorien. 

1. Die Societät (offene Gesellschaft) ist die Uteste 
Form des Collectiv- Unternehmens und bildet den gewöhnlichen 
Uebergang vom Einzel - Unternehmen zu diesem, indem eben 
Eisico und Leitung von einer Person auf mehrere übertragen wer- 
den. Diese Form bildet allerdings einen gewissen Fortschritt, weil 
sich bei mehreren Personen schon eher die in den charakteristischen 
Beziehungen erforderlichen Eigenschaften voraussetzen lassen, also 
eine Verstärkung der Leistungsfähigkeit erfolgt. Die offene Gesell- 
schaft hat aber auch viele Mängel, indem dabei häufig Personen 
zur Leitung kommen, welche vielleicht keine Qualification dazu 
haben, wenn gleich sie alsAssoci6s gerne bereit wären, das Bisico 
zu übernehmen. 

2. Dieser Uebelstand hat zur zweiten Art des CoUectiv- 
Unternehmens , zur Commandit-Gesellschaft (stiUe 
Gesellschaft) geführt, bei welcher die Leitung von einem Theile 
der Unternehmer (Geranten) übernommen wird, während nebst 
diesen auch noch andere, die Comraanditisten, die Haftung auf 
sich nehmen ; also wieder ein Fortschritt in dem Sinne, dass jetzt 
das Unternehmen grossartiger sein kann, als bei der offenen Ge- 

) Seilschaft , weil sich voraussichtlich mehr Personen finden , die 
blos das Bisico tragen, als solche, welche nebstbei zugleich eine 
entsprechende intellectu eile Beföhigung haben. Der Kreis des Unter- 
nehmens wird daher mit dieser Theilung schon namhaft erweitert. 
Allerdings aber bringt das Wesen der Commandit-Gesellschaft eine 
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gewisse Schwerfälligkeit mit sich, welche man zu vermeiden sucht, 
indem man: 

3. zur Actien - Gesellschaft übergeht. Diese kenn- 
zeichnet insoferne abermals einen grossen Fortschritt, als bei 
derselben die Trennung der intellectuellen Eigenschaften des Unter- 
nehmers von dem geschäftlichen Bisico vollständig durchgeführt und 
eine Concentrirung der in der Volkswirthschaft zerstreuten Capitals- 
Atome auf einen bestimmten Punkt bewerkstelliget wird. Die 
Leitung wird einer D i r e c t i o n überlassen, während dieActionäre 
nur durch ihre Vertretung in der General- Versammlung und durch 
den Verwaltungsrath einen unmittelbaren, zumeist nur überwachen 
den, Einfluss ausüben, aber dafür das ganze ßisico tragen. Die Haft 
pflicht derselben kann eine unbeschränkte sein {ilUmitedliability) ode 
sich, wie es regelmässig der Fall ist, auf den Betrag des Actien 
besitzes beschränken. Die Actien-Gesellschaft würde mit Eücksich 
auf die angedeuteten Vortheile eine unbeschränkte Anwendung auf 
alle wirthschaftlichen Verhältnisse versprechen, wenn nicht ein zu 
grosser Umfang des Unternehmens die Uebersichtlichkeit und die 
genaue Ueberwachung vereiteln würde. Die Complication des Appa- 
rates der Leitung und Verwaltung erhöht die Eegiekosten und die 
Gefahr einer ungeschickten oder unverlässlichen Führung des Unter- 
nehmens, Nichts destoweniger verwirklichen erst die Actien-Ge- 
sellschaften viele Ideen und Pläne, deren Ausführung durch keine 
der vorhergehenden Formen des Unternehmens möglich gewesen 
wäre. Die Betheiligung jedes kleinsten Capitales (des Actienbe- 
trages) an dem Ganzen erleichtert eben die Aufbringung des grössten 
Capitales zu den Biesenwerken unserer Zeit (Eisenbahnen, Dampf- 
schiflFahrts-Gesellschaften etc.) und die Vertheilung des Eisico's aui 
zahlreiche Personen macht auch gewagte Unternehmungen doch 
ohne grosse Gefahr für die Betheiligten ausfuhrbar. (Legung des 
transatlantischen Kabels, Suez-Canal etc.) 

4. Die Productiv-Genossenschaft endlich ist die 
jüngste Form des CoUectiv-Unternehmens, eine meist auf soli- 
darischer Haftung basirte Vereinigung von Arbeitern, bei welcher! 
diese selbst das ßisico tragen und selbst die Leitung übernehmen.\ 
Die Productiv-Genossenschaft bildet in dieser Hinsicht einen gewis- 
sen Bückschritt zum Ausgangspunkte aller Unternehmungen, allein 
sie bringt den unläugbaren Vortheil, dass man durch die Vereinigung 
sehr vieler Arbeiter dasjenige zu ersetzen sucht, was dem Einzelnen 
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[vielleicht an Intelligenz, Kraft, Credit u. s. w. fehlt, dann das8 sie 

wesentlich dazu dienen kann, die Lohnforderung einerseits, den 

üntemehmergewinn andererseits in den richtigen Schranken zu 

halten, also auf die Höhe beider regulirend zu wirken, endlich dass 

2 sie den Ertrag der Arbeit zum Massstabe für den Gewinn des Ar- 

I beiters macht, also offenbar dessen Arbeitslust am meisten anregt. 

iDeshalb ist unzweifelhaft der Productiv-Association ein berechtigter 

IPlatz unter den ünternehmungsarten der Zukunft einzuräumen. 



Zweiter Abschnitt. 

Die Oiroulation der Güter. 



. . Erstes CapiteL 

Das Wesen der Circulatlon. 

§> 45. Verkehr und Werthsentwiokltmg. Die Pro- 
duction der Güter schliesst, wie wir bisher dargethan haben, die 
Entstehung der Gebrauchswerthe insoferne ab, als sie aus Natur- 
dingen brauchbare, nützliche „Güter" schafft. Um die Eigen- 
schaften dieser Letztern objectiv, allgemein und vollständig er- 
kennbar zu machen, muss dem ersten Theile des Lebenslaufes 
jene weitere Entmcklung der Güter folgen, welche mit dem Aus- 
druck „Umlauf* oder „Circulation" bezeichnet wird. Unteri 
dem Umlauf verstehen wir aber diedurch gegenseitige 
Uebertragung wirthschaftlicher Kräfte stets vor sich 
gehende Ergänzung der Einzelwirthschaften. Die Wir- 
kungen der Circulation lassen sich aaf folgende Hauptmomente 
zurückfuhren : 

1. Durch dieselbe werden die Gebrauchswerthe der Güter 
in Tauschwerthe, also in die für die Wirthschaft wichtigste Form, 
umgewandelt. Wie schon früher (§. 28) nachgemesen wurde, ge- 
langt der Nutzen eines Gutes für diejenigen Personen, welche 
dasselbe nicht selbst erzeugt haben oder nicht selbst verwenden, 
erst dadurch zum Ausdrucke, dass mehrere Personen die nach 
ihrem individuellen Bedürfhisse ihnen entbehrlichen Mittel des 
Wirthschaftens gegeneinander zu tauschen beginnen. Das Hin- 
geben des Ueberflüssigen oder Entbehrlichen gegen Wünschens- 
Rrerthes oder Nothwendiges geschieht niemals ohne gegenseitiges 
(ibwägen und Abschätzen der Nützlichkeiten ; daraus entsteht ein 
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\natärlich wieder auf das self-interest zurückzuführendes ürtheil der 

fTauschenden, indem zunächst diejenigen Güter , um deren Verkehr 

« es sich handelt; nach bestimmten Mengen ausgetauscht werden; 

weiters aber auch ein ürtheil über die eigenen Leistungen und den 

eigenen Besitz, welches sich zuletzt in solcher Art allgemein ma- 

jnifestirt; dass jedes Gut und jede Leistung den Tausch werth an- 

' derer Güter und anderer Leistungen bestimmt. 

2. Diesem Ineinandergreifen folgt die wichtige Veränderung, 
dass die Wirthschaften , welche früher gewissermassen isolirt 
standen, tausendfältig mit einander verbunden uifd verknüpft 
werden, sich gegenseitig durchdringen, wie die Zellen in der 
^Muskelfaser, und dass aus dieser Function des Umlaufes das be- 
lebte Ganze der Volkswirthschaft hervorgeht, in welcher die Ein- 
zelnen sich ergänzen, und als letztes Resultat die Solidarität und 
Harmonie der Interessen zu Tage tritt. 

3. Endlich werden die ökonomischen Kräfte, welche während 
des ganzen, oft langwierigen Productionsprocesses gebunden werden 
mussten, um eben die Gebrauchswerthe hervorzubringen , insoferne 
wieder frei, als sie in der Form von Tauschwerthen allen Verkehr- 
treibenden des Marktgebietes, verfügbar erscheinen; denn der Um- 
lauf bringt die Güter vom Producenten zum Consumenten. Unter 
diesem Gesichtspunkte kann man den Umlauf der Güter als die 
Ernährung der Volkswirthschaft bezeichnen (L. Stein) oder die 
durch denselben hervorgerufenen Veränderungen mit dem Frei- 
werden latenter Naturkräfte (der gebundenen Wärme, Elektri- 
cität etc.) vergleichen. 

Nach dem Gesagten ist der Unterschied zwischen den Be- 
griffen Umlauf, Verkehr, Umsatz, Tausch, Handel unschwer fest- 
zuhalten. Während der „Verkehr" die gesammte Verbindung der 
Menschen mit Inbegriff jener ist , welche sich social durch den 
Austausch der Ideen charakterisirt^ während der „Umsatz" nur 
die Bewegung des einzelnen Gutes, der „Tausch" nur den ein- 

E einen Act der Hingabe eines Gutes gegen ein anderes betrifft 
nd der „Handel" als das Werkzeug des Verkehrs und das Organ 
es Umlaufes erscheint, so ist dieser Letztere nach allen Seiten 
hin eine wahre Ergänzung ^er Production. Beim Umlauf werden 
in der That die nämlichen Bedingungen vorausgesetzt, wie bei 
dieser Letzteren, und wenn die theoretische Betrachtung Umlauf 
und Production als getrennte Stadien behandelt, so geschieht dies 
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eigentlich mehr wegen der leichteren üebersicbt , als wegen eines 
inneren, wesentlichen Unterschiedes. 

§. 46. Eigenschaften des Güter-Umlaufes. Die ge- 
deihliche Entwicklung einer Volkswirthschaft hängt, was den Um- 
lauf betrifft , von ganz bestimmten Eigenschaften desselben ab. Z 
diesen gehört vor Allem die Lebhaftigkeit, mit welcher die ent 
standenen Güter ihrer letzten Bestimmung zugeführt werden. J 
rascher dies erfolgt, desto vollständiger wird der Zweck der Produc- 
tion, die Befriedigung der Bedürfnisse, erreicht. Vergegenwärtiget 
man sich, dass jede einzelne Production eine gewisse Menge von 
Naturkräften, Arbeit und Capital verzehrt und momentan dem 
ganzen Vorrathe der Volkswirthschaft entzieht, so leuchten die 
Vortheile ein, welche damit verknüpft sind, dass diese in den Pro- 
ducten aufgespeicherten Werthe wieder schnell ausgenützt werden. 
Je mehr es gelingt, die Zeit zu verkürzen, die zwischen der Erzeu- 
gung und dem Verbrauche eines Gutes liegt, je weniger schleppend 
oder je lebhafter also die Circtilation wird, desto häufiger gelangen 
alle überhaupt verfugbaren Werthe in den mannigfachsten Formen 
in der Wirthschaft zur Geltung und Erscheinung. Die rasche Cir- 
culation kann daher einen Erfolg hervorrufen, welcher einer pri- 
mären Steigerung der Gütermenge selbst gleicht und häufig genug 
auch mit dieser verwechselt wird. — Ausser den bisher bespro- 
chenen allgemeinen, principiellen, sind aber in gewissen Fällen noch 
besondere Vortheile der lebhaften Circulation zu beobachten. Alle 
Güter nämlich, welche nach ihrer Beschaffenheit eine schnelle Con- 
sumtion voraussetzen, können nur bei lebhaftem Umlaufe überhaupt 
producirt werden; dahin gehören die dem raschen Verderben unter -j 
liegenden Esswaren der verschiedensten Sorte (Obst, Gemüse, Deli- 
catessen, Fleisch) , die oft auf den Augenblick berechneten Artikel 
der Saison , der Mode u. s. w. Für dergleichen Productionszweige 
wird also die Schnelligkeit des Umsatzes zur Veranlassung der Ren- 
tabilität und des Entstehens von Unternehmungen, und umgekehrt\ 
muss jeder technische Fortschritt in der Conservirung von der- 
gleichen Waaren , oder das Herrschen eines ruhigen, auf einer be- 
stimmten Kunstrichtung basirten Geschmackes die Absatzfahigkeit 
derselben namhaft erhöhen. 

Die Lebhaftigkeit der Circulation hängt von verschiedenen 
Bedingungen ab; einige derselben lassen sich durch die Wirth- 
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Schaftspflege beeinflussen , andere nicht. Zunächst bewirkt die ort- 
liehe Qruppirung und Vertheilung der Wirthschaftsglieder einen 
namhaften Unterschied der Umlaufszustände. Je näher der Pro- 
ducent dem Consumenten ist, desto kürzer wird natürlich die üm- 
laufsdauer, jene Nähe kann nun entweder im physischen Sinne durch 
dichtes Beisammen wohnen der Menschen oder sie kann durch solche 
Einrichtungen erzielt werden, welche die Menschen im wirthschaft- 
lichen Sinne einander näher rücken. Aus dem ersten Grunde erklärt 
sich die grössere Lebhaftigke^jt in dicht bevölkerten Industriestaaten 

I gegenüber Ackerbauländern, in Grossstädten gegenüber dem flachen 
Lande. In der zweiten Beziehung bewirkt die Entwicklung der Ver- 
kehrsmittel , insbesondere guter Transportanstalten , die Pflege des 
Handels, die Sorge für gute Tauschwerkzeuge, geordnetes Geld- und 
Creditwesen, für die Ausbildung, von Mittelspersonen (Sensalen, 

/Agenten, Spediteuren), für Börsen u. s. w. denselben Vortheil auf 

/ sehr grosse räumliche Entfernungen und vermeidet viele , mit der 
factischen Nähe der Wirthschaft enden verknüpfte Nachtheile. Ausser 
den localen, beeinflussen aber auch sachliche Gründe die Umlauf- 
geschwindigkeit ; verschiedene Kategorien von Gütern besitzen sehr 
verschiedene Circulationsßlhigkeit. „Je kleiner mit dem Werthe 
verglichen Umfang und Gewicht einer Waare sind, je länger und 
bequemer sie aufbewahrt werden kann , je gleichmässiger und be- 
kannter ihr Gebrauchswerth : desto leichter geht sie aus einem Orte, 

iZeitraume oder Besitze in den andern über" (Boscher). Daraus 
wieder erklärt sich die grössere Lebhaftigkeit bei höherer , als bei 
niederer Cultur, sowie die ausnahmsweise schnelle Circulation der 
als Geldstoff dienenden Edelmetalle. 

Die zweite wünschenswert he Eigenschaft ist die Regelmäs- 
sigkeit, d.i. jener Zustand des Umlaufes, in welchem sich derselbe 
zeitlich und räumlich gleichmSäsig entfaltet und weder auf be- 
stimmte Zeitpunkte noch auf bestimmte Oertlichkeiten beschränkt 
wird. Die Berührung zwischen den einzelnen Elementen des wirth- 
schaftlicheu Lebens soll eben unausgesetzt und an möglichst vielen 
Punkten stattfinden, damit die Ausgleichung der Gegensätze von 
Production und Consumtion in der vollständigsten Weise eintrete, 
und damit kein Gut länger als nothwendig unbenutzt bleibe. Die 
ehemalige Concentrirung des Handels auf Märkte und Messen war 
in dieser Beziehung ein leicht einzusehender Nachtheil , eine An- 
schoppung von Werthen, welche stets eine Fülle derselben lahmlegt 
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Der in der neueren Zeit immer mehr durchgreifende Ersatz der 
Märkte durch Börsen und die sich daran schliessende Entwicklung 
des regen kaufmännischen Detailhandels sind daher als ein grosser 
Fortschritt zu bezeichnen und kennzeichnen die Reife der occiden- 
talen Volkswirthschaften gegenüber der Kindheit der Orientalen. 

Die Freiheit des Umlaufes endlich ist nicht nur im innigsten\ 
Zusammenhange mit der durch dieselbe bedingten Eegelmässigkeit, f 
sondern insbesondere auch zu dem Ende erforderlich, um alle Hin-/ 
dernisse zu beseitigen, welche dem Zusammentreffen von Ueberflusa 
und Bedarf (Angebot und Nachfrage) entgegenstehen. Die Auf- 
hebung der socialen und gesetzlichen, der örtlicten und nationalen 
Schranken, welche hieher zu rechnen ist, bewirkt allerdings stets 
gewisse nothwendige Heilungskrisen , begründet aber erst die dau- 
ernde wirthschaftliche Kraft. 

§iJI. Bedingungen des Umlaufes. Der Umlauf ent- 
steht aus einer Kette von Tauschgeschäften, deren Glieder mannig- 
faltig untereinander verbunden sind; die er&te Bedingung desselben 
liegt also eigentlich in dem Zustandekommen von Tauschgeschäften. 
Sobald indessen der Tausch häufiger wird , entsteht eine feste Vor- 
stellung über die gegenseitigen Tauschwerths- Verhältnisse der je- 
weilig in den Verkehr gelangenden Güter, oder der Begriff des 
Preises. Um die Preise in allgemein verständlicher Form aus- 
zudrücken , muss die Begrenzung "Her zunächst abstracten Vorstel- 
lung vom Tauschwerthe durch bestimmte Mengen der in Betracht 
gezogenen Güter erfolgen und dazu dienen Masse und Gewichte; 
zur Erleichterung der in solcher Weise erfolgenden Abschätzungen 
aber bedient man sich auf den höheren Culturstufen eines allgemein 
giltigen und gemeinsamen Ausdruckes , auf welchen die zahllosen 
und mannigfachsten Tauschwerthe reducirt werden, und dieser Aus- 
druck liegt im G e 1 d e. Statt auf diesem Wege jedesmal die Tausch- 
geschäfte wirklich abzuwickeln und jeder Leistung sogleich die Ge- 
genleistung folgen zu lassen , gtatt den Preis sogleich durch Geld 
oder Güter zu bezahlen, setzt man zum Zwecke der Beschleunigung 
und Vereinfachung der Transactionen das Versprechen an Stelle der 
unmittelbaren Erfüllung; so wird der Credit die Basis der voU- 
kommqnsten Circulation. 

Haben wir hiemit die rein wirthschaftlichen Bedingungen 
kennengelernt, so erübrigt noch, der technischen äusseren Mittel 
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zu gedenken , welche gewissermassen jenen zur Executive dienen, 
in gehören aber die Communications-Anstalten, mit 
ler Aufgabe der örtlichen Bewegung der in den Umlauf gelangen- 
|den Gütermengen und endlich die Operationen des Handels zum 
lehufe der Durchführung aller für die einzelnen Stadien des Um- 
laufes nöthigen Arbeiten, und zwar sowohl der wirthschafklichen als 
der technischen Vorkehrungen. 

Mit dieser Uebersicht haben wir zugleich die den folgenden 
Capiteln zu Grunde liegende Eintheilung festgestellt. 



Zweites CapiteL 

Der Preis. *) 

48.. Das Preisgesetz. Unter Güterpreis versteht man 
in der ursprünglichen Bedeutung den Tauschwerth eines Gutes, 
ausgedrückt durch eine bestimmteMeüge anderer Güter. 
Anfangs tritt dieser Begriff auch thatsächlich auf; denn im Natural- 
verkehr ist jedes Gut das Preismass jedes andern; mit der höheren 
Entwicklung des ökonomischen Lebens aber wählt man statt dieses 
complicirten ein einfaches und gemeinsames Preismass aller Güter: 
das Geld. Deshalb entspricht es den gegenwärtigen Zuständen 
immerhin, den Güterpreis als den im Gelde ausgedrückten Tausch- 
werth (als „Geldwerth") zu bezeichnen. Allein die Darstellung 
des Gesetzes der Preise und die Erklärung der gesammten Preis- 
bewegung wird durch letztere Definition so wesentlich erschwert, 
dass wir vorziehen, bei der folgenden Betrachtung des Preises stets 
die erste ursprüngliche Auffassung festzuhalten. 

Ebenso confundirt es die Frage , wenn man den sogenannten 
Eostenpreis dem Marktpreise entgegenstellt. Eostenpreis oder „na- 
türlicher Preis ^ ist eben nur eine keineswegs glückliche Bezeich- 
nung für „Gestehungs-", „Productions-" oder „Selbstkosten" einer 
Waare. Bei der wissenschaftlichen Untersuchung der Preise können 
aber nur die Marktpreise, und zwar die im grossen Verkehr ent- 



*) Mangoldt H. t. Grundrisu der Volkswirthschaftslehre. Stattgart 
1863. S. 74 ff. J. St. Hill a. a. 0. insbes. S. 310 fiP. Boicher 
a. a. 0. §. 99—116, wo diese Lehre mit grösster Klarheit und Prä- 
zision behtaid^lt ist 
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stehenden Durchschnittspreise in Betracht kommen, denn nur diese 
werden bekannt, bilden also den Gegenstand der Beobachtung und 
Forschung und nur für diese gelten die Preisgesetze vollkommen, 
wogegen sie für die einzelnen Fälle des Detailgeschäftes höchstens 
bedingte Geltung haben. 

Der Preis ist das Ergebniss von Angebot und Nachfrage; 
er steigt bei zunehmender Nachfrage unter gleichbleibendem An- 
gebote oder bei vermindertem Angebot unter gleichbleibender Nach- 
frage; er fällt, wenn das Gegentheil eintritt. Das Steigen des 
Preises und das Fallen desselben hat bestimmte Grenzen; der 
Preis erreicht dauernd seinen niedrigsten Stand böi den Pro- 
ductionskosten, seinen höchsten möglichen Stand bei dem 
Gebrauchswerthe des Gutes und innerhalb der Kaufkraft 
(Zahlungsfähigkeit) der Käufer. Dieses in seiner Allgemeinheit 
absolut giltige Gesetz lässt sich sowohl auf deductivem als induc- 
tivem Wege nachweisen. 

^^J^. Deduotive Ableitung des Preisgesetzes. Zum 
Ausgangspunkte aller wirthschafklichen Thätigkeit zurückkehrend 
finden wir, dass es immer das Eigeninteresse ist, welches den Men- 
schen auf diesem Gebiete bei seinen Elitschlüssen leitet. Der Mensch 
trachtet daher Güter, welche er über den eigenen Bedarf in seinem 
Vermögen besitzt , an Andere abzugeben , und zwar nur in der Ab- 
sicht, um von diesen im Tauschwege Etwas zu erhalten, was den- 
selben entbehrlich, ihm aber nützlich und brauchbar erscheint. Das 
XVerlangen, Güter hinzugeben, nennt man Angebot, das Verlangen, 
Güter zu erhalten, Nachfrage. Daraus folgt, dass die Preis- 
bildung überhaupt von den hier bezeichneten Momenten abhängen 
muss. Ebenso geht daraus der Zusammenhang derselben mit den 
Schwankungen des Preises im Allgemeinen hervor; denn Angebot 
und Nachfrage entstehen durch die Begegnung zweier Parteien, 
deren jede das Bestreben hat, ihre Bedürfnisse mit den geringsten 
Opfern zu befriedigen; es tritt also ein gewisser Kampf der wider- 
streitenden Interessen beider Theile ein und aus diesem geht der 
Stärkere siegreich hervor. Indem der Eine mit dem Angebote lange 
genug zurückhält oder dasselbe zu unterdrücken versteht, nöthiget 
er den Andern, mit der Nachfrage hervorzutreten; je länger die 
Einschränkung des Angebotes dauert, desto grösser wird dessen 
üeberlegenheit über die Nachfrage; der Nachfragende aber muss 
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sich mit zunehmender Dringlichkeit seines Verlangens zu immei 
ungünstigeren Bedingungen herbeilassen, um den Anbietenden zu- 
letzt zur Hingabe der gewünschten Güter zu bewegen. Im entgegen- 
gesetzten Falle wird, wenn die Nachfrage zurückgehalten bleibt, . 
das Angebot gezwungen, aus der Reserve herauszutreten , also gün- 
stigere Bedingungen einzugehen. Diese abstracto Untersuchung er- 
gibt die Wahrheit des Satzes: dass überwiegendes Angebot die 
Preise erniedrigt , überwiegende Nachfrage sie erhöht. 

Mit diesem Satze ist aber nur wenig über die wirkliche Höhe 
der Preise gesagt , denn er lehrt nur die Ursachen ihrer Schwan- 
kimgen kennen , ohne zu bezeichnen , bis zu welcher zifiTermässigen 
Grenze diese die Preise zu treiben vermögen. Es handelt sich also 
um die Feststellung der schon früher' angedeuteten Maxima und 
Minima ; auch diese werden durch das seif -inter est bestimmt. 

Das Verlangen, sich eines Gutes im Tauschwege zu entäussem 
(Angebot), findet seine Begrenzung darin, dass der Besitzer für 
dasselbe nach seinem Urtheile eben so viele Werthe wieder erlangt, 
als er aufwenden musste , um das angebotene Gut zu erzeugen oder 
in sein Vermögen zu bringen; man wird demnach mit Grund be- 
haupten können , dass Niemand ein Gut vertauscht oder verkauft, 
ohne mindestens den Ersatz der Gestehungskosten zu finden. 
Diese Letzteren fixiren den tiefsten Stand des Angebotes, die 
regelmässige und dauernde Minimalgrenze des durchschnittlichen 
Marktpreises. 

Andererseits wird das Verlangen des Erwerbers (Nachfrage) 
nicht weiter reichen, als die Schätzung, welche man über die Summe 
von Eigenschaften des Gutes zur Befriedigung der Bedürfnisse Vor- 
nimmt; je mehr solche Eigenschaften ein Gut vereinigt und je 
seltener dieselben vorgefunden werden, desto höher wird der Preis 
steigen. Den Inbegriff dieser Eigenschaften haben wir aber als 
Gebrauchswerth kennen gelernt (S. 73) , daher ist leicht darzuthun, 
dass der durchschnittliche Marktpreis dauernd und regelmässig eine 
der Grenzen nach Oben in dem durch Vergleiche oder subjectives 
Urtheil gebildetenGebrauchswerthe der Güter findet. Allein diese 
Grenze wird nur unter einer gewissen Voraussetzung erreicht; denn 
die Nachfrage ist nur dann wirksam und von Einfluss auf die Preis- 
T}ildung, wenn der Nachfragende auch über die Mittel verfugt, um 
sein Verlangen auszuführen, d. h. wenn er zahlungsfähig ist. Daraus 
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geht hervor , dass der durchschnittliche Marktpreis die Höhe der 
Kaufkraft der Nachfragenden regelmässig nicht übersteigen kann. 



§. 50. Näbere ErkläAmg der Faotoren des Preises. 

Mit der bisherigen Betrachtung ist das Preiägesetz in seiner oben 
aufgestellten Allgemeinheit a priori bewiesen. Es erübriget noch, 
einige Begriffe näher zu bestinmien. Hinsichtlieh der Wirkung 
von Angebot und Nachfrage muss zuyörderst erläutert werden, 
dass dieselbe mit der gleichzeitig auftretenden Masse und mit 
der Intensität der beiden Freis-Factoren innig zusammenhängt. 
Zerstreute Angebote und Nachfragen und solche, welche mit ge* 
ringer Lebhaftigkeit aufb*eten, haben viel geringeren Einfluss auf 
die Bewegung der Preise, als concentrirte und intensive.*) Ebenso 
könnte ein Zweifel darüber obwalten, welche Grestehungskosten 
massgebend seien, da doch verschiedene Unternehmer unter sehr 
verschiedenen Verhältnissen produciren. Wie bei allen auf den 
Preis bez^lichen Momenten ist auch bei diesem nur immer ein 
und derselbe Markt in's Auge gefasst; von den vielen auf dem 
concreten Markt vorkommenden und dort überhaupt noch absatz- 
fähige^ Gütern einer bestinmiten Kategorie müssen aber durch den 
erzielten Preis .die Kosten derjenigen Unternehmungen gedeckt 
werden, welche unter den ungünstigsten Verhältnissen produciren, 
weil sie sonst eben nicht dauernd das Angebot stellen könnten. 
Wenn aber für das Gut eines Offerenten dieser Preis bewil- 
ligt wird, verlangen alle auf demselben Markte mit demselben 
Gute gleichzeitig erscheineliden Concurrenten, auch wenn sie unter 

{günstigeren Bedingungen zu erzeugen vermögen, den höheren Preis. 
In Folge dessen ist überhaupt der niedrigste Stand der Preise 
durch die höchsten Productionskosten der Marktwaare limitirt. 



*) Dies ist ein Gesetz'^ von welchem die Speculation fortwährend prak- 
tischen Gebrauch macht, um das Steigen oder Fallen der Preise zu be- 
schleunigen oder die Stabilität eines gewissen Güterpreises zu erzielen. Die 
Beachtung dieses Ökonomischen Lehrsatzes bei der Deckung des Militär- 
bedarfes liegt nahe genug; jedenfalls spricht derselbe principiell dafür, die 
wirkliche Beschaffung, namentlich bei Aufstellungen oder vor Kriegen nie- 
mals durch die Militärverwaltung direct, sondern wo möglich durch Liefe- 
ranten als Mittelspersonen vornehmen zu lassen , weil diese die Masse und 
Intensität der Nachfrage besser zu verbergen im Stande sind, als die selbst 
am Markte auftretenden Intendanzen. 

Keimuuuu VoUawirthsehiftolehre. 8 
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und fQr ünternehmangen, welche sich der durchschnittlichen oder 
vortheilhaftesten Gestehungsverhältnisse erfreuen , erfliesst ein 
grösserer Gewinn, eine Differenz des Ertrages. Wir werden dieser 
Frage bei Besprechung der Einkommens- Vertheilung noch wieder- 
holt begegnen und daraus sehr wichtige ökonomische Gonsequenzen 
ziehen. 

Ebenso ist nicht zu übersehen, dass in den Gestehungskosten 
eines Gutes nebst den verschiedenen, auf dessen Erzeugung im 
engeren Sinne bezüglichen Elementen auch immer und überall 
eine mehr oder weniger bedeutende Quote für den Transport des- 
selben vom Productions- zum Marktorte inbegriffen ist, bei welcher 
deshalb ebenso, wie bei der eigentlichen Production die ungün- 
stigsten Verhältnisse des Zuführens für alle übrigen massgebend 
werden. 

Was den Gebrauchswerth der Güter betrifft, so könnte 
seine Bestimmung unmöglich erscheinen; der Gebrauchswerth als 
solcher ist nämlich, wie wir früher gezeigt haben, niemals direct 
in Zahlen auszudrücken. Insofeme er jedoch bei der Preisbestim- 
mung in Betracht konmit, bilden sich die Goncurrenten über den- 
selben ein relatives, daher auch indirect ziffermässig zu fassendes 
Urtheil, indem sie erwägen, welche Art und Menge- von Bedürf- 
nissen durch ein Gut im Vergleiche mit anderen ähnlichen Gütern 
befriediget werden können. Waaren, die bei einem gewissen Preise 
nicht gleichviel und gleichartigen Nutzen bringen, wie andere bil- 
ligere Waaren , welche zu dem nämlichen Gebrauche dienen, werden 
dann wegen zu geringen Gebrauchswerthes zurückgewiesen.*) 



*) Diese Vergleiche oder Schätzungen der Gebrauchswerthe kommen am 
häufigsten bei Nahrungsmitteln vor; Fleischsorten verdrängen sich ge- 
genseitig vom Markte , wenn eine derselben unverhältnissmässig im Preise 
fiteigt oder fällt; dasselbe gilt von den Brodfrüchten. Nicht minder kann man 
bei den gewöhnlichsten Bekleidungsstoffen, bei welchen zumeist der 
praktische Gebrauch und nur nebenbei die Annehmlichkeit und Zierde in Be- 
tracht gezogen werden, dergleichen Wechsel in der Massen-Consumtion beob- 
achten ; so jüngst während der Belagerung von Paris (Dec. 1870) Haferbrod 
statt Weizenbrod; das Verdrängen der Baumwolle durch Flachs und Schaf- 
wolle in der Zeit der hohen Baumwollpreise (1862—1866). Aehnliches in 
anderen Industrien, so z.B. das Ersetzen des Hanfes durch Jute, der Hadern 
durch Holzstoff u. 6. w. Die Militär-Intendanzen kommen sowohl im 
Frieden, als namentlich bei der in Folge von Kriegen eintretenden Preis- 
veränderung mit dieser Frage sehr oft in Berührung, wenn es sich um 
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Die Kaufkraft oder Zahlungsfähigkeit endlich hängt aller- 
dings zunächst vbn dem unmittelbar verfügbaren Vermögen des 
Nachfragenden ab; allein nur auf den ersten Stufen des Natural- 
/ Verkehres bindet sich die Nachfrage an diese enge Grenze. Bald 
wird die Kaufkraft nicht blos nach dem schon vorhandenen, son- 
dern schon nach dem voraussichtlich erst zu erwerbenden Besitze 
beortheilt und so tritt eine namhafte Erhöhung der Kaufkraft 
<lurch den Credit ein. 

§^61, Induotive Bewalirlieitaiig des Preisgesetzes. 

Die Beobachtung der Preisbewegung unterliegt verhältnissmässig 
geringen Schwierigkeiten, weil alle Marktberichte und. Coursblätter 
im Zusammenhange mit den Mäklerlisten stete Einsicht in die 
"bewirkenden Ursachen derselben gewähren. Diese einfachen Be- 
obachtungen nun bewahrheiten auf inductivem Forschpigswege 
-die oben dargestellten Gesetze; sie lehren, dass lediglich durch 
^ine Veränderung von Angebot oder Nachfrage die Preise der 
ülarktwaaren steigen oder fallen, auch wenn gleichzeitig eine Ver- 
änderung in den wirthschaftlichen Eigenschaften derselben nicht 
eintritt. Werthpapiere erfahren bekanntlich oft an Einem Tage 
^n der Börse die bedeutendsten Preisschwankungen, ohne dass 
sieh an deren Bentabilität und Sicherheit (Gebrauchswerth) auch 
nur das Geringste ändern würde, blos in Folge der durch Spe- 
kulation und Agiotage geänderten Verhältnisse des Angebotes und 
der Nachfrage. Die Weizenpreise unterliegen auf einem und dem- 
selben Markte im Laufe einer Woche oft ganz namhaften Diffe- 
renzen, je nachdem die Zufuhren zu diesem Markte oder die 
Kauflust zu- oder abnehmen, aber ebenfalls ohne dass die Qua- 
lität des Weizens oder der Gestehungspreis oder irgend ein an- 
deres sachliches Momenj} sich verändert hätte. Und dieselben 
Thatsachen, welche wir fortwährend auf den Märkten jetzt wahr- 
nehmen, hat die geschichtliche Forschung für die in längeren 



die wirthschaftlichste Deckung des Bedarfes handelt. Da bei der Ans- 
Tüstung und Sicherstellnng des Unterhaltes nicht die „fieien^S sondern 
nur die nothwendigen Bedürfnisse Berücksichtigung zu finden haben, so 
soUie das Abschätzen des Gebrauchswerthes der Bekleidung nach der Dauer- 
liaftigkeit und dem Schutze, welchen sie gegen die Witterung gewähren, 
oder des Gebrauchswerthes der Lebensmittel nach ihrer chemisch-physio- 
logisch ermittelten Nahrungskraft bei der Preisbestimmung stets zur Bicht- 
schnür genommen werden. 

8* 
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Zeiträomen erfolgenden Preisbewegungen gewisser wichtiger Waaren 

I 

des Welthandels, in erster Linie der Edelmetalle, dann der Ce- 
yealien, vieler anderer Lebensmittel, der Textilstoffe iL s. w. nach- 
gewiesen. . 

Gleich den primären Wirkungen von Angebot und Nach- 
frage lässt sich auch die äusserste Begrenzung der Preise durch 
Beobachtung darthun. Das Freisgesetz zeigt namentlich in dieser 
Hinsicht seine eherne Geltung für jede Einzelwirthschaffc, wie für 
die Volkswirthschaft. , Wenn der Unternehmer seine Waare noch 
zu einem Preise auf dem Markte anbietet, welcher nicht mehr 
hinreicht, um seine Gestehungskosten zu decken, so arbeitet er 
mit Verlust ; abgesehen von den später zu erörternden Ausnahmen 
muss ein solches üeberschreiten der Minimalgrenze des Preises 
den wirthschaftlichen Ruin jenes Offerenten zur Folge haben; 
daraus aber geht wieder eine Verminderung des Angebotes hervor; 
zugleich vermehrt sich bei dem niedrigen Preise die Zahl der 
Consumenten, also die Nachfrage; beides zusammen treibt den 
Preis rasch auf seine normale Höhe zurück. Würde umgekehrt 
die Nachfrage über die Grenze des Gebrauchswerthes , oder der 
Zahlungsföhigkeit hinausreichen, so müsste bei ungehindertem 
Walten der wirthschaftlichen Factoren ebenfalls sehr bald die 
Selbstregulirung eintreten. Wer dauernd für ein Gut mehr be- 
zahlen wollte, als es werth ist, würde bald zu Grunde gehen, 
also die Nachfrage dadurch, dass er entfällt, vermindern, was 
wieder das Zurückkehren der Preise zur Maximalgrenze bewirken 
würde; andererseits hätte die Wahrnehmung des „üeberzahlens* 
l»ld eine solche Vermehrung der Production des betreffenden Ar- 
tikels, also des Angebotes zur Folge, dass auch dadurch das üeber- 
schreiten der obersten Grenze bald behoben wäre. Die Nachfrage 
endlich, welcher nicht die wirkliche Zahlungsfähigkeit oder Credit 
zur Seite steht, verschwindet so schnell vom Markte, dass sie 
höchstens vorübergehend in Betracht gezogen wird. 

IAus diesen auf allen Märkten regelmässig zu beobachtenden 
Vorgängen ergibt sich jener Zustand, welchen man als das 
Gleichgewicht der Preise zu bezeichnen pflegt. „Nachfrage 
und Angebot reguliren die Schwingungen des Werthes, aber sie 
gehorchen selbst einer hohem Gewalt, welche bewirkt, dass der 
Werth den Productionskosten sich zuneigt und auf diesem Puncte 



i 
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behauptet, wenn nicht neue störende Einflüsse fortwährend auf- 
treten, um ihn zur Abweichung zu bringen" (J. St. Mill). 

,A«52. Ansnaliinen vom Preisgesetze. Das Preis- 
gesetz erleidet in Wirklichkeit verschiedene Ausnahmen , von 
welchen sich jedoch bei etwas eingehender Untersuchung zeigt, 
dass sie nur die Kegel bekräftigen. Alle Ausnahmen lassen sich 
nämlich darauf zurüpkfiihren, dass Angebot oder Nachfrage oder 
beide zugleich entweder nicht frei und vollständig wirken können, * 
oder dass deren Wirkung durch eine entgegenstehende Ursache 
aufgehoben wird. Man kann dergleichen Störungen, welche bald 
Monopolpreise, bald Notnpreise veranlassen, auf dreierlei Gründe 
zurückführen: natürliche, sociale und staatliche. 

Natürliche Störungen des Gleichgewichtes der Preige 
treten in allen Fällen ein, wo die Production, also das Angebot 
eines Gutes durch physische Gründe begrenzt wird und auch 
/wenn die Nachfrage zunimmt absolut keiner Vermehrung fähig 
ist, oder wo die Consumtion sich, wie bei Artikeln des noth- 
wendigen Lebensunterhaltes, nur unbedeutend, vielleicht gar 
nicht einschränken lässt, so dass die Nachfrage auch dann nooh. 
lebhaft fortdauert,' wenn in Folge verminderten Angebotes die 
normale Preisgrenze schon überschritten ist. Diese Erscheinungen 
beobachtet man bei Naturerzeugnissen, deren Gedeihen auf ein 
enges Gebiet beschränkt ist (vorzflgUchfi^jy^insorten, Gewürze 
etc.), bei Kunst- und Kunstindustrie-Gegenständen, deren Her- 

• 

Stellung von besonderen subjectiven Fähigkeiten abhängt (Mode- 
waaren, bei welchen der ^^:fiSfihniäLQ]Ljies -Arbeiters entscheidet, 
Fabricate von localen Hausgewerben u. dgl.) oder endlich bei 
Dingen, deren Vorrath als gegeben und unvermehrbar gut (An- 
tiquitäten, Kunstwerke verstorbener Meister, seltene Bücher, 
Münzen etc.). Ebenso gehören higher jene anomalen Preise, 
welche früher so häufig bei Missernten in ganzen Landestheilen 
für Lebensmittel bezahlt wurden, die Preise derselben in bela- 
gerten Städten und Festungen u. dgl.; ferners die hohen, oft 
exorbitanten Preise für Bauplätze, für Wohnungs- oder Gewölbe- 
miethe in vorzüglich gesuchten Theilen der Grossstädte. Umge- 
kehrt bringt es die Beschaffenheit mancher Pröducte mit sich, 
dass sie nicht lange genug aufbewahrt werden können, um das 
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Angebot zurückzuhalten, wenn die Nachfrage abnimmt; daran» 
gehen die sogenannten Nothpreise hervor. 

Alle diese Fälle haben das gemeinsame Merkmal, dass aus 
natürlichen Ursachen Angebot und Nachfrage nicht so unbe- 
schränkt verändert werden können, als erforderlich wäre, um 
das Oleichgewicht zwischen beiden herzustellen. Da nun bei ent- 
behrlichen Gegenständen viel leichter die Nachfrage dem Ange- 
bote angepasst wird, als bei unentbehrlichen, so erfahren diese 
Letzteren — voran die nothwendigen Lebensmittel, Cerealien etc» 
— stets viel grössere Preisstörungen, als Luxusgegenstände.*) 

Nicht minder vermögen sociale Verhältnisse auf die Preis- 
bildung störende Einflüsse auszuüben; häufig sind f^r den An- 
bietenden oder Nachfragenden nicht wirthschaftliche , sondern 
Motive anderer Art, beispielsweise die Eitelkeit, massgebend; 
ebenso gibt es zahlreiche Fälle, wo der Preis überhaupt nicht 
in Folge eines ruhigen Erwägens, sondern gewohnheitsmässig' 
|nach dem Herkommen bestimmt wird ; es^ bildet sich namentlich 



*) Die Verschiedenheit der Störungen je nach dem Grade der Entbehr- 
lichkeit liessen sich sehr anschaulich an den Preisen der Nahrungsmittel 
während der PariserBelagerung verfolgen. Nach L e g o y t (L^alimentation 
et les prix pendant le si^ge de Paris. Journal des Econ. 1871, XXTT p. 333 sq.) 
bewegten sich dieselben in folgenden Grenzen: 

am 20. December 

1869: 1870: 
Francs: 

Rindfleisch, das Pfund.. O50— 1*00 6O0— 8-00 

Schweinefleisch, d. Pfund 0-60— 1*20 8-00— 10*00 

Huhn, das Stück 3-50— ÖKX) 25O0 

Ente, „ „ 3-00— 4'50 30O0 

Butter , das Pfund 2-00-3-00 2Ö-00— 30K)0 

Kartoffel, der D^litre . 1-20— 1-50 20-00— 25-00 

Eier , das Stück 0- 10— 0-15 1-50— 1-75 

Kohl, „ „ 0-40 5-00 

Gelbe Rüben, der Liter 0*60 5-00- 6-00 

Kaffeö, das Pfund 1-80—2-00 2-00— 2-20 

Zucker, „ „ 0-65 0-90 

Conflturen, das Pfund.. 0-60—0.80 1-10— 1*60 

Während die unentbehrlichsten Lebensmittel, wie Kartoffel und Eier^ 
um mehr als 1500 Percent, Fleisch um 800 bis 1200 Percent etc. stiegen,, 
betrug der Preisaufschlag bei Zucker, Kaffee u. s. w. nur 10 bis 20 Percent» 
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för gewisse Artikel des Massenverkaufes eine Art sociale Preis- 
taxe heraus (Speisenkarte der Gasthäuser, Bierpreise etc.), welche 
Angebot und Nachfrage wenigstens zeitweilig ganz ausser Kraft 
setzt, es entstehen standesgemässe Honorare für Advokaten, Aerzte, 
Schriftsteller u. s. w. ohne strenge Erwägung der Preisfactoren, 
und viele auf Vorurtheilen der Gesellschaft, ruhende Monopol- 
preise. 

Eine dritte Ursache von Ausnahmen liegt endlich in admi- 
nistrativen Beschränkungen der Concurrenz, welche theils 
historisch, theils finanziell, theils wirthschaftlich begründet sein 
können. Dahin gehören Prohibitionen und Schutzmassregeln mit 
ihren Folgezuständen, Zunftrechte und Gewerbeconcessionen, Pri- 
vilegien, die Finanzmonopole und Kegalien und die aus sachlichen 
Ursachen häufig sogar gerechtfertigten Monopolisirungen einzelner 
Unternehmer. Dergleichen Beschränkungen haben meist zur Folge, 
dass die Preise hoch über die Productionskosten steigen, wohl 
auch die Gebrauchswerths-Grenze überschreiten; bisweilen können 
sie jedoch, gerade wegen der mit der Betriebsweise zusammen- 
hängenden Verminderung der Productionskosten, auch das Gegen- 
theil bewirken.*) 



i^. 53. Regelmässigkeit der Preise. Für alle Theile 
der Volkswirthschaft ist es von grösster Wichtigkeit, dass die 
Güterpreise regelmässig auf einem gewissen Niveau bleiben^ 
Schwankungen der Preise bewirken stets unvorhergesehene Schmä 
lerungen oder Vermehrungen des Einkommens der Einzelwirth- 



ben;l 
miä-\ 



*) Die Unregelmässigkeit der Preisbildung kann durch den Nutzen der 
Unternehmung aufgewogen werden, wenn es sich um Productionszweige 
oder Leistungen bandelt, welche überhaupt nur dann rentabel sind, wennj 
sie von Einem oder Wenigen im grössten Massstabe betrieben, also mono- 
polisirt werden können; so beispielsweise die Erzeugung des Leuchtgases fürj 
Grossstädte, die Eisenbahnen und deren Betrieb. Auf einer Stufe damit steht 
gewissermassen die Industrie fübr Erzeugung der Montursgegenstände; da es 
sich um Gleichmässigkeit, Schnelligkeit und Massenhaftigkeit der Lieferung 
handelt, wird es die — doch immer noch beschränkte — freie Concurreni 
zwar vielleicht zu niedrigeren Preisen^jiber nicht zu so entsprechender Leistung 
bringen, als eine rationelle Vertheilung der ganzen Arbeit auf wenige Gross- 
Producenten; ja, die unbeschränkte Concurrenz scheitert gerade in den Fällerf 
des dringenden Bedarfes während des Krieges an der zeitlichen Unmög- 
lichkeit der Froduction und HerbeischafiPung, und führt dadurch höhere Preise 
herbei, als die gut organisirte beschränkte Concurrenz. 



/ 
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Schäften, ein Deplacement des Yermögens, welches die Solidität 
des Haushaltes stört, Bereicherungen einer Classe von Unter- 
nehmungen auf Kosten Anderer nach sich zieht, und mit der 
Zeit sogar an Stelle des ruhigen Wirthschaftens und Sparens eine 
allgemeine Speculations- und Spiellust hervorrufen kann. Da 
insbesondere die Preise von Gütern des nöthigen Unterhaltes, 
wenn Schwankungen eintreten, aus den früher mitgetheilten Ur- 
sachen am stärksten berührt werden, und da diejenigen Arten 
des Einkommens, welche aus dem Arbeitslohne herrühren, nur 
sehr langsam, einige derselben, wie Gagen, Gehalte u. s. w. oft 
gar nicht den veränderten Güterpreisen folgen, so entsteht in 
ganzen Schichten des Volkes ein Missverhältniss zwischen Ein- 
nahmen und Ausgaben. Aus diesem aber resultiren wieder die 
mannigfachsten socialen Krankheiten und eine auch in staatlicher 
Beziehung häufig gefahrdrohende Umgestaltung der Standes- und 
Gesellschaftsordnung. 

Die Begelmässigkeit der Preise ist daher ein^ ebenso 
wünschenswerthes als schwer zu erreichendes Ziel der wirthschaft- 
lichen Entwicklung. Obgleich wir an demselben noch lange nicht 
angelangt sind , liegen doch in den Zuständen der neueren Zeit 
viele Gründe dafür, dass wir uns demselben nähern. Zwischen 
den primären Ursachen der Preisschwankung wird durch eine 
Keihe von Einrichtungen gegenwärtig ein viel vollständigerer 
Ausgleich bewirkt, als früher. Die guten und billigen Verkehrs- 
anstalten vermitteln das Zusamnientreffen von Angebot und Nach- 
frage jetzt auf so grosse Distanzen, dass örtliche Missverhältnisse 
sich leicht und schnell ausgleichen lassen. Nicht blos Länder- 
gruppen innerhalb desselben Staates, sondern ganze Welttheile 
versorgen sich gegenseitig mit ihrem Ueberflusse, decken gegen- 
seitig ihren Bedarf; freilich erst in Folge des Zusammenhelfens 
von Posten, Telegraphen, Eisenbahnen und Dampfschiffen. Zu 
dieser physischen Bedingung tritt die wirthschaftliche hinzu : der 
|ümlauf wird inuner mehr seiner früheren Fesseln entledigt; die 
ISchranken des Verkehrs innerhalb der eigenen Volkswirthschaft 
'und jene des internationalen Handels fallen; die Organisation des 
kaufmännischen Lebens ersetzt und verdrängt die früheren Auf- 
stauungen von Angebot und Nachfrage und entfernt eine Störung 
nach der anderen. Die oben besprochenen Ausnahmen des Preis- 
gesetzes werden dadurch immer seltener. 
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Dai;u treten aber noch andere Momente, welche speciell 
darauf hinzielen, die beiden Grenzen für das Aufsteigen und Ab- 
fielen der Preise einander näher zu rücken, so dass der Verlauf 
der Preisschwankungen immer mehr nivellirt wird. In Folge der 
Massenproduction mit Arbeitstheilung und Maschinenbetrieb yer- 
mindem sich nämlich die ges^fihungskasten und werden schon\ 
darum, weil sie nicht mehr von der Individualität des Arbeiters l 
abhängen, durchschnittlich gleichmässiger; sie erreichen häufiger^ 
de^^ Gebrauchswerth der Güter ,tröheben also die Ursache vieler 
Unregelmässigkeiten. Aber auch die Kaufkraft numnt mit dem 
Wohlstande zu und wenn die Menge der zahlungsföhigen Per- 
sonen grösser ist, so wird die Preisbildung auch von dieser, sie 
oft störenden Maximalgrenze stets unabhängiger. 

Ueberdies kommen subjective Momente in Betracht, deren 
Einfluss nicht gering ist ; einmal verdrängt mit steigender Cultur 
das »demokratische Preisprincip" — relativ geringer Gewinn bei 
Massen^bsatz — das früher geltende „aristokratische Preisprincip" 
— hoher Gewinn bei wenigen Geschäften — (Koscher). Dann 
wird, wie die Erfahrung lehrt, auf höheren Wirthschaftsstufen\ 
das Vorschlagen der Preise und das Feilschen seltener, der fest-\ 
gesetzte, fi xe Pre is zur Kegel. Beides bewirkt, dass die wirk-\| 
liehen M3xktpreise~miif"de£ theoretisch gedachten Durchschnitts- 1{ 
preisen immer allgemeiner zusammenfallen. Die gerade den vor- 
geschrittensten Nationen am meisten eigene wirthschaftliche Vor- 
.aussicht in Betreff des erst künftig zu erwartenden Angebotes 
od ^r snlp l^fir Nafi^ifr^gft^ das richtige Abschätzen der Conjun^cturen, 
die Kenntniss der Productions- und Consumtions- Verhältnisse 
endlich beugen den sonst unvermeidlichen Oscillationen der 
Preise, dem Irrthum, den Monopol- und Nothpreisen stets mehr 
vor. Dies Alles trägt also zur allmälig durchbrechenden Kegel- 
mässigkeit der Preise bei. 

§. 54^ Allgemeine Theuerung. Wir können die Un- 
tersuchung des .Preisgesetzes nicht schliessen, ohne die mit dem 
. Wesen des Preises so innig zusammenhängende Frage zu be- 
antworten, ob eine allgemeine Theuerung möglich sei. Allge- 
meine Theuerung würde so viel bedeuten, als dass jedes Gut im 
Preise gestiegen ist; da aber der Preis nichts anderes ist, als 
der Tauschwerth eines Gutes, ausgedrückt in einer gewissen Menge 
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anderer Güter, so würden sich die Wertbmengen, welche man 
gegenseitig tauschen kann, doch wieder gleichbleiben; jeder Fro- 
dncent würde seine Güter zwar h(^her bewerthen, allein sobald er 
mit denselben andere Güter zn erwerben trachtet, ans dem Grnnde, 
weil auch diese im Preise gestiegen sind, doch nur so viel er- 
halten, als Tordem bei billigen Preisen. In den Prodnctions- und 
Consnmtions-Yerhütnissen würde also bei aUgemeiner Thenemng 
eine so föUige Ansgleichnng eintreten, dass ein derartiger Zu- 
stand sich jeder Beobachtung entziehen nnd unbemerkt Yorfiber- 
gehen würde. Thenerungen können deshalb nie allgemein 
sein, sie können nur örtlich oder mit Bücksicht anf specielle 
Arten Yon Gütern Yorkommen. Dasjenige aber, was gemeiniglich 
nnter dem Worte allgemeine Thenemng Yerstanden wird, besteht 
darin, dass, man Yon der ursprünglichen Natur der Preise (S. 110) 
absehend, nur den Massstab Yor Augen hat, in welchem die Preise 
gegenwärtig überall ausgedrückt werden : das Geld. Aendert sich 
im Werthe des Geldes auch nur das Geringste, so müssen aller- 
dings die Tauschwerthe, welche dadurch gemessen werden, eine 
Aenderung im entgegengesetzten Sinne er&hren , und dabei wird 
der äussere Erfolg eintreten, dass obwohl die Tauschwerthe gegen- 
seitig unYerändert geblieben sind, sie doch insgesammt gegenüber 
dem Geldwerthe scheinbar gestiegen oder gefidlen sind. „Allge- 
tm eine Theuerung'^ [ist also nur ein unrichtiger und zu IGssYer- 
fständnissen führender Ausdruck für die Thatsache, dass das Geld 
jentwerthet wurde. Diese Untersuchung aber leitet uns zu dem 
nächsten Capitel, in welchem wir über das Wesen ^es Geldes 
die wichtigsten Grundsätze darzulegen haben. 



Drittes €apitel. 

■a8S> «awictt HM CnNL 

§> S&, Gemetaisame FanotioiieiL Um den Preis Yer- 
ständlich und concret auszudrücken ^ müssen wir für die Menge 
der zu tansdienden Güter und flür die Tauschwerthe derselben 
keinen solchen allgemein bekannten Anhaltspunkt des Yergldches 
Indien, durdi wddien in jedem Yerkehrtrdbenden schnell eine 
Wstimmte Yoistellung über die sonst unklaren Begriffe Yon Menge 
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-Bild Werth hervorgerufen wird. Dieser Anhaltspunkt des Ver- 
gleiches wird als Mittel der Messung: Massstab genannt. Der 
Massstab für die Menge ist anfangs die Zahl. Da aber mit dem 
Zählen meistens doch nur unpräcise oder zeitraubende Messungen 
der Gütermengen vorgenommen werden können, so wählt man an 
Stelle des Zählens und nebst demselben noch Massstäbe, welche 
Idie Ausdehnung der Dinge im Eaume und das Verhalten der- 
'selben zur allgemeinen Schwerkraft ausdrücken, d, i. Masse 
(Längenmasse, Flächenmasse, Körpermasse) und Gewichte. 
Ebenso wird statt der durch Güter selbst erfolgenden gegensei- 
tigen Tauschwerthbestimmung, wie sie die primitiven Anfänge 
des Naturalverkehrs mit sich bringen, ein gemeinsamer Massstab 
aller Werthe eingefiihrt, d. i. das Geld. 

Mass, Gewicht, Geld sind für den Ausdruck der Verkehrs- 
operationen ganz dasselbe, was [die Sprache für den Ausdruck 
des Gedankens ist. So wie man aus der Entwicklung der Sprache 
einen Schluss ziehen kann auf den Gulturzustand, gerade so ge- 
stattet die Entwicklung des Mass-, Gewichts- und Geldwesens 
einen Schluss auf die wirthschaftliche Höhe eines Volkes. Und 
diese Analogie gilt auch in dem Sinne, dass ähnlich wie die 
viertausend oder gar sechstausend Sprachen und Mundarten der 
Gegenwart auf ein einziges Uridiom der Arier zurückgeführt werden, 
auch die unendliche Vielheit der heute in allen Theilen der Erde 
vorkonmienden Masse von den einfachsten der Naturanschauung 
entnommenen Begriffen abgeleitet wird; sowohl in der sprach- 
lichen als in der eben betrachteten ökonomischen Beziehung aber 
ist das Streben der Neuzeit darauf gerichtet, von der Vielheitl 
wieder zur Einheit, freilich zu einer rationell begründeten EinheitI 
gegenüber der früheren naturalistischen zurückzukehren. ' 

§. 56 . Eigensohaften von Mass, Oewiolit und Geld. 

Die Aufgaben, welche ein gut eingerichtetes Mass-, Gewichts- 
und Geldwesen im Verkehrsleben zu lösen hat, bestimmen zugleich 
die Eigenschaften desselben. Um die nöthige Zuverlässigkeit des 
Tauschgeschäftes zu begründen, muss erstens der zur Vergleichung 

Eenende pilassstab selbst eine unveränderliche Grösse sein; 
eshalb wählt man stets solche Grundlagen oder ürmasse (Pro- 
type), welche die Gewähr der Stabilität in sich tragen, und 
zwar zunächst für die Längenmasse (Nilmesser und Basis der 
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Pyramiden^ Meilensteine an den Strassen der Bömer, Lftnge des 
Secundenpendels, Grösse der Erdoberfläche an einem Meridian ge- 
messen); nach den Längenmassen werden dann die Eörpermasse, 
auf Grund dieser die Gewichte constroirt und entsprechend dem 
bestinmiten Gewichte eines dazu gewählten Stoffes wird endlich 
das Geld gemünzt. In dieser Eette von Verkehrseinrichtungen 
hängt also das letzte Glied mit dem ersten so srasamm^, wie 
die logischen Glieder des Gedankenganges bei den Vorstellungen 
der Tauschenden. 

Zweitens muss. dafür gesorgt werden, dass die im Verkehr 
wirklich verwendeten Masse, Gewichte und Geldsorten jenen einmal 
lallgemein gewählten unveränderlichen Grössen völUg gleich sind; 
[dieselben sollen also genau sein. Es ist eine in der angewandten 
Volkswirthschaftslehre zu besprechende Sorge der Verwaltung, 
durch gute Mass-, Gewichts- und Münzordnungen speciell diese 
Eigenschaften zu verwirklichen. Die moderne Technik hat mit 
den erstaunlichen Frädsionsinstrumenten für Zeitbestimmui^g, 
Messung und Wägung die äussere Möglichkeit für die Doreh- 
ftthrung dieser Massregeln geboten. 

Um es auch dem Ungeübten zu erleichtem, mit den einge- 
führten Massstäben rasch eine klare Vorstellung zu verbinden 
und um die Anwendung derselben sowohl f&r den grössten als 

(für den kleinsten Verkehr zu sichern, wird drittens die Bequem- 
lichkeit derselben durch gute, auf einem rationellen Zahlensysteme 
(Duodecimal-* oder Decimalsystem) basirte Theilbarkeit der Masse, 
Gewichte und Geldeinheiten und Verständlichkeit der Benennungen 
gefordert. 

Endlich viertens ist die Einheit der Massstäbe nothwendig, 
damit der Verkehr ungehindert abgewickelt werde, und zwar Ein- 
heit in dem doppelten Sinne, dass für eine und dieselbe Mass- 
bestimmung auch nur unmer ein und derselbe Massstab ange- 
wendet werde (Gleichförmigkeit) und dass die vorhandenen Mass- 
stäbe auf den grössten Wirthschaftsgebieten , auch über die be- 
schränkten Grenzen des einzelnen Staates hinaus, Geltung haben 
(TJnification von Mass und Geld). Je mehr diese Voraussetzui^en 
gegeben sind , desto weniger Verluste an Zeit und Gütern ver- 
anlasst der Umlauf, desto geringere äusserliche Hindemisse stellen 
«ich demselben entgegen, desto leichter werden internationale 
Verbindungen unter den Menschen herbeigeführt. Auch hierüber 
werden wir noch im zweiten Theile eingehend zu sprechen haben. 
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§. 57. Besondere Functionön des Geldes.*) Das 

Geld jGaFnebst der bisher besprochenen allgemeinen Function als 
Preismass der Güter, also Werkzeug des Verkehrs, in der Volks- 
wirthsehaft noch einige besondere Zwecke. Dadurch nänalich, dass 
die Tauschwerthe am leichtesten und schnellsten in Geld aus- 
gedrückt werden, gelangt m^-n sehr bald zu dem anfangs frei- 
willigen, dann gesetzlich sanctionirten Uebereinkonmien , Ver- 
mögensbestandtheile und Leistungen aller Art in Geld zu schätzen 
und das Geld sowohl unmittelbar bei Tilgung von Schulden, wie 
als Ersatz anderer Verbindlichkeiten zum Zahlungsmittel zu 
machen. Die , gesetzliöhe Anerkennung dieser Eigenschaft des 
Geldes wird Währung genannt. Weil das Geld aber zugleich 
eine so bequeme Form der Aufbewahrung von Vermögen dar- 
stellt, wird es bald üblich, diesen Massstab def Tauschwiertha 
selbst als Tauschwerth zu benützen, die verschiedenen Arten des 
Capitales auf Geld zu reduciren und Geld zur Umwandlung von 
Capitaüen in die jedesmal brauchbarste Form zu verwenden. 
Aus diesen Vorgängen entsteht die Nothwendigkeit , das Geld 
theilweise seinem Gebrauche als blosses Tauschwerkzeug der 
ganzen Volkswirthschaft (stehendes Capital) zu entziehen und 
es in der Privatwirthschaft als umlaufendes Capital zu ver- ^ 
werthen. (S. 90.) 

Das Geld vereint also drei wesentliche Functionen; es ist: 
Preismass, Zahlungsmittel und umlaufendes Capital. Mit Kücksicht 
auf dieselben werden wir hier die aus der Bedeutung des Geldes: 
hervorgehenden Vorzüge der Geldwirthschaft , die erforderliche 
Menge des Geldes und die Unterschiede zwischen Geld und 
blossen Geldsurrogaten zu beurtheilen haben, um auf diesen 
Grundlagen späterhin die Fragen der angewandten Volkswirth- 
schaflslehre über die Wahl des GeldstoflFes, die Münzung und 
Währung zu orörtem. 

5^58.^ Vorzüge der Qeldwlrtlisoliaft. Im Vergleiche 
mit dem ursprünglichen Naturaltausche vermag man die Bedeu- 
tung' des Geldes zunächst daraus zu erkennen, dass durch Ein- 



•) Ausser den früher citirten Lehrbiichern vgl. insbesondere das noch 
immer schatzbare, wenngleich etwas veraltete Werk: J. G. Hoffmann, die 
Lehre vom Gelde. Berlin 1838. 
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fügen dieses Mittelgliedes eine wesentliche Rechnungs - Verein- 
fachung erzielt und zugleich die Schwierigkeit behoben wird, in 
jedem einzelnen Falle denjenigen aufzufinden, welcher gerade die 
concrete angebotene Waare durch eine passende andere Waare 

/zu ersetzen wüsste oder umgekehrt seine concrete Nachfrage durch 
ein brauchbares ihm verfügbares Gut bei anderen wirksam zu 
machen im Stande wäre. Ein anderer Vortheil liegt in der Eignung 
dieses gemeinsamen Tauschmittels, die Veräusserung der Güter 
in gleicher Weise zu begünstigen wie die Erwerbung, während 
sonst immer eine oder die andere Partei im Nachtilieile wäre; 
denn in der Naturalwirthschaft ist der Producent , welcher un- 
entbehrliche Güter anzubieten hat , im entschiedenen Yorsprunge 
gegen den Consumenten, welcher derselben bedarf, und umge- 
kehrt droht jenem Gefahr, welcher entbehrliche Dinge auf den 
Markt bringt und dafür nothwendige einzutauschen wünscht. 
Das Geld beseitiget, indem es gewissermassen ein neutrales Ge- 
biet fftr den Absohluss solcher Geschäfte bildet, dieses üeber- 
gewicht und so €»ntsteht erst im Zustande der Geldwirthschaft 
eine grössere Begelmässigkeit der Preise. Zugleich folgt 
^daraus die Möglichkeit, die Organisation der Arbeit (Arbeits- 
theilung) in grösserem Umfange durchzuführen; die Naturalwirth- 
schaft mit den Isolirungen der einzelnen Verkehrtreibenden würde es 
<'üs ein gewagtes Experiment erscheinen lassen, sich auf die Er- 
zeugung von Specialitäten, insbesondere einzelner Theile eines 
zusammengesetzten Arbeitsproductes zu werfen, weil es meist 
sehr schwierig wäre, für dergleichen Dinge die Verwendung auf- 
usuchen. Endlich befördert der Gebrauch des Geldes die Bil- 
ung von Capital, weil es eine bequeme und verlässliche Form 
es Sparens an die Hand gibt , also die Umwandlung von Genuss- 
'gütem in Capitalien befördert, wogegen das Zurücklegen der 
Ueberschüsse in den Erzeugnissen selbst sich meistens als so 
wenig lohnend und verlockend erweisen würde, dass man vor- 
ziehen müsste, dieselben sogleich zu consumiren. 

Aus allen diesen Gründen erscheint der Uebergang von der 

Natural- zur Geldwirthschaft als ein grossartiger Fortschritt nicht 

.blos in national-ökonomischer, sondern auch in civilisatorischer 

[Beziehung. „Die schnellen und ungeahnten Fortschritte, welche 

die Wohlhabenheit und eben dadurch auch die Wissenschaft^ 

Kunst und Gesittung seit den letzten vier Jahrhunderten in 
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Europa machen, beruhen wesentlich auf dem üebergange von der 
Naturalwirthschaft zur Geldwirthschaft. Die Länder, worin noch 
heute der grösste Theil der Arbeiten nicht mit Geld bezahlt, 
sondern mit Gegenleistungen vergütet wird, sind arm geblieben, 
selbst bei der Fülle einer reichen Natur" (Hoffmann). Allerdings 
vollzieht sich dieser üebergang niemals und nirgends plötzlich, 
sondern nur ganz allmälig und stufenweise, als eine natürliche 
Folge des Bedürfnisses der Verkehrtreibenden, welche mehr oder 
weniger instinctiv dazu gedrängt werden. Die GeldwirthsQhaftl 
hat ihre bestinmiten Voraussetzungen in den Productivoperationen,! 
der Eegsamkeit und dem Vermögensbesitze des Volkes, sowie in] 
dem Vorhandensein des genügenden Vorrathes von Geldstoffen. 

Am frühesten findet das Geld seine Anwendung bei dem 
eigentlichen Gütertausche, welchen es in Kauf und Verkauf ^er- 
legt. Darauf folgt, oft erst nach langen Pausen, die Einführung 
von Geldlöhnen statt der Naturalentlohnung; das Fortbestehen 
dieser wird durch die bis in die neueste Zeit reichende staats- 
rechtliche Abhängigkeit der arbeitenden Classen (Sclaverei, Leib- 
eigenschaft, Hörigkeit, ünterthansverband u. s. w.) und die damit 
zusammenhängenden Naturaldienste der verschiedensten Art (ins- 
besondere auch im Lehensbande) wesentlich begünstiget. Zuletzt 
und wieder viel später als bei Tausch und Arbeit tritt das Geld 
bei den Abgaben als herrschendes Element an Stelle der Natural- 
leistung; die gesammte in unserer Z^it noch keineswegs zum 
Abschlüsse : gelangte Beform der Finanzwirthschaft des Staates 
hängt damit zusammen; statt der Naturaleinnahmen aus den 
Domänen und Begarfen und der nebenher laufenden, in Erzeug- 
nissen des Landes zu leistenden Abgaben, tritt erst im modernent 
Staate die Steuer als Geldabgabe in den Vordergrund. ' 

Als Kennzeichen des Ueberganges zur Geldwirthschaft muss 2. 
die durch üebereinkunft der Verkehrtreibenden erfolgte Wahl ^ 
eines gemeinsamen in der Mehrzahl der Fälle anerkannten Tausch- 
mittels angesehen werden ; demselben fehlen anfänglich viele Attri- 
bute des echten Geldes; erst im Verlaufe der Zeit treten diese hinzu; 
man wählt einen passenden Geldstoff und sanctionirt durch Ge- 
setz meist erst nachträglich, was die ,Thatsachen4schon jlängst 
geschaffen haben.*) 

*) Die Geldwirthschaft ist in den heutigen Culturstaaten sehr spät ein- 
gebürgert worden, in vielen Ländern aher erst jetzt in der allmäligen 
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j. 59^ Berecdinniig der erforderliolien Oeldmenge. 

Die vorangehenden Bemerkungen rechtfertigen im Allgemeinen 
den Satz, dass der Zustand der Geldwirthsehaft als Fortschritt 
zu gelten habe. Damit ist aber der Bedeutung des Geldes in 
der Yolkswirthschaft insofeme noch nicht genügend Bechnung 
getragen, als dieselbe in einem besonderen Sinne eingeschrfuikt 
werden muss. So vortheilhafk das Geld an sich ist, so nach- 
theilig kann dasselbe werden, wenn es in zu grosser oder zu ge* 
ringer Menge vorhanden ist. Der Vergleich, dass das Geld in 
der Yolkswirthschaft die Stelle des Blutes im lebenden Orga- 
nismus einnimmt, passt auch in dieser Hinsicht vollkommen. 
Dem Blute gleich dient das Geld zur Girculation der Werthe in 
den Adern des Verkehrs und vermittelt es die Assimilirung der 
ökonomischen /Nahrung durch die stete Umwandlung von flüs- 
sigen (umlaufenden) in stehende GapitaUen. Zugleich aber theilt 
es mit dem Blute die Eigenschaft, bei unrichtigem Verhältnisse 
der Menge zum Bedarfe durchaus schädlich zu werden. Der Be- 
darf aber regelt sich durch die früher besprochene Verwendung 
'des Geldes; jede Volkswirthschaft benöthiget so viel Geld, als 
zur Vermittl img der Tauschgeschäfte und zu Zwecken der Capi- 
talsbildung in jedem Augenblicke erforderlich wirdr'wa5''11l5Br~ 



Dnrchfahrnng begriffen. So bestand, wie Röscher (a. a. 0. S. 233) queUen- 
massig nachweiset, im alten Italien während der drei ersten Jahrhunderte 
Bom's die reine Natnralwirthschaft, nnr die griechischen Colonien waren früher 
znr Geldwirthsehaft übergegangen; wahrend des ganzen Mittelalters war 
bei aUen germanischen nnd slavischen Völkern die Natnralwirthschaft; hen- 
schend. In Tirol wurden noch im Jahre 1220 die meisten handwerksmässigen 
Arbeiten durch Lehen bezahlt, wie z.B. Schmiede-, Zimmermanns-, Wasch- 
lehen etc.; erst zu Anfang des 14. Jidurhnnderts bildete bare Zahlung die 
BegeL In manchen Theilen der Vereinigten Staaten war noch gegen £nde 
des 18. Jahrhundertes der Tauschhandel so yerbreitet, dass z. B. in Vermont 
der Arzt seine Arzeneien anbot, um ein Pferd zu kaufen u«s.w. Im Oriente 
voUzieht sich dieser üebergang, wie sich jeder Beisende überzeugen kann, 
gegenwärtig unter unseren Augen ; in Egypten ist beispielsweise die Natural- 
wirthscbaft beim Arbeitslohn und den Abgaben noch sehr häufig; in Ost- 
asien yeranlasst zum Theil auch d^ Beginn der Geldwirthsehaft seit 20 
Jahren den grossen Edebnetallyerbrauch und selbst im russischen Bdche be- 
zahlen einzelne Stämme noch jetzt die Abgaben in Naturproducten. (VgL N eu- 
mann Fr. X., dieCivilisation und der wirthschaftliche Fortschritt Wien 1869. 
S.222.) 



_ 129 — 

dieses Mass hinausreicht, ist überflüssig, verringert also den 
Nutzen des gesammten Vorrathes, d. h. bewirkt die Entwerthung 
des Geldes und als Eeflex- Erscheinung eine sogenannte „allge- 
meine Theuerung" (S. 121); was von diesem Masse fehlt, stört 
den Umlauf der Güter und die Entstehung der gerade brauch7 
^barsten Capitalsformen, henmit also die natürliche Entwicklung 
der Wirthschaft. 

Die Höhe der nothwendigen Geldsumme lässf sich nur auf 
Grund einer näheren Untersuchung aller Arten des GebrQ,uches 
beurtheilen. Zunächst wird eine stete Beziehung zwischen Geld- 
menge und Gütermenge in jeder Vplkswirthschaft festzuhalten 
sein; diese Beziehung wurde von einigen Nationalökonomen früher so 
angenonmien: dass Geldmenge und Gütermenge gleich gross sei 
sollen, damit eben alle Tauschgeschäfte durch Vermittlung de 
Geldes abgewickelt w.erden. Allein, diese Behauptung beruht in 
mehrfacher Hinsicht auf irrigen Annahmen. 

1. Das Geld zerlegt alle Tauschgeschäfte in zwei Theile: Kauf 
und Verkauf; würden also in der That alle, ohne Ausnahme, 
durch Vermittlung des Geldes erfolgen, so wäre doch nur halb 
so viel Geld erforderlich, als Tauschgeschäfte abgeschlossen 
werden, indem das nämliche Geldstück, welches aus dem Ver- 
kaufe der angebotenen Waare herrührt, auch wieder zum Ankaufe 
der nachgefragtep Waare dienen kann. Abgesehen davon, ist 
einerseits nicht die Gütermenge allein massgebend, sondern die 
Höhe der Umsätze, welche mit den vorhandenen Waaren im Laufe 
der bestimmten Periode vorgenonmien werden; denn wenn/ ein 
bestimmtes Gut beispielsweise während eines Jahres zehnmal dem 
Besitzer wechselt, so erfordert es zehnmal so viel Geld, als wenn 
es nur einmal gekauft und verkauft wurde. Andererseits ist 
ebenso die Lebhaftigkeit der Circulation des Geldes von directem 
Einflüsse auf dessen Wirksamkeit; vergleicht man den Lauf des 
Silberrubels, welchen der Irkutsk - Nomade von der Nishnij- 
Nowgoroder Messe heimbringt, mit der Beweglichkeit eines Six- 
pence-Stückes in London, so leistet das Letztere als Preismass 
Stab, Zahlungsmittel und Umlaufscapital gewiss an jedem Ta 
so viele Dienste, als der Erstere im ganzen Jahre. — Um als 
diesen Verhältnissen Kechnung zu tragen , müsste jedenfalls die 
Gütermenge und die Geldmenge mit dem Factor der durchschnitt- 
lichen Umlaufsgeschwindigkeit, d. i. der Anzahl der in einer 

Nerunann. VolkswirthschaftBlehTe. o 
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« 

gewissen Zeit erfolgenden Umsätze in Verbindung gebracht 
werden. 

2. Allein auch daraus würde sich noch kein richtiges ürtheil 
ergeben. In jeder Volkswirthschaft yrird ein Theil aller Umsätze 
ohne Vei'wendung von Geld vollzogen, weil nirgend die reine 
Geldwirthschaft besteht, sondern nebst der Verwendung dieser 
Zahlungsmittel in der ersten Zeit noch stets Natural -Tauschge- 
schäfte und später, auf den höheren Entwicklungsstufen, sehr 
viele ja bald überwiegend, Creditgeschäfte abgeschlossen , werden. 
Alle diese Umsätze müssten also von der auf dem früher bezeich- 
neten Wege gefundenen Geldmenge in Abzug gebracht werden. 

3. Endlich zeigt sich, dass ein beträchtlicher Theil des in einem 
Lande vorhandenen Geldes gar nicht im Verkehr erscheint, also 
nicht zur Ausgleichung der Güterumsätze dienen kann, weil es 
in den stets bereit gehaltenen Geldvorräthen jedes einzelnen 
Menschen, in den Beständen der Staats- und der Gassen jedes 
grösseren Unternehmens, in den Barschätzen der Zettelbanken, 
Credit-Institute u. s. w. gebunden, also nothweridiger Weise^ dem 
Umlauf entzogen ist. Für diese Sunmie mtisste umgekehrt wieder 
die oben erwähnte Geldmenge vermehrt werden. 

Die gesammte hier angestellte Betrachtung führt mithin zu 
dem Schlüsse: die Geldmenge soll mit der Gütermenge gleich- 
massig, aber in einem, durch die Umlaufsgeschwindigkeit Beider 
modificirten Verhältnisse zunehmen oder abnehmen, und bei der 
Bemessung derselben soll-;die Höhe der durch Naturaltausch und 
Credit geschlossenen Geschäfte in Abzug gebracht, jene der Cassen- 
J3estände hinzugerechnet werden.*) 

Obgleich es der Statistik niemals gelingen kann und wird, 
die einzelnen hier in Betracht gezogenen Factoren ziffermässig 
festzustellen, so lässt sich aus dieser allgemeinen Äegel doch 
eine Keihe von praktischen Consequenzen ableiten. Die Geld- 



*) Diesen für die Benrtheilung der Preise und des Geldwesens höchst 
wichtigen Satz könnte man in folgende Formel bringen; wenn F die Güter- 
menge (das Vermögen eines Volkes), G die Geldmenge, U die Umlaufs- 
geschwindigkeit der Güter und U^ jene des Geldes, N die Naturaltausch- 
geschäfte, O die Creditgeschäfte und K die Cassenbestände bedeutet, würde 
das Verhältniss gelten: VU : GU^ = (N + CJ -\- K. Namentlich die ver- 
schiedenen auf die Vermehrung oder Verminderung der Geldmenge einwir- 
kenden Momente lassen sich an dieser Formel leicht verfolgen. 
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^menge eines Landes wird offenbar eine Zunahme erfahren müssen, 
^enn'bei übrigens gleichbleibenden Umständen das Volks vermögen 
steigt, oder wenn der Umlauf der Güter lebhafter wird, oder 
weün die Naturaltauschgeschäfte seltener oder mehr Cassen- 
bestände nothwendig werden. Das Gegentheil wird wünschens- 
werth erscheinen, sobald sich zeigt, dass das vorhandene Geld 
schneller circulirt, oder das Land verarmt, oder die Cassen- 
bestände abnehmen, oder endlich der Credit eine höhere Be- 
deutung gewinnt. 

Nach den vorangehenden Auseinandersetzungen bedürfen die 
extremen Ansichten gewisser national-ökonomischer Schulen keiner 
weiteren Kritik. Weder bildet das Geld den Eeichthum der 
Nationen, noch ist es ganz entbehrlich; in der richtigen Menge 
wird es zu einem Werkzeuge des Verkehrs, von welchem man 
mit Eecht sagen kann: „Es gibt keine Maschine, die so viel Ar- 
. beit ersparte, wie das Geld" (Lauderdale). Als Maschine aber 
und als Anlagscapital der Volkswirthschaft muss es eben in dem 
entsprechenden Masse ausgenützt und amortisirt werden, sonst 
bringt es mehr Verluste als Nutzen. 

■ 

§.60. W esentUohe Merkmale des eoMen, Geldes.*) 

Der Sprachgebrauch und die Gewohnheit des Geschäftslebens 
haben den Begriff Geld keineswegs so strenge festgehalten, wie 
die Wissenschaft denselben präcisiren muss, um Miss verstand-' 
nissen über die Wirkungen des Geldes vorzubeugen. Im Verkehr^ 
kommen zahlreiche Umlaufsmittel vor,' welche zur Ausgleichung 
von Schulden und Forderungen dienen, ohne echtes Geld zu seinj 
insbesondere gehören hieher einige Surrogate des Geldes, die 
unter dem allgemeinen Namen „Papiergeld" zusammengefasst 
werden, danrf gewisse sogenannte Metallgeldsorten als Hilfsmittel 
für die Zahlung von sehr grossen oder sehr kleinen Summen, 
für welche das eigentliche Geld zu verwenden unbequem wäre. 
Was vorerst das Papiergeld betrifft, so muss man dabei 
^strenge unterscheiden: jene papierenen Umlaufsmittel, welche auf 



*) Vgl. die Schriften von Dr. Ad. Wagner, welcher auf diesem Gebiete 
die schärfsten Untersuchungen angestellt hat , insbesondere : „Beitrag zur 
Lehre von den Banken", Leipzig 1857 und „Geld und Credittheorie der 
Peerschen Bankacte**, Wien 1862. — Die übrige Literatur später. 

9* 
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fdem Credite beruhen, wie Checks, Zahlungsanweisungen, (ßinlösbare 
I Banknoten u. s. w. und solche, welche auf Grund staatlicher 
'Anordnung circuliren. Die ersteren dienen nur dazu, um für 
kurze Zwischenzeit an Stelle des Geldes zu treten, gegen welches 
sie endlich doch umgewechselt werden müssen; sie werden that- 
sächlich, aber nicht gesetzlich zur Abtragung von Verbindlich- 
keiten benützt, indem man gewissermassen mit einem Versprechen 
auf Geld bezahlt. Solche Creditpapiere bilden daher keinen de- 
finitiven Abschluss eines Geschäftes, sondern kehren zuletzt, 
wenngleich nach sehr langer Zeit, doch zum Aussteller, zur 
Cassa, zur Bank u. s. w. zurück. Die Kaufkraft dieser Surrogate 
ist daher eine indirecte; dieselben können sich der Nachfrage 
nach TJmlaufsmitteln stets anschmiegen und kommen bei der 
oben dargestellten Bemessung der Geldmenge nur als in Abzug 
zu bringende, also negative Grösse, nicht als einer der Factoren 
in Betracht. 

Ganz anders das auf staatlicher Anordnung beruhende 
^Papiergeld, bei welchem durch ein Gesetz die Annahme als 
feahlungsmittel ohne Eücksicht auf dessen Einlösbarkeit be- 
bhlen wird (Zwangscurs). Dieses tilgt endgiltig solche Verbind- 
ichkeiten, welche sonst durch Metallgeld berichtiget werden 
müssten, es schliesst ein Geschäft voUkonmien ab und besitzt in 
diesem Sinne directe Kaufkraft. Demselben kommen daher die 
drei früher erwähnten wesentlichen Eigenschaften zu; alle Güter- 
preise müssen auf dasselbe reducirt, Zahlungen in .demselben 
rechtsgiltig angenommen und in Folge dessen auch die Umlaufs- 
functionen mit demselben vollzogen werden; nur diese Art von 
papierenen Circulationsmitteln ist also Geld im technischen Sinne 
des Wortes und nur auf diese finden die bisher entwickelten 
Lehrsätze Anwendung. Namentlich kömmt nur dieses bei der 
Berechnung der Geldmenge in solcher Weise in Betracht, dass 
ein Zuviel desselben leicht zu seiner Entwerthung (Disagio) und 
ebenso wie ein Zuwenig zur Störung des Gleichgewichtes der 
Güterpreise führt. 

Unter ^ dem Metallgelde gibt es ebenfalls mehrere blosse 
Geldsurrogate; aus Gründen der Preisregelung muss in jeder 
Verwaltung durch das Währungsgesetz angeordnet werden , in 
welcher von den verschiedenen Münzen auch die grössten Zahlungen 
endgiltig abgetragen werden können; nur diese Münzen bildei;i das 
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-^chte Geld; die , übrigen sind theils Eechnungsmünzen zur A;^4 
^leichung kleinerer Beträge (kupferne und silberne Scheidemünzen), 
theils sind es Geldstücke, deren Annahme faculcativ aber nicht 
obligatorisch ist, welche also vollständig den Charakter einer 
Marktwaare an sich tragen (Goldmünzen in Silberwährungs - Län- 
dern). Auch diese vollziehen nicht die Functionen des Geldes. Wir 
werden Gelegenheit finden , bei der Darstellung der Währungs- 
politik und des Bankwesens die praktischen Consequenzen au 
diesen vorläufig nur kurz hingestellten Grundsätzen zu ziehen 



aus 



Viertes CapiteL 

Der Credit. *) 

§ ^61. Wesen und Bedeutun^r des Oredites im All- 
Sremeinen. So gross der Fortschritt des Yerkehrslebens sich 
erweiset, welchen die Einführung des Geldes bewerkstelliget, so 
wenig ist mit demselben abgeschlossen , was zur Erleichterung 
der gegenseitigen Ausgleichung zwischen allen Einzelwirthschaften 
gefordert wird. Unstreitig liegt noch eine gewisse SchwerföUig- 
keit darin, wenn jeder Kauf oder Verkauf, jeder Dienst, jede 
leihweise Benützung fremden^ Capitales allsogleich durch Bar- 
^Mihlung geordnet werden soll. Abgesehen von der häufig ein- 
tretenden factischen Unmöglichkeit einer solchen würde dadurch 
auch ein grosser Zeitverlust veranlasst und es würden oft über- 
flüssiger Weise Zahlungen [anstatt der einfachen Compensation 
vorgenommen. Diese Anlässe drängen also den Verkehr dahinA 
Leistung und Gegenleistung zeitlich zu trennen und zwischen! 
beide ein blosses Versprechen zu fügen, welches erst in der Zu-^ 
kunft eingelöst werden soll. Und hiemit werden die ersten Eeime 
des Credites gelegt. 

Aehnlich wie bei der ersten Einbürgerung des Geldes nur 
das Circulation'sbedürfniss entscheidend ist , beginnt auch die 



*) Nebst den früher angeführten Lehrbüchern sei aus der überaus reichen 
Literatur vorläufig für diese theoretische Einleitung nur hervorgehoben: die 
origlneUe Darstellung von H. D. Macleod „Elements of political economy* 
Loi^don 1858 und (besser) „Dictionary of political economy" London 1863, 
dann Czieskowsky „Du crädit et de la circulation". Paris, Guillaumin. 
(mehrere Ausgaben), Abrial „Du credit et des institutions de credit *^ 
Paris 1863 (gekrönte Preisschrift). 
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Wirksamkeit des Credites mit dem aus Kauf und Verkauf her- 
vorgehenden Darlehen; dieser einfachste JFall wird und bleibt 
der häufigste unter allen Creditgeschäften, weil sich unter den- 
selben nicht blos der Tauschhandel, sondern auch die meisten 
Arten von Capitalsübertragungen reihen. Dem Darlehen folgt das 
Lejhgeschäft, bei welchem Jemand das Benützungsrecht eines 
Gegenstandes einem Anderen im Vertrauen auf spätere Gegen- 
leistung einräumt; dann kommen die Mieth- und Fachtge- 
sc:häfte, bei welchen inmier für die Dauer der Zahlungstermine 
von einer oder der anderen Seite Credit gewährt wird, endlich 
die Dienst Verträge, bei denen — wie es auf allen höheren Wirth- 
schaftsstufen zur Eegel wird — Arbeit und Entlohnung temporär 
getrennt sind (Wochenlohn, Monatslohn, Gehalt etc.). Aus den 
gemeinsamen Merkmalen dieser zahlreichen Fälle, in denen der 
Credit auftritt^ ergibt sich die Bestimmung seines Begriffes. 
Credit ist die gegen das Versprechen einer späteren Ge- 

enleistung aus einer Wirthschaft auf eine andere er- 

olgende TJebertragung von Werthen. 

Der Credit führt sowohl zur Erleichterung des Verkehrs^ 
als zur Verwendung fremder Capitalien im Unternehmen, indem 
er für die Wirthschaft gewissermassen die Transmission der be« 
wegenden Kraft von den Motoren der Froduction zu den an ver« 
schiedenen Stellen zerstreuten Arbeitsmaschinen der productiven 
jThätigkeit besorgt. Aus diesem Grunde verwechselt man so 
häufig die Erfolge einer blossen Capitals-üebertragung mit der 
wirklichen Neubildung von Capital und schreibt bisweilen dem 
Credit unmittelbar productive Wirkungen zu. Indem der Credit 
als „gegenwärtiges Eecht auf eine künftige Zahlung" erscheint, 
erblickt man in demselben einen „schätzungsfähigen Vermögens- 
bestandtheil". Die bei jedem Creditgeschäfte eintretende tem- 
poräre Trennung von Leistung und Gegenleistung bewirkt nämlich, 
„dass in einem gegebenen Momente beide Theile, der Entlehner 
und der Verleiher, die bestimmte Summe Geldes in ihrem activen 
Vermögen besitzen" (Macleod); diese scheinbare Vermehrung des 
Eeichthums aber wird insbesondere in jenen Fällen fast allgemei» 
geglaubt, wo der Credit in der Form der Notenemission Ver- 
wendung findet und wo das oberflächliche Urtheil schnell damit 
fertig ist, Creditpapier mit Papiergeld, Geld mit Vermögen gleich- 
zuachten; da folgert man aus dem Credit die Geldabundanz, aus 
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dieser aber und deren bestechenden Einflüssen auf Speculation 
nnd ünternehmungslnst zieht man den weiteren Fehlschlnss, dass 
es nnr nöthig sei, den Credit anzuspannen, um den Wohlstand 
zu heben. 

Der Irrthum dieser Uebertreibungen liegt ebenso nahe, als 
man sich vor der TJnterschätzung der Creditwirkungen oder vor 
deren VerdammungJ wohl hüten muss. Jedes Capital, jedes 
Atom von Arbeitskraft, jeder sonstige Vermögensbestandtheil, 
welehen Jemand ausser seinem eigenen wirklich benützt, wird 
in dem ganzen Betrage der Wirthschaftsdisposition irgend eines 
Anderen entzogen. Um ebenso viel als das „Activ -Vermögen" 
durch den Credit steigt , um ebensotr viel nimmt der Passivstand 
zu und so heben sich positive und negative Grössen in der 
Creditwirthschaft des ganzen Volkes stets auf; dies gilt gerade 
so vom Wechsel, wie von der verlockenden Form des „Noten- 
geldes". Die ganze Auffassung also, welche den Credit als pro-l 
ductive Kraft dem Capitale gleichstellen will, beruht wesentlich)[ 
auf dem nämlichen Fehlschlüsse, welchen die Mercantilisten auf 
einem anderen Gebiete von der Einzelwirthschaft auf die Volks- 
wirthschaft gezogen haben. Die wahren Wirkungen des Credites 
lassen sich eben in jener doppelten Eichtung verfolgen, welche 
wir schon früher angedeutet haben, nämlich in Bezug auf seine 
Verwendung als Verkehrswerkzeug an Stelle des Geldes und in 
Bezug auf die Förderung der Production durch den Einfluss 
des Credites auf Capitalsbildung und Capitalnutzen. 

§. 62. V oithelle de^ Credites als VerkeMswerkzeug. 
Der Gebrauch des Credites führt in dem Verkehrsleben eines Volkes 
nicht nur die Steigerung aller jener Vortheile herbei, welche der 
Gebrauch des Geldes mit sich bringt, sondern er vermeidet auch 
einen Theil jener Mängel, welche in der Geldwirthschaft noch zu 
beobachten sind. 

I Als Ersatzmittel des [Geldes bewirkt der Credit die Erspar- 

miss anderer Circulationsmittel, welche kostspieliger sind 
und einen hohen eigenen Tauschwerth besitzen. Die Banknote, 
der Check, der Buchcredit können als Masswerkzeug für den 
Verkehr denselben Dienst leisten, welcher sonst dem Edehnetalle 
als Münze und Geldstoff zufällt; diese Letzteren werden daher 

• 

zu anderweitiger Verwendung als Hausgeräthe, für industrielle 
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Zwecke, als Schmuck u. s. w. verfügbar; die ganze Volkswirth- 
schaft aber erspart zunächst die Zinsen des in dem Metallgelde 
gelegenen Capitales.*) 

In Folge dieses Ersatzes der Metall-Circulationsmittel durch 
den Credit wird die Abnützung derselben, eine absolut ent- 
behrliche Ausgabe, vermieden. Diese haben neuere englische 
Versuche auf Ein pro mille bei den Goldmünzen und Fünf pro 
mille bei den Silbermünzen bemessen, während die Herstellung der 
für den Credit erforderlichen Mittel (Noten, Geschäftsbücher, 
Blanquetten etc.) doch nur sehr geringe Auslagen verursacht.**) 

Ebenso yrichtig als dieser Erfolg ist die Möglichkeit, durch 
Credit und im Wege der damit zusammenhängenden Compen- 
satiop einer langen Kette von Forderungen und Schulden einen 
namhaften Gewinn an Zeit und Arbeit zu erzielen. Die wirk- 
liche Zuzählung würde bei jenen enormen Summen, welche im 
Welthandel bewegt^ werden, geradezu zur Unmöglichkeit, wogegen 
durch die Creditoperation der Saldirung^im Londoner Clearing- 
house beispielsweise an den stärksten Tagen mehr als 260 Mil- 
lionen Gulden in wenigen Stunden einfach abgerechnet werden.***) 



*) Nach einer ZasammensteUung des statistischen Bareaas in Washington 
(Director Dolmar) wird die Menge des während der letzten Jahre in Europa 
und Amerika circolirenden Metallgeldes auf circa 7000 Millionen Gulden 
geschätzt; würde man nur die Hälfte aller Geschäfte, bei welchen jetzt noch 
Barzahlungen üblich sind, durch Credit in gegenseitiger Abrechnung be- 
gleichen, so würde also sofort die enorme Summe von 3 Vi Milliarden 
Gold und Silber, mithin ebenso viel für den anderweitigen Gebrauch ver- 
fügbar, als man jetzt beiläufig in 8 bis 10 Jahren an Edelmetallen zu 
erzeugen imi Stande ist; der Zinsen verlust für diesen als entbehrlich an- 
zunehmenden Theil aber beträgt, zu 5 Procent gerechnet, jährlich 165 Mill. 
Gulden. 

**) Nach Jevons ist das Durchschnittsleben einer Sovereign- Münze 
18 Jahre, eines Halb-Sovereign 7V2 Jahre; nach Ablauf dieser Zeit haben 
die erwähnten Geldstücke durch Abnützung am Gewichte soviel eingebüsst, 
dass sie nicht mehr gesetzlich angenommen werden müssen. Die Herstellung 
des Sovereign's kostet nach dieser Quelle mit Eücksicht auf das Aus- 
prägegewicht (7-9871 Gr.) in 18 Jahren 0*0492 Gr. (Jold; dagegen jene 
der Banknoten in Oesterreich (welche allerdings jetzt nicht Greditpapiere 
sind) beispielsweise für die Fünfhundert -Gulden -Note auch nur 4% kr» 
öst. Währ. 

***) Welche Zeitverluste die wirkliche Zuzählung dieser Summen in 
klingender Münze erfordern würde, geht aus dem Vergleiche mit folgender 
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Endlich kann durch gesunde Entwicklung des Credites die 
Ifachfrage nach Gütern auch dann mit dem Gebrauchswerthe 
derselben noch in Einklang gebracht werden, wenn die wirkliche 
Zahlungsfähigkeit fehlt, weil der Credit vorübergehend die Kauf- 
kraft erhöht. Der richtige Gebrauch des Credites dient also dazu, 
eine grössere Eegelmässigkeit der Preise herbeizuführen. 
Freilich wird dieser principiell unstreitig bestehende Vortheil im 
praktischen Leben durch den verlockenden und meist auch ein- 
tretenden Missbrauch des Credites paralysirt, wovon wir später 
noch zu sprechen haben. 

8. 63. Vortheile des Credites in Bezas: auf die 
Froduotion. Zu den bisher geschilderten günstigen Seiten der 
Creditwirthschaft treten noch andere charakteristische Merkmale 
5U, welche sich in Kürze damit bezeichnen lassen, dass der 
Jredit die Wirksamkeit des vorhandenen Vermögens steigert, 
laher immerhin als mittelbar productiv bezeichnet werden darf, 
ies geschieht zunächst durch das Hinlenken der Cap Italien 
,ur jeweilig productivsten Verwendung. Jeder Besitzer 
tr%t das durch sein seif hinter est gebotene Streben, mit seinem 
Capitale den höchsten Ertrag zu erzielen; der ßealisirung dieses 
Strebens stehen aber viele Hindernisse entgegen, deren Mehrzahl 
durch die Entwicklung des Credites beseitiget wird; denn der 
Credit gestattet Jedermann, sich an fremden Unternehmungen 
durch tJebertragung seiner Capitalien auch dann zu betheiligen, 
wenn er selbst nicht die Fähigkeit zur Leitung derselben hätte. 
Die beste Anlage wirkt in Folge dessen auf die Capitalien mit 
einer der kosmischen Schwerkraft der Körper vergleichbaren 
Attraction und wenn diesem Zuge nicht störend entgegengetreten 
wird, gelangen die Capitalien des Landes in einen Zustand voll- 
ständigerer productiver Thätigkeit. 

tJeberdies bewirkt der Credit die Specialisirung und Con- 
ceutrirung der vorhandenen Capitalien, indem er die kleinsten 
Mengen und die eigenthümUchsten Formen von Capital hervor- 



Thatsache hervor: Als im Jahre 1866 der Barschatz' der österr. National- 
bank (circa 125 Mill. Gulden) nach der Kücksendung von Eomorn und Marburg 
in den Kellern der Bank in Wien wieder aufgestellt und gezählt werden 
inusste , waren 25 bis 30 Personen nahezu drei Vierteljahre mit dieser 
Arbeit vollauf beschäftiget. 
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lockt, die Cafisenbeetände vermindert, die sonst todtliegenden 
Gelder in Spaxcassen, Depositenbanken u. s. w. ansammelt nnd 
in der accumulirten Menge zur Befruchtung grossartiger Unter- 
nehmungen verwendet. Dazu könmit, dass der Credit in einem 
weitaus höheren Masse als das Geld einen Antrieb zum Sparen 
bildet, weil er die directe Verwerthung der an sich sonst unver- 
wendbaren kleinsten (Jeberschüsse der bescheidenen Wirthfichaft 
sichert. In diesen beiden Beziehungen namentlich zeigt sich, dass 

Iwir zwar keine directe Vermehrung des Volkscapitals, allerdings 

laber die Vermehrung der wirklich ausgenützten Capitalien 

|vom Credite zu erwarten haben.*) 

Endlich unterliegt es keinem Zweifel, dass in vielen Fällen 
der Credit, da er zeitweilig das Capital ersetzt, die Erwerbs- 
thätigkeit eines Landes also auch die' Production befördert, 
indem er die Geschäftsttichtigkeit capitalloser Personen zur Geltung 

«bringt und denselben die Mittel zur Ausübung ihrer Unternehmungs- 

(lust bietet. 

Aus allen diesen Gründen stellt also die Creditwirthsohaft 
einen wahren Fortschritt im Vergleiche zur Geldwirthschaft vor. 
Allerdings kleben derselben auch Nachtheile an, welche wir nicht 
übersehen dürfen. 

..§:J4--Qefahren der OreditrKilsen.**) Die Erfolge des 
Credites haben überall und zu allen Zeiten Ausschreitungen und 
Missbräuche nach sich gezogen ; die häufigsten Fälle solcher Art 
betreffen die künstliche üebertreibung der Production und Stei- 
gerung der Preise, welche meistens erst mit dem Ausbruche von 
sogenannten Credit- und Handelskrisen ihr Ende erreichen. 
Unzweifelhaft ist der Credit gerade in dieser Beziehung eine 
gefährliche Waffe in der Hand des Ungeübten oder des Schwindlers; 
dadurch, dass der Credit zeitweilig statt Capital zur Ausübung 

*) Die schönsten Belege für die Concentiimng von Capitalien bilden 
die im Jahre 1861 durch Gladstone in Grossbritannien in's Leben gerufenen^ 
seither auch in den englischen Colonien in Anstralien nnd Nordamerika, in 
Belgien n. s. w. wirksamen Postsparcassen. Ans Einlagen bis za einem 
Shilling nnd von durchschnittlich nnr 3 Pfd. Sterling wurde in England 
in lO Jahren ein Capital von nahezu 16 Mill. Pfd. Sterling angesammelt. 

**) Vgl. hierüber speciell: Max Wirth, Geschichte der Handels- 
krisen. Frankf. a. M. 1858. Ph. Geyer, Banken und Krisen. Leipz. 1865. 
Emil de Laveleye^ die Geld- und Handebkrisen. Aus dem Französischen» 
Kassel 1865. 
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wirksamer Nachfrage dienen kann, und die Macht der Speculatioiii 
erhöht, veranlasst er oft eine thatsächlich unbegründete Zunahme 
der Production auf einzelnen Gebieten, ohne dass dieser später 
der wirkliche Bedarf also die Consumtion folgt; aus dem Ueber- 
schuss von-Marktwaare aber ergibt sich bald das Zurückgehen 
der momentan künstlich hinaufgeschraubten Preise, welches das; 
Signal zu Eealisimngen wird. Mit diesem plötzlich vermehrten 
Angebote tritt eine noch grössere Erniedrigung der Preise ein; 
alle Unternehmungen^ welche ihre Calculationen auf den hohen 
Stand der Preise baßirt hatten, werden dadurch geschädigt und 
Tiele derselben, die nicht auf sehr festen Füssen stehen, zu Noth- 
Terkäufen gedrängt, um sich momentan vor Insolvenz zu be- 
>vahren. Da Nothverkäufe aber nicht einmal die Productions- 
kosten, die sonstige Minimalgrenze der Preise, einhalten, können 
in dergleichen Fällen sogar jene Unternehmungen gestört werden,, 
deren Eentabilität regelmässig als gesichert gilt. So vermag das 
fehlschlagen der Speculation nicht blos die Speculanten und die 
leichtsinnigen Spieler, sondern auch die solide Geschäftswelt zu 
berühren. Wegen des durch den Credit vermittelten Zusammen- 
hanges der Angehörigen eines Marktplatzes mit jenen anderer 
Orte, dann wegen der ebenfalls durch den Credit hergestellten 
Beziehungen zwischen der eigentlichen Geschäftswelt und den 
übrigen Gliedern der Gesellschaft findet sehr schnell die Fort- 
pflanzung jener localen Störungen und Missverhältnisse auf die 
weitesten Kreise der Volkswirthschaft statt und tritt als acute 
wirthschaftliche Krankheitserscheinung, als Productions-, Specu-f 
lations- oder Handels -Krisis auf. I 

In ganz ähnlicher Weise kann es vorkommen, dass die durch 
Geld und Credit bewirkte Leichtigkeit der Umwandlung von Ca- 
pitalien einer Art in Capitalien anderer Art, die Unternehmei 
dazu verleitet, sich allzu rasch auf einzelne Productionszweige zi 
werfen und überhaupt grossartige Anlagen, sei es für industrielle 
oder für Verkehrszwecke zu beginnen. Wenn nun das für den 
Betrieb derselben erforderliche umlaufende Capital in der Volks- 
wirthschaft nicht mehr vorhanden oder aufzubringen ist, wird ein 
Theil des stehenden Capitales lahmgelegt und hört auf, sich zu 
verzinsen (S. 95). Dieses mangelnde Erträgniss aber ruft, ähnlich 
wie die unmittelbar früher besprochene Erscheinung, in einer 
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I 

durch den Credit vergrösserten Ausdehnung Zahlungsunfähigkeit 
und Handelskrisen hervor. 

Endlich geschieht es bisweilen, dass entweder in Folge der 
Yenninderung der Geldmenge eines Landes, sei es durch Ausfuhr 
von Edelmetall, sei es durch Einziehung von im Umlauf befind- 
lichen Papiergeld oder dass durch Steigerung des Bedarfes bei 
gleichbleibender Geldmenge die verleihbaren G^ldcapitalien theuerer 
werden (Erhöhung des Discontosatzes). Da die Geldcapitalien eben 
2umeist den Gegenstand von Creditübertragungen bilden, kann 
deren erhöhter Leihpreis eine JAnzahl von Unternehmungen in- 
solvent machen, und zwar alle jene, deren Bentabilität an der 
Grenze der vorher durchschnittlichen Höhe des Zinsftisses stand. 
/Dann tritt eine Geldkrisis ein, auf deren Besprechung wir 
(im zweiten Theile) noch zurückkommen und welche eben&lls 
häufig in den allgemeinen Begriff Handels- oder Credit-Erisis 
einbezogen wird. 

Strenge genommen, haben wir also zu unterscheiden : P r o- 
ductions- und Handels-Krisen, bei welchen die meist in 
Folge der üeberspeculation hervorgerufene Ueberproduction die 
primäre Ursache ist, Speculations-Krisen, zu welchen ins- 
besondere die zu rasche Umwandlung des umlaufenden in stehendes 
Capital Veranlassung gibt, und Geld-Krisen, bei welchen die 
Geldmenge der bewirkende Grund ist. Insgesammt werden diese 
Krisen — freilich nicht ganz richtig — als Credit-Krisen 
bezeichnet, weil der Credit deren Wirkungen potenzirt, ihre Aus- 
dehnung auf grössere Schichten hervorruft und ihr Auftreten in 
mächtigeren Dimensionen wahrnehmen lässt. Je mehr der Credit 
entwickelt wird, desto weiter erstrecken sich dieselben, desto er- 
schütternder treten sie auf; trotzdem ist aber, wie wir gezeigt 
haben, der Credit keineswegs als ihre letzte veranlassende Ur* 
Sache anzusehen. 

§. 65. Andere Sohattenseiten des Oredites. Nach 

dem natürlichen Verlaufe der Creditwirthschaft erhöht der Credit 
in der ersten Zeit zumeist die Macht des Capitalbesitzes und 
erst später wendet er sich dem Arbeitsfonde zu; das Capital 
bietet eben die sicherste, nächstliegende und bequemste Basis für 
Creditoperationen. Aus dieser Erscheinung wurde nun bisweilen 
gefolgert, dass es eine nothwendig mit dem Credit zusammen- 



hängende Gefahr sei, die sogenannte Abhängigkeit des Arbeiters] 
vom Capitalisten zu erhöhen, also die sociale Lage zu verJ 
schlimmem. Indess liegt das Heilmittel gegen diese Gefahr in 
der Zeit und in der Sache selbst. Mit der wachsenden Bedeutung 
der Arbeit bei jedem Unternehmen , mit dem unvermeidlich eintre- 
tenden Aufsteigen von den extensiven zu den intensiven Wirth- 
Schaftsarten, wird die Arbeitskraft als Quelle des Einkonmiens 
und als V^rmögensbestandtheil immer mehr beachtet und auch 
creditfähiger. Nebenher schaflFfc aber das Creditleben mit seiner 
grösseren Lebhaftigkeit inmier neue und darunter auch solche 
Tonnen, welche es selbst dem kleii^sten Capitale ermöglichen, 
sich an den grössten Unternehmungen zu betheiligen, so dass 
einerseits der kleine Capitalist einen Theil der Grossmacht re- 
präsentirt, andererseits durch die Creditinstitutionen die frühei 
monopolistische Stellung einzelner Crösuse gebrochen erscheint.* 

Endlich besorgt man die volkswirthschaftlichen Nachtheile, 
"welche die auch vorkonmaende Uebertragung des Capitales von 
einer productiven zu einer minder productiven Stelle mit 
sieh bringt, wie sie beispielsweise bei Creditirungen vom Ver- 
käufer (Producenten) zum Käufer (Consumenten) , oder von einem 
[ sparsamen Capitalisten zu dem Verschwender erfolgt. Es ist nicht 
zu läugnen, dass Fälle dieser Art im gewöhnlichen Leben, bei- 
spielsweise im Haushalte, beim Verkehre mit Gewerbetreibenden, 
Lieferanten u. s. w. ziemlich häufig, ebenso bei den wucherischen 
Geldverleihem gegenüber Leichtsinnigen wohlbewusst vorkonmien 

Iund die gesammte Volkswirthschaft insoferne schädigen, als sie 
das Capital von der jeweilig productivsten Ausnützung aller- 
dings ablenken. Allein dergleichen Fälle stehen selbst in jenen 
XJebergangsperioden, in denen ein Volk schon das Streben nach 
grösseren Genüssen hat, ohne die wirthschaftlichen Bedingungen 
für die Hebung des Wohlstandes richtig zu erkennen, also zum 



*) Beispiele für diesen Entwicklungsgang liefert das moderne Leben 
in genügender Auswahl. Die auf dem Principe der SoUdarität oemhenden 
Arbeiter-Associationen nach Schulze -Delitzsch (wovon später die Rede seia 
wird) sind einer der sprechendsten Belege für die Creditfähigkeit der Ar- 
beiter. Die A et ien- Gesellschaften mit ihren kleinen Appoints (Actien um 
40 fl.), die Vergleiche zwischen der Stellung einstiger Hofbanquiers und 
jener der jetzigen Bankhäuser bekräftigen die oben ausgesprochenen Be- 
hauptungen. 



- 142 — 

„Schuldenmachen" besonders inclinirt, ausser Verhältniss zu den 
günstigen und entgegengesetzten Fällen. Auch liegt in der 
wachsenden Solidität der Gebahrung und darin ein Heilmittel, 
dass die Bedingungen, durch welche etwa der Verschwender das 
Capital an sich lockt, nicht lange von diesem erfüllt werden 
können, so dass das Capital zuletzt doch immer die Sicherheit 
der Verwendung ebenso veranschlägt, wie die vorübergehende 
und zweifelhafte Höhe des Entgeltes. , 

rS. 66. Voraussetzimgren der Entwicklung des Ore- 
dites. Die Entwicklung des Credites in der ganzen Volkswirth- 
schaft hängt von den nämlichen Bedingungen ab, unter welchen 
einzelne Creditgeschäfte zu Stande kommen; dabei hat man das 
Angebot, d. i. das Gewähren des Credites, von der Nachfrage 
nach demselben, d. i. dem Beanspruchen des Credites (Entlehnen) 
zu unterscheiden. 

1. Das Gewähren des Credites setzt im Allgemeinen Ver- 
trauen in den Creditnehmer voraus. Das Vertrauen aber hängt 
wieder von zwei wesentlichen Momenten ab: erstens von der 
Leistungsfähigkeit desjenigen, welchem man creditirt und zweitens 
von den Mitteln, um sich diese Leistungsfähigkeit zu Nützen zu 
machen. 

Was den Grund der Leistungsfähigkeit betrifft, so kann 
derselbe in verschiedenen wirthschaftlichen Verhältnissen liegen, 
in realisirbarem Vermögen, in der Hoffnung künftigen Besitzes, 
in der Arbeitskraft u. s. w. Daher steigt der Credit regelmässig 
mit der Zunahme des Volksvermögens, insbesondere der Zahlungs- 
fähigkeit der zahlreichen Mittelclassen, mit der Lebhaftigkeit 
des Umlaufes wegen der höheren Eealisirbarkeit der Werthe, mit 
/dem Steigen des Gewerbefleisses, mit zunehmender Bildung, In- 
' telligenz und Selbstständigkeit der arbeitenden Classen. 

Die Mittel, um die wirklich vorhandene Leistungsfähig- 
keit auch auszunützen, sind geboten, wenn man entweder 
bei dem Creditnehmer den freien Willen erwarten darf, einge- 
gangene Verbindlichkeiten stets zu erfüllen, oder wenn man weiss, 
dass der mangelnde Wille erforderlichen Falles durch gesetzlichen 
Zwang ersetzt wird. Unter diesen Gesichtspunkten kann also die 
Creditwirthschaft alle Schichten um so eher durchdringen, je 
grösser das allgemeine Rechtsbewusstsein, die Solidität der Ge- 
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bahrung und die Achtung vor dem Gesetze werden; dann je 
besser die Schuldgesetzgebung, je rascher die Rechtspflege na- 
mentlich in Bezug auf Executionsverfahren und Concursordnung 
wird. — Geschichtliche und statistische Vergleiche bestätigen 
diese Sätze nach allen Eichtungen hin. 

2. Das Nehmen des Credites setzt , wenn wir von dem 
leichtsinnigen Schuldenmachön absehen und die hier ausschliesslich 

iin Betracht kommende grosse 'geschäftliche Function des Credites 
in's Auge fassen, die Möglichkeit voraus, fremdes Capital pro- 
ductiv zu verwenden. Jenes Creditnehmen, welches ein Zeichen 
der Verarmung, des privatwirthschaftlichen Deficites ist, lässt 
den Credit nicht zur blühenden Entfaltung gelangen, sondern 
erfolgt eben nur in vereinzelten und nachtheiligen Fällen. Damit 
der Credit aber dauernd und günstig in die Volkswirthschaft 
eingreift, müssen Productiv-Operationen vorhergehen, welche dem 
Creditnehmen den Charakter der Geschäftserweiterung und des 
Aufschwunges verleihen. 



Fünftes Capitel. 

Die Verkehrs - Anstalten. 

§. 67. Bedeutung und Wichtigkeit derselben Im 
Allgemeinen. Das technische Mittel, um die gegenseitigen Be- 
ziehungen zu verwirklichen , welche durch den Güterumlauf an 
verschiedenen Oertlichkeiteti hervorgerufen werden , sind die Ver- 
kehrs- oder Communications-Anstalten. Die Aufgabe der- 
selben ist die letzte Ausgleichung der Einzelwirthschaften in dem 
rein physischen Sinne der Ortsbewegung. Die Wichtigkeit dieser 
Einrichtungen lässt sich sowohl aus dem Vorgange der Werths- 
entstehung , als aus deren Einfluss auf die verschiedenen Bedin- 
gungen des wirthschaftlichen Lebens erkennen. 

Die Werthsentstehung hängt , wie wir früher (S. 72) dar- 
gethan haben, von dem Verhältnisse der Brauchbarkeit natür- 
licher Dinge zu den Persönlichkeiten ab. Denkt man sich die 
Gesammtheit aller in der Natur liegenden Mittel zur Befriedigung 
menschlicher Bedürfnisse mit allen die' Erde bewohnenden Men- 
schen in unmittelbare Berührung gebracht, so würde sich in der 
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ganzen Weltwirthschaft ein Durchschnittsurtheil über die Tausch- 
werthe der Güter bilden, welches dieselben zn einer absolut con- 
stanten Grösse machen und die Verschiedenheiten oder Schwan* 
kungen der Tauschwerthe vermeiden würde. Dieser Zustand wäre 
oflFenbar sehr vortheilhaft , weil die Befriedigung einer gewissen 
Art von Bedürfnissen überall und jederzeit mit den gleichen Opfern 
möglich, oder stets mit dem gleichen Kraftaufwand auch der 
gleiche ökonomische NutzeflFect erreichbar wäre. Die vorzüglichste 
Ursache für die locale und temporäre Verschiedenheit der Güter- 
preise mit allen nachtheiligen Folgen dieser Verschiedenheit liegt 
nur darin, dass die natürlichen Mittel der Wirthschaft und die 
Menschen oft auf die grössten Entfernungen von einander ge- 
trennt sind. Diese örtliche Scheidung der beiden zum ökonomi- 
schen Leben erforderlichen Grundbedingungen bringt es mit sich^ 
Idass an einer Stelle die natürlichen Mittel einer bestinmiten^ 
Iconcreten Art vorhanden sind, aber die sie umformende und be- 
herrschende persönliche Thätigkeit fehlt, wogegen an anderer 
Stelle die höchste Anspannung menschlicher Thätigkeit nicht das 
specifisch wünschenswerthe äussere Object findet. Daraus geht 
als eine unausgesetzt zu beobachtende Erscheinung hervor, dass 
die von der Natur gebotene Möglichkeit -des Wirthschaftens von 
dem Menschen nicht vollständig ausgenützt werden kann , dass 
also die Tauschwerthe aller Güter über ihrer für die Welt- 
wirthschaft ideal denkbaren Höhe liegen; abgesehen von dieser 
allgemeinen Thatsache erklärt sich aus den örtlichen Hindernissen 
weiters, dass die Tauschwerthe der Güter auf verschiedenen Markt- 
gebieten so ausserordentlich wechseln und in verschiedenen Zeiten 
(sich namhaft ändern — je nachdem Natur und Persönlichkeit 
gerade mehr oder weniger zusammentreffen.*) 



*) Beispiele für diese unsere theoretische, hier nur kurz skizzirte und 
in einer anderen Schrift zu rechtfertigende Auffassung (vgl. die Note auf S. 75) 
sind unschwer zu finden. Dahin gehört der hohe Preis des Ackerlandes in 
civilisirten Staaten trotz der Fülle von unbenutztem fruchtbaren Boden in 
den jungen Ländern; die hohen Kohlenpreise in Industriestädten trotz der 
tausende Quadratmeilen bedeckenden Kohlenfelder in allen Erdtheilen u.s.w.^ 
die Kostspieligkeit des Fleisches in Europa und die Verschwendung des- 
selben in den australischen Colonien oder in den La Plata- Staaten, wo die 
Eingeborenen die Feuerung der Ziegelöfen mit lebenden Thieren für Ökono- 
misch halten. Als Beispiel für die Preisschwankungen: die Körnerpreise je 
nach dem local günstigen oder ungünstigen Ernteergebnisse u. s. w. 
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Die mit diesen Erscheinungen zusammenhängende örtliche 
Trennung von Producenten und Consumenten, Anbietenden und 
Nachfragenden setzt dem steten Zusammentreffen derselben und 
dem Austausche der Güter ökonomische Widerstände entgegen, 
welche den Eeibungs-Widerständen in der physischen Welt ver- 
gleichbar sind, und durch die Ortsbewegung, jedoch nur mit 
Aufopferung eines Theiles der Brauchbarkeit in den Kosten des 
Transportes, bewältiget werden können. 

Es liegt auf der Hand , dass die absolut unvermeidbare 
Entfernung der Güter von den Consumenten um so weniger 
störend in der Wirthschaft wirken muss, je vollständiger es durch 
Einrichtung des Verkehrswesens gelingt, die Ortsbewegung vor- 
zunehmen und mit je geringerem Aufwände an Zeit und Kosten 
der Transport bewerkstelliget wird. Die gegenseitige Verbindung" 
der grössten und räumlich fernsten MaAtgebiete, die Schnel- 
ligkeit der Bewegung von Gütern und Personen von und zu 
denselben und die Billigkeit dieser Transporte nähern uns also 
immer mehr dem ideal denkbaren besten Zustande der Welt- 
wirthschaft. Jeder Fortschritt im Verkehrswesen, wodurch ent- 
weder neue Gebiete erschlossen oder die Dauer des Transportes 
vermindert oder dessen Kosten erniedriget werden, hebt einen 
Theil des wirthschaftlichen Eeibungswiderstandes, einen Theil des 
todten Kraftverbrauches auf. 

Wenn Carey in seinem „System der Socialwissenschaffc", 
dessen Verdienste wir in anderen Beziehungen vollkommen ge- 
würdiget haben, aus den oben durchgeführten Betrachtungen den 
Schluss zieht, dass man, um die Kosten des Transportes zu er- 
sparen, eine locale Association der Wirthschaft als das grösste 
Glüfek der menschlichen Existenz selbst durch die 'künstlichen 
Mittel der Prohibition und des Schutzzolles fördern müsse, so 
verfällt er in einen gewaltigen Irrthum.*) Das Mittel, um die 
Production der Consumtion zu nähern, darf nicht darin gesucht 



*) Carey setzt den ^Handel** (trade), d.i. die internationale Ver- 
bindung, dem Verkehr (commerce)^ d. i. dem nationalen Austansche von in- 
t^Uectnellen nnd materiellen Gütern feindlich entgegen nnd will den Letzteren 
pflegen, den Ersteren unterdrücken, weil nach seiner Ansicht der Transport 
die grösste Last ist, welche von Land und Arbeit getragen werden muss. 
Je geringer die Quantität von Arbeit für Platzveränderung, desto grösser 
ist jene für die Production von Gütern. 

Heunuixi. Yolkswirthechaftslelire. 10 
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werden, eine Menge kleiner Wirthsohaftsgebiete zu bilden und 
jedfi Art( von Gütern überall zu erzeiigen, wo sie verlangt werden; 
demi mit diesem Versuche käme man zu der unnatürlichsten 
Werthsverschwendung an Stellen, wo deren Beproduction sehr 

Eering wäre; man käme zur Unterdrüokng der Arbeitslheibmg 
nd zum Verluste der Mannigfaltigkeit Yon Gütern , deren wir 
ns erfreuen. Das einzig richtige Mittel dar Abhilfe liegt darin, 
dass bei ungehinderter Freiheit des Verkehrs da« Transportwesen 
ausgedehnter, besser und minder kostspielig, aJiso dar Verkehr 
I beschleuniget und verbilliget werde. 

In dem modernen Verkehrswesen wird nun di«se Au^be 
gel5^; durch seine ungiBheuere Ausdehnung, durch die Baschheit 
der Ortsbewegung und durch die Tendenz der Frachtkosten- 
fVemiinderung befreit es die Weltwirthschaft immer mehr von 
|dem früher so störenden Hemmnisse der Entfernungen* Selbst 
der Widerspruch, welchen Caroy betonte, dass nämlich der Trans- 
port meist um so kostspieliger werde, je mehr man die billigsten 
Productionsorte aulsucht, wird heute gewissermassen gelöst ; denn 
die oft auf hunderte von Meilen unveränderlichen Briefporti und 
Depeschengebühren, die nach Zonen und Entfernungen abgestuften 
Einheitssätze der Eisenbahntarife, die Schiffsfracht, bei welcher 
über eine bestimmte Distanz hinaus die Meilenzahl nur sehr un- 
bedeutend in Bechnung kömmt, dienen in der That dazu, die 
Distan;ien zwischen Producenten und Consumenten im wirthschaft- 
lichen Sinne auszugleichen."*^) 

§. 68. Besondere Einflüsse der Verkehrsmittel auf 
den WoUstand. Die Einflüsse der Communications-Anstalten 
auf den Wohlstand lassen sich im Besonderen an jed^m einzelnen 
Factor der Prpduction verfolgen. Die natürlichen Bedingungen 
derselben werden , so weit sie in dem Bodenreichthume eines 
Landes und in dessen Mineralschätzen enthalten sind , in der 
geographischen Lage oder dem Klima, der Terrainbeschaffenheit 
U.S.W, liegen, kurz als unbeweglich oder unübertragbar gelten, 

*) So betrag^ beispielsweise die Segelf rächt für sog. Schwergut Yon 
Singapore nach London in den Jahren 1865—1869 durchschnittlich 2L. St 3Sh# 
bis 3 L. 8t. 5 Sh. d. i. f&r eine Entfernung von circa 11.780 Seemeilen =• 
2945 geogr. Meilen circa 67 Francs per Tonne; dagegen die gleichzeitig 
geltende Frachtgebühr für Getreidesen düngen von Pest nach Bomanshorn 
also auf eine Entfernung yon 140 geogr. Meilen circa 70 Francs per Tonne. 
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duFch die Vürkehramitt^l dem Marktgebiete im wirthächaftliöbiBn 
I SiflUfe ttahey f eHli^t. > Alle Eraeugaiiföe der Itktur wetAm äh^%i- 
\Mnger,^^Ü!keim gt(^m^n Kreise von Oonsimiit^teii ^ri^'^iah, 
lalsO' irMiÜrdller. D^ 4eir Erbaumig y^n SMissen oder Mib^ti- 
t>ahii€akf MgeKde Steigen der Preise ronfOnmd und Boden, B^- 
werken u. s>W. «Märt ^ieh ans dteser Uröftt^he, Die gftti«^ Volkfe- 
wiFthsdhaft; ^%SAt ist Folge • der NeüMstiBlluBg und 1^Ä*beäserung 
von» ¥erft«lmfiiätflgtalten stet^ €^en ^Wachs äti Mi iTefdendeti, 
Mhi»0 latenten , itä/tö^lidliett üfodingiAigefn den Production. Das 
NftBüixdxe gilt r(Hü d^ü Capitalien; auch diese g^äü^en dtiitäi 
den^ ¥eifcelir erst «u der hööM mdgüoheft Grftung (vgl. ' S, 97) 
und deslialb Mgt der Eröffiiung von ElsetüMlmlinien immer die 
Zunahme des Ertrages sehen bestehender Anlagen, wie Fabtiken, 
Wohngebände u, s. w. an den von jenen CoinmünicatioiiÄwegW 
berührten Often. 

Die Arbeit wird voft deür VeAehrsmitteln in doppelter 

Weise beeb^usst, auf welche Wir später noch' ausführlich zurüek- 

konamen. Ztilnäohst ermöglichet der gut eingerichtete Yerkehr das 

schneBere^Zus'ammentreffen des Arbeitsangebotes mit dem 

Capital und Unternehmen; der Arbeiter kann heute so rasch 

dorthin wandern , wo sich ihm jeweilig die besten Lohnverhält- 

' nisse bieten und das Capital kann die Arbeiter so schnell aus 

allen Thi^en eines Landes , ja sogar eines ganzen Continehfes 

/ herbeiisohaflfen , dass mit der Verbesserung des Communications- 

wesens stets die Lage der arbeitenden Classen gehoben und die 

Besehftftigung des Capitales vollständiger wird. Ausserdem ist 

/die so vofrtheilhafte Arbeitsth eilung im grossen Umfenge 

jnur dufehftlhrbar , wenn die Verkehrsmittel st^s die einzelnen 

JGtieder' der getheilten Arbeit verbinden. 

Mit Eücksicht auf die Preisbildung haben wir schon oben 
angedeutet, dass die Eegelmässigkeit der Preise nicht früher 
erwartet werden darf, als bis durch Schnelligkeit und Zuverläs- 

(sigkeit des meehaniscben Verkehres das gegenseitige Bekannt- 
werden von Angebot und Nachfrage und das örtliche Vollziehen 
des Qütemmlaufes gewährleistet wird. 

Die Consumtions -Verhältnisse endlich werden durch 
das Verkehrswesen insoferne völlig verändert, als der Absatz und 
die Concurrenzfähigkeit einer Waare stets von dem Gestehungs- 
preise am Marktorte abhängen^. dieser, aber aus den eigentlichen 

10* 



— 148 — 

Productionskosten und dem Aufvrande für den Transport zu-> 
sammengesetzt ist ; die Erniedrigung der Letzteren erweitert alsa 
jäie Möglichkeit des Absatzes sowohl in Betreff der Anzahl von 
käufem, welche^ noch eine gewisse Auslage fflr den betreffenden 
krtikel bestreiten können, als in Betreff der Concurrenz mit an- 
deren Producenten, welche denselben Markt beschicken. 

Aus allen bisher angeführten Momenten ergibt sich der 
directe Zusammenhang, welcher zwischen der Entwicklung de& 
Verkehrswesens und dem materiellen Wohlstande eines Landes 
besteht. Ebenso wenig aber dürfen jene indirecten Wirkungen 
unterschätzt werden, welche aus dem durch diese Einrichtungen 
erst ermöglichten regeren geistigen Austausch unter den 
Menschen hervorgehen. Der fruchtbringende Gedanke , der an 
pnem Funkte der Welt erwacht ist, wird eilends das Eigenthum 
Jaller Völker. Briefe, telegraphische Depeschen, Zeitungen, Bücher, > 
Wanderyersammluügen, wissenschaftliche Congresse und Ausstel- 
lungen si];id die Mittel zu dieser Verbreitung und diese, gerade 
zur Ausgleichung der Gegensätze berufenen Mittel des heutigen 
Culturfortschrittes wären uns ohne die modernen Verkehrsanstalten 
verschlossen. 

Wenn wir hier endlich der&trategischen Wichtigkeit der 
Communicationsanstalten nur in Kürze gedenken , so leitet uns die 
üeberzeugung , dass die rein militärische Seite dieser Frage , inso- 
ferne sie mit der ökonomischen zusammenfällt, sehr einfach zu fassen 
ist. Da ein gut eingerichtetes System von Verkehrsmitteln die Be- 
weglichkeit des Heeres erhöht, so gestattet es mit verhältnissmässig 
geringerem Aufwände von Truppen doch denselben strategischen 
Erfolg zu erzielen , als ein mangelhaftes Verkehrsnetz mit grossem 
Aufwände. „Die Kriegskunst", sagte schon Napoleon I. , „besteht 
darin, dass wir am entscheidenden Funkte, also auch im ent- 
scheidenden Zeitpunkte, eine grössere Streitkraft verwenden als 
der Feind." Die Mittel, welche das moderne Verkehrswesen zur 
raschen Concentrirung grosser Truppenmassen, zur Verschiebung 
derselben von einem Theile des Kriegsschauplatzes auf den an- 
deren u. s. w. gewähren, erscheinen also vom volkswirthschaft- 
lichen Gesichtspunkte darum höchst wichtig, weil sie dahin 
führen, mit denselben Kosten des Militärbudgets einen 
grösseren Nutzeffect zu erzielen. 
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Sechstes Gapitel. 

Der Handel.*) 

§. 69. Volkswlrthsohaftliohe und oulturgesohiolit- 
liolie Bedeutung. Der natürliche Verlauf der Entwicklung 
des gesammten Volkslebens bringt es mit sich, dass erst in einem 
verhältnissmässig vorgerückten Stadium das Bedürfhiss auftritt, 
die durch zahlreiche Tauschgeschäfte allmälig entstehenden gegen- 
seitigen wirthschaftlichen Beziehungen förmlich zu organisiren 
und zu ordnen. Erst mit der Fülle und Mannigfaltigkeit der 
Güter werden spedelle Kenntnisse erforderlich, um diese Tausch- 
geschäfte zu vermitteln, während dies Anfang^ Jeder sehr leicht 
.zu thun versteht. Erst mit dem Anwachsen der ökonomischen 
and technischen Mittel des Umlaufes absorbirt dessen Bewälti- 
gung die ganze Arbeitskraft Jener, die sich diesen Angelegen- 
heiten widmen. So entsteht der Handel, unter welchem ob- 
nectiv die Gesammtheit der regelmässigen UQd dauern- 
ben Verkehrsoperationen der Menschen unter einander, sub- 
yectiv aber die besondere Art der Arbeit verstanden wird, 
wrelche diese Verkehrsoperationen berufsmässig durchführt. 

Die wirthschaftliche Productivität des Handels wurde bereits 
An anderer Stelle nachgewiesen (S;84); wir haben hier noch zu 
bemerken, dass der Beginn des Handelsverkehres schon deshalb 
stets einen ökonomisch günstigeren Zustand einleitet, weil die 
Lebhaftigkeit und Begelmässigkeit des Umlaufes nicht denkbar 
sind, so lange nur vereinzelte Tauschgeschäfte vorkommen; dann 
weil das Auftreten des Handels als selbstständiger Berufszweig, 
e Form der Arbeitstheilung, alle Vortheile dieser Letzteren 
it sich bringt. 

Ebenso hoch als in dem ökonomischen ist der Handel im 
<iulturgeschichtlichen Sinne zu veranschlagen. Li der ältesten, 
wie in der neuesten Zeit zeigt sich die innige Verknüpfung der 




*) Die besten Schriften aus früherer Zeit: Dr. C. Murhard, Theorie 
-und Politik des Handels, 2 Bde., Göttmgen 1831} Fr. Noback, Lehrbuch, 
der Handelswissenschaft, 1 Bd., Berlin 1849. Die neuere Literatur wendet 
«ich ÜAst nur der praktischen Seite zu und wird in dem zweiten Buche Er- 
wähnung finden. Vg^. auch meinen Artikel „Handel** in Bentzsch, Hand- 
wdrterimeh der VolkswirthschaftBlehre, Leipz. 1866. 
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civilisatorischen mit den commerciellen Interessen insbesondere 
danuD, weil durch die wiithschafUioheii Bestrebungen, von weichen- 
der Welthandel geleitet wird, auch nothwendigerweise gewisse 
Impulse zu dem geistigen und materiellen Fortschritte der Han- 
dilcr?(dker gegeben werden und weil der Bändel immer neue 
Qebiiete in den Au^taiusch der Güter und GedMlren eittrabeisiehen 
sucht. In der |That sind^die ersten Sitee des TMkMreiiDehres 
sugleich die StAtIten der erMen Cultmr gewefsen, die jfingsteH €o- 
loBisationen aber und das Vordringen der eTi^{)Ai!B€l]Een BHdimg 
lin Erdse, wekshe derselben bislang (verseMiMBöeii waren, mhd 
'wieder nur das Werk des Handels. Die Cultur der fitMen 
Völker Asien'g und Afrika*s hing an dem €amTanenhfindri, 
welcher zuerst die (Lftüder und Yölkersehaftie^ mit einander in 
Berührung brachte, und deren Bekanntwerden, sowie die Ver- 
TOllkommnung der häuslichen Existenz durch das Herbeischaffen 
80 vieler neuer Producte und Waaren veranlasste; im Moig^dii- 
lande, wie im Abendlande wurden die grossen Märkte wegen' des 
ZusammenstrCmenfi vieler Nationen zu^eich Stätten d^r Qirili- 
sivtion. Heeren und Meyers haben nachgewiesen, dass sowohl 
im Alterthume als im Mittelalter die grossren Handelsvölker stete 
Culturvölker im besten Sinne des Wortes waren. Die bis in die 
UFeuzeit reichende Blüthe aller schönen Künste in Venedig, Genua, 
Florenz, Pisa, Livorno sind ebenso sprechende Belege, als die 
p-ossen politisch und culturgetchichtlich gleich wichtigen Ent- 
dieckungsreisen des 15., 16. und 17. Jahrhundertes, welche ntir 
dier Handelspflege ihr Zustandekommen danken. In unseren Tagen 
elidlich sind die fabelhaft; rasche Entwicklung Australiens, daa 
Vordringen des europäischen Einflusses in Ostindien, üi Central- 
asfen, in China, Japan u. s. w. Thatsachen, welche lediglich dmi 
Interesse des Handels zugeschrieben werden mdssen und das 
Christenthum , die Wissenschaft , Kunst , kurz die ganze Cultur 
der atten Welt in jene fernen Länder tragen. 

§^J7 0. A rten des Handels. Man theilt den Handel 
imh seinem Umfange, nach der örtlichen Ausdehnung, nach der 
Biehtung, nach dem Masse der Betfaetligung eines Volkes an 
demselben und nach der Yerschiedenheit der Handelswege in 
vei:^lüedene Arten, deren wichtigste wir hier kurz h^vorheben 
wollen. Unter Welthandel wird einers^ts der Inbeg^ff dea|^ 
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geßammten gegenseitige Verkehres aller VWker der Erdö ver-j 
standen, indem ähnHch, Wi« sich der B^gliff der Vofltswirthschaft 
jBii j^em der Weltwirthschaft erweitert, aus dem Handel der 
W«J6handel wird; aatdertöHffeits d«r Gesamtotvericehr jener bedeu- 
tendste Handelsvö^kler der Erde, welche zumeist oder aus- 
seliB^s^end die Erzeugnisse des Massenverbrancheiä (die Welt-^ 
hsrnd^Hr-Glilter) anf die Weltmärkte zu bringen pflege. In diesem 
letstM^n und gewöhnlichen Sinne ist der Welthandel Von so spe- 
ci&eh^ (im zweiten Buche zu besprechenden) Bedingungen ab- 
hängig, dass er zu allen Zeiten das ih^ivilegium einzelner begün- 
stigter Nationen bildete und verhältnissmässig wenige At^tikeJ 
umfasst. Der Welthandel gehört zu dem äusseren oder äüs-| 
wärtigen, d. i. jenem Handel, welcher bei seinem Qtechäften 
die Grenzen [der einzelnen Volkswirthschaft überftdireitet und. 
dessen Gegetifeatz der nationale od«r sogenannte iünere (Binnen-)l 
Handel M.. 

Mit Eücksicht auf die Handelsrichtung und die ProVtenienz 
der Waare theilt man den Handel zunächst in drei verschifedene 
Arten: Einfuhr-, Ausfuhr- und Durchfuhr- (Transite-)! 
Handel, wobei die Namen schon den Begriff erklären; allerdings 
mit der Beschränkung, dass der Transite strenge genommen nicht 
eine eigentliche Handelsthätigkeit, sondern mehr ein blosses Spe- 
ditionsgeschäft bedeutet. Besondere technische Bezeichnungen der 
Zoll- und Handelsausweise einzelner Staaten (Frankreich, Belgien, 
Italien etc.) sind: Generalhandel und Specialhandel. Zum] 
Generalhandel gehört jede Waare ohne Ausnahme, welche die 
Landesgrenzen überschreitet; zu dem Specialhandel rechnet man 
dagegen in der Einfuhr nur jene Waaren, welche für den in- 
ländischen Verbrauch bestimmt sind (was die englischen Aus-^ 
weise getrennt unter dem Titel Imports of articles retained for 
Herne Consumpiion angeben) und in der Ausfuhr nur die eigenen 
Landeserzeugnisse, welche in das Ausland versendet werden (in 
den englischen Ausweisen speciell aufgeführt als Exports of British 
and Irish Froduce), Endlich ist der in der Praxis oft unbeach- 
tete Begriff des Zwischenhandels von höchster volkswirthschaft- 
licher Wichtigkeit; er bedeutet jene Art des Handels, wobei aus- 
ländische Waaren bezogen werden, um sie nach verschiedenen 
kaufmännischen Operationen wieder in's Ausland zu versenden. 
Der Zwischenhandel ist es zumeist, in welchem sich die Handels- 



I 
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thätigkeit als selbstständig organisirte Arbeit am fruchtbringend- 
sten erweiset, und Yölker, welche durch ihre Stellung im Welt- 
handel sich mit dieser Art des Handels hervorragend befassen, 
bereichern sich durch denselben am raschesten (England, Holknd). 
Nach dem Grade der Betheiligung eines Volkes an seinen 
eigenen Handelsgeschäften wird der Activhandel mit unmit- 
telbar thätigem Antheile von dem Passivhandel unterschieden, 
bei welchem die Nation die Besorgung ihrer Handelsgeschäfte, 
also die kaufinännische Thätigkeit, die Gommunicationsanstalten 
und deren Betrieb, das Halten von Waarenvorräthen und Ma- 
gazinen, etc. Anderen, nämlich der den [Handel besorgenden 
fremden Nation überlässt. 

» 

Die Unterscheidung in Land- und Seehandel bedarf hier 
ebenso wenig ein^r Erklärung, als wir uns bei den übrigen, theils 
durch das moderne Leben längst überholten , theils schon durch 
die Benennung verständlichen Unterschieden: Gross- und^ Klein- 
handel, Waaren- und Effectenhandel, Proper- und Gommissions- 
handel etc. noch aufzuhalten beabsichtigen. 



Dritter Abschnitt 

Die Oonsumtlon der Ofiter."*^) 



Erstes Capitel. 

^ Das' Wesen der Consuntion. 

§> 71. Begriff und Arten der Oonsumtlon. Die Con- 
sumtiön ist das gerade öegentheil der Production, nämlicli die- 
jenige Phase im organischen Güterleben, in welcher der Tausch- 
werth des concreten Gutes aljs solcheranfhört. Da man sich 
die Production nur als Umwandlung der Form des Bestehenden im 
steten Kreislauf der Werthe vorzustellen hat, so ist auch die Con- 
ßomtion nicht eine eigentliche Vernichtung, sondern nur das Auf- 
hören eines Werthes, aus welchem andere Werthe in der Welt- 
wirthschaft hervorgehen. Allerdings ist dieser TJmwandlungs- 
process nicht in allen Fällen sogleich und in der nämlichen 
Volkswirthschaft wahrnehmbar, sondern häufig nur durch die 
(in der Lehre von der Production S. 29 ausgeführte) Abstraction 
begreiflich, dies hindert aber nicht seine allgemeine Giltigkeit. 

Die Consumtion, welche fdurch Verbrauch von Kräften 
und Stoffen in den verschiedenen materiellen Arbeiten , wie in 
der Landwirthschaft mit dem Pflügen und Säen, in der Industrie 
mit dem Verspinnen und Weben der Wolle u. s. w. vorgenommen 
wird, zeigt am offenkundigsten und schnellsten das Wiederauf- 
leben der scheinbar untergegangenen Werthe: in der Ernte, im 
fertigen Tuche u. s. w. Jene Consumtion , welche durch A b- 



*) Vgl. Bosch er a. a. 0. insbes. §. 206 ff., von dessen Ansichten 
Wir nur im ersten Capitel theilweise abweichen, insoferne dies unser prin- 
cipieller Standpunkt mit sich bringt. 
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nützung, d. i. allmälige Entwerthung vorhandener Güter, wie 
der Kleidung durch das Abtragen, des Hauses durch dessen Be- 
wohnung u. dgl. vorgenommen wird, lässt die Transformation der 
Werthe schon schwerer und erst viel später],erkennen, denn die- 
selbe vertheilt sich auf lange Zeiträume und auf zerstreute Punkte 
j der Wirthschaft; so erscheint der Werth des Rockes in-, der durch 
[dessen Benützung ermöglichten Arbeitsleistung, jener des Ge- 
bäudes vielleicht in dem durch dessen Bewohnung ermöglichten 
ünternehmergewinne u.dgl., aber freilich nur in Atomen wieder. 
Aehnliches gilt von derjenigen Art der Consumtion, welche als 
Verzehrung eine rasche physische Vernichtung concreter Güter 
zur Folge hat , jedoch in den dadurch gewonnenen Körper- und 
, Geisteskräften, in den durch den thierischen oder menschlichen 
Stoffwechsel eingeleiteten neuen Producten u. s. w. der Wirth« 
Schaft Ersatz bietet. Auch in vielen dieser Fälle wird der Nach- 
weis durch Beobachtung sehr erschwert, bi^w^üen sogar ganz 
unmöglich. Die durch äussere Ursachen plötzlich oder nUnoiälig 
eintretende Consumtion endlich, welche als Zerstörung be- 
zeichnet wird^ lässt noch seltener, als die anderen Artein dm 
productiven Erfolg direct wahrnehmen ; dersielbe beruht aber tbeils 
auf einem Umsätze von Gütern für nothwendige, in Gtter für 
freie Bedürfnisse (Feuerwerk), theils auf der an ganz anderen 
Orten und in ganz neuen Formen eintretenden Beproductioh 
( Kriegskosten), theils auf einer allgemeinen Steigerung des 
^ Werthes , der noch übrig bleibenden durch das Ent&llen der 
zerstörten Güter (natürliche Zerstörungen allerg Art). 
l Aus diesen Betrachtungen ergibt sich von selbst,- dass die 
(gewöhnlich angenommene Unterscheidung zwischen reproduc- 
liver und unproductiver Consumtion nur im übertragenen 
{Sinne überhaupt zulässig ist. Jede Consumtion wird Anlass zu 
/weiterer Production und kein Werth kann in der Weltwirthschaft 
7. absolut verloren gehen, weil zu der materiellen Unzerstörbark^t 
^ von Stoff und Kraft auch die unverrückbare Stetigkeit des V»er* 
hältnisses derigesammten Menschheit zur äusseren Natur hin- 
zutritt. Jene Unterscheidung könnte also von unserem Stand- 
punkte nur die Bedeutung haben, dass man unproductiv diejenige 
Consumtion nennt, deren wirthschaftliche Erfolge in anderen 
Volkswirthschaften und in späteren Zeitperioden eintreten, re- 
productiv dagegen diejenige, bei welcher die ökonomischen Wir- 
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küngen sogleich und innerhalb derselben Yolkswirthschaft er- 
kennbar sind. Man würde aber nach änsserlichen Symptomen^ 
also häufig ganz falsch urtheilen, wollte man das Wesen der 
reprodnctiven Consnmtion darin suchen, dass dieselbe „wirklich 
Bedingung einer weitereiiPtHMbaeäoaist^ ujidvalle€onsunitionen, 
welehie nicht in diese Ksutegorie &llen , ganz aUgemein ate un- 
produotiv qualificireB. Abgesehea von dem piineipiellen Wider- 
spjuohe dieses Saitzefi mit unserer ebe» früher aufgestellten An<> 
sohauufi^, dürfen wir dieae Definition schon dessfaalb nicht« zu- 
gaben, wefl> wohl km Yolkgwirtli. und Statistifaer die inneisten 
Triebfedern der m/enscälichem Arbeit genau zu erkennen yer- 
möchte^ [um von Fall zu Fall zu entscheid'^^ was von uaserer 
(fOnaumtion noch wirklich Bedingung der productiven Thätigkeit 
war imd was darüber hinausreicht, ebeoBO wenig als es einen 
Teetoiker gibt, welcher diese Untersuchung stets mit mathema- 
tieclker Genauigkeit bei der Censumtion von Stoffen in irgend 
einem €«w«erbe anstellen k^nte. 

Eine andere, tiefer begründete und praktisch wichtige Ein- 
thlsüuiigl ist"* jene in materielle und immaterielle Consum- 
tion. Wie jede Erzeugung von Werthen auf zweierlei Vorgängen 
berulit, einem intellectüellen Ettschlusse und einem äusserlichen 
mecbamschen Handeln der Persönlichkeit, so kann auch die Zer- 
störung der Werthe auf diesem dot)pelten Wege erfolgen. E» 
kann entweder das Urtheil der Menschen über die Brauchbar- 
keit elftes Gutes sich ändern und in Folge dessen de^ Wille des 
[Wtrthßchaftens in Betreff derselben entfallen, so dass selbst die 
[vorhandenen Werthe aufhören, als solche zu gelten: immaterielle 
CJOBsumtion: „Consvmtion der Mebiung^ (wie das Aufhören des 
Aberglaubens hinsichtljbcll der Amulette, Beliquien etc., der 
Wechsel der Mode, die Aenderung der Equipirung und Adju- 
stirung etc.). Oder es kann eine Veränderung an den natürlichen 
Grundlagen- eines Gutes, an d&u Kur Bedürfhissbefriedigung dien- 
liehen ]illgea$d^aften desselben eintreten: materielle Consunotion 
(OonBumtion im e^gern Sinne), 

Auf Gnmd dier beiden hiter erwähnten, in der Theorie ge- 
m^inigiich anerkannten Unterscheidungen, werden wir im Fol- 
genden die Wirbingen der Consnmtion noch näher untersuchen.. 
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Zweites CapiteL 

Verh&ltniss der Consuntioii zur Produotlon. 

§.72. Q leloligewlolit zwischen Produotlon nnd Oon- 
sumtion. Bei der grossen Bedeutung, welche man früher der 
Oonsumtion beilegte und im Zusammenhange mit der Auffassung, 
dass einzelne Arten derselben den vollständigen Verlust der con- 
sumirten Werthe für die Yolkswirthschaft bewirken, hielt man 
auch das Yerhältniss des Um&nges der Consumtion zu jenem 
der Production für sehr wichtig und das Gleichgewicht zwischen 
beiden für die Voraussetzung eines gedeihlichen Zustandes der 
Volkswirthschafk. Die Irrthümer, welche in dieser Beziehung 
leicht unterlaufen können, werden wohl im Allgemeinen ver- 

I mieden, wenn man sich vergegenwärtiget, dass* die Consumtion 
stets Bedingung der Production ist. Wir sind nicht im 
Stande, irgend einen Werth zu erzeugen, ohne Naturkräfte, Ar- 
beit und Capital zu verbrauchen , d. h. zu consumiren ; je höher 
die Wirthschaftsstufe einer Zeitperiode ist, desto mehrjwerden 
gerade jene Güter consumirt, welche den Gegenstand der Schätzung 
und unmittelbaren Beobachtung des Volkswirthes bieten, während 
früher noch häufig die Consumtion von Werthen in ihren ur- 
spitnglichen Formen erfolgt und desshalb leicht völlig über- 
«ehen wird. 

Die Steigerung der Consumtion kann im Allgemeinen als 
ein Anzeichen für zunehmende Production und grössere Begsam- 
keit des ganzen wirthschaftlichen Lebens gelten und verleiht 
/diesem stets neue Impulse. Wenn die Consumtion mit der Pro- 
duction wirklich im Gleichgewichte stünde, so würde man aus 
einem solchen Zustande höchstens auf eine gewisse Stagnation 
der Volkswirthschaft zu schliessen berechtiget sein. Das zeit- 
weilige Vorauseilen der Consumtion hingegen hat doppelte Vor- 
theile; objectiv befördert es die Nachfrage nach den vorhandenen 
Gütern, hebt deren Preise, veranlasst grössere Gewinne; durch 
diese eine Ausdehnung der Production, und deckt auf solche 
Weise leicht das etwa momentan eintretende Deficit der con- 
<3reten Volkswirthschaft. Subjectiv ist es günstig, weil der An- 
trieb zu vermehrter Wirthschaftlichkeit bei den Menschen regel- 
mässig doch nur in der Erweiterung ihres Bedürfnisskreises ge- 
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sucht werden darf, erweiterte Bedürfnisse aber in der erhöhten 
Consumtion zum Ausdrucke gelangen und die Bestreitung der 
daraus erwachsenden Ausgaben zu mehr productiver Thätigkeit 
führt. Umgekehrt bewirkt der Ueberschuss der Production über 
die Consumtion häufig durch das zunehmende Angebot einen 
Eückgang der Preise, welcher die Consumtion wieder steigert 
und dadurch das frühere günstige Verhältniss neuerdings ein- 
leitet. Das Gleichgewicht zwischen beiden ist also doch höchstens 
mit der Einschränkung wünschenswerth , dass von den beiden 
Schalen der Wage, deren eine die Consumtion, die andere die 
Production vorstellt, bald diese bald jene hinaufgeht und beide 
mit verhältnissmässig geringem Ausschlage zwar dem Zustand^ 
des Gleichgewichtes sehr nahe, dennoch immjBrwährend in kleinen) 
Schwankungen bleiben. 

J. 73. O oyismiatloii bei materieller und intelleotueller 
Arbeit. Gewisse Arten der Consumtion lassen den wirthschaft- 
liehen Erfolg so rasch erkennen, dass man lange der Ansicht 
war, nur diese seien überhaupt productiv, während man von 
denjenigen, deren Erfolge meist nicht sogleich wahrnehmbar sind, 
den Nutzen für die Volkswirthschaft überhaupt gänzlich leugnet. 
Wenn wir auch die Bezeichnungen „productiv" und „unproduc- 
tiv" in dem eingeschränkten, früher festgestellten Sinne ver- 
[stehen, so bleibt es dennoch' eine unhaltbare Annahme, dass 
die Consumtion zu eigentlichen materiellen Arbeitszwecken, wie 
in der Urproduction oder den Gewerben stets reproductiv, die- 

) jenige zu persönlichen Dienstleistungen aber vorwiegend unpro- 
ductiv sei. 
Der wirthschaftliche Erfolg dessen, was in der Landwirth- 
schaft, den Industrien und dem Handel verbraucht und abgenützt 
wird, hängt von sehr vielen Bedingungen des concreten Unter- 
nehmens ab. Alles, was an Stoffen und Ejäfteri im TJebermasse 
aufgewendet wird, ist in jenetn Sinne ebenso unproductiv ver- 
geudet, als dasjenige, was zur Erreichung des möglichen Nutz- 
effectes nicht völlig ausgenützt wurde.*) Wenn die Arbeitskräfte 

*) So beispielsweise: die zahlreichen Verluste von Abfällen in der 
Industrie, deren Vermeidung erst jetzt angestrebt wird ; schlechte Feuerungs- 
anlagen, welißhe mehr Brennstoff verbrauchen als nothwendig wäre; Dampf- 
maschinen, deren mangelhafte Construction einen fortwährenden Entgang^ 
Ton nutzbarer bewegender Kraft veranlasst u. s. w. 
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scbleoht geleitet werden^ wenn ein [Jutemehmer sich auf die 
Produotion von Dingen verlegt, nach welchen kein Begehr be- 
steht, so ist die OonsHmtion trotz der ftwserlich wihmelmibaren 
Wirkungen doch «nproductiY. 

umgekehrt sind viele Aufwendungen fßr intellectüelle 
Zwecke auch dann reproductiv zu nennen, wenn der äusiyeiwür- 
fotg ni^ht sogleich nachweisbar ist. Wir haben diese Fra^e bei 
der Untersuchung über die Productirität der Arbeit (g§. 34 u. 35} 
ausführlich erörtert und dürfen uns auf die dort angefahrten Ar« 
jgumente berufen. Die Vorurtheile, welche sich gegen diese Art 
vou Consumtion, insbesondere gegen diejenige im Staftde der 
Beamten, der Geistlichkeit und des Heeres richten, werden eines- 
theüs aus der oberflächlichen und schablonenmässigen Behandlung 
von dergleichen Fragen, anderntheils daraus erklärlich, dass^ins- 
Ibesondere das Mass des Aufwandes auf diesem Gebiete schwerer 
"zu bestimmen ist, als bei Arbeiten in materiellen Productions- 
zweigen. Allein ein richtiges ürtheil lässt sich durchaus nicht 
im Allgemeinen, sondern nur im Einzelnen mit genauer Berück- 
sichtigung aller thatsächlichen Umstände gewinnen. Wir werden 
im Folgenden noch einige Anhaltspunkte für diese Untersuchung 
hinsichtlich des Militäraufwandes bezeichnen. 

§LJZ4._pon8umtion duroli den Militäraufwand. *) 

Die Productivität der durch den Militäraufwand veranlassten 
Oonsumtion hängt davon ab : 

1. dass dasjenige, was verbraucht wird, nicht ein Ueber- 
mass sei; denn überflüssige Oonsumtion far nützliche Zwecke 
ist ebenso unproductiv, wie massige Oonsumtion fftr nutzlose 
Zwecke ; 

2. dass aus den aufgewendeten Mitteln der höchste Nutz- 
effect gezogen werde, also sowohl immer die ökonomisch rich- 



*) Vgl. §§. 10, 14 und 35 d. W. dann: Dr. K. Knies, die Dienst- 
leistang des Soldaten und die Mängel der Gonscriptionspraxis. Fraiburg i. B. 
1860; W. H. Bau's Lehrbuch der Finanzwissenschaft, 6. Aufl., vielfibch yer- 
ändert und theilweise völlig neu bearbeitet von Dr. Ad. Wagner, Leipz. 
u. Heidelb. 1871 (bes. §. 72—78); P. Larroque, de la guerre etdesarm^es 
permanentes, 3i^me ed. Paris 1870; Schulz-Bodemer, die Bettung der Ge- 
sellschaft aus den Gefahren der Militarherrschaft, Leipz. 1859. 
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tigen Mittel gewählt, als diese mit wirthschaftlichem Sinne voll- 
ständig ausgenützt wenben; 

3* dass das Heer seinem berechtigten Berufszwecke erhalten 
und nicht zur Erreichung ämderweitiger 0i«le missbraucht werde. 

Int jeder dieser drei Besiehnngen werden wir die bei der 
Berechnung des Aufwandes in Anschlag zu bringende Consum- 
tion der persönlichen Dienste (Arbeit) von dem Yerbrauch des 
sachlichen Materiales (Capital) im Militärdienste zu unterscheiden 
haben. 

Ad i. Ein üebermass des Aufwandes kann vorkommen 
zunächst durch die Zahl der nach dem Wehrsysteme eines 
Staates fortwährend oder in verschieden langer Zeitdauer unter 
den WsrfFen stehenden oder jeweilig unter die Waffen zu rufenden 
Mannschaft. Das erforderliche Minimum der Streitkräfte hängt 
sowohl von ^nationalen als von internationalen Bedingungen ab. 
Von nationalen, weil die Grösse und die Stellung eines Staates 
nach seiner äussern Politik, die territoriale Lage (isolirt oder 
«iogaiKohlossen), die natürliche Beschaffenheit seiner Grenzen 
(Berge, Seeküsten etc.) das Vorhandensein einer zu beschützen- 
den Handelamaarine u. s. w. wesentlich in Betracht kommen, 
femers auch weil die Schlagfertigkeit, Kriegstüchtigkeit, Intel- 
ligenz, die Aufopferungsfähigkeit, der patriotische Sinn der Be- 
völkerung und speciell des Soldaten grössere oder geringere Lei- 
stungen des Heeres für die zu lösende Aufgabe erwarten lassen 
können. Von internationalen, indem die Gewähr Alles dessen, 
was das Heer dem Staate leisten soll: die Erhaltung der Inte- 
^tät, der Selbstständigkeit und Würde,, eventuell auch der Her- 
stellung eines besseren politischen Zustandes durch Territorial- 
Erwerb, von dem militärischen und politischen Verhalten der 
Nachbarstaaten abhängt. Mit je grösserem Aufwände Einer der- 
selben auftritt, um sich eine TJebermacht zu schaffen, zu desto 
grösseren und dann auch gerechtfertigten Consumtionen nöthigt 
er alle anderen. Mit Eücksicht auf die persönlichen Dienste ist 
[also die Productivität dadurch begrenzt, dass nur so viele Ar- 
beitskräfte im Heeresdienste consumirt werden, als in der gege- 
benen Zeitperiode nach der nationalen und internationalen Lage, 
wirklich erforderlich sind, um die früher {erwähnte staatliche 
Angabe zu lösen und zwar ebenso im defensiven, als theilweise 
im offensiven Siime, ebenso durch Schutz gegen Invasionen und 
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Angriffe, als durch präventive Sicherung und Erhaltung des 
Friedens. Gleichwie eine allgemeine europäische Entwaffiiung 
diese Consumtion unendlich herabzusetzen vermöchte, so wird 
dieselbe durch die gegenwärtigen Zustände auf eine nie vorher 
beobachtete Höhe hinaufgetrieben, und doch darf keinem einzelnen 
Staate, dessen militärische Stärke sich dieser bedauerlichen Lage 
anschmiegt, deshalb der Vorwurf einer unproductiven Ausgab^ 
gemacht werden .♦) 

Die Consumtion des sachlichen Materiales wird durch 
üebermass unproductiv, wenn sie nicht vollständig mit dem zu 
militärischen Zwecken nothwendigen Bedarf der im Heere die- 
nenden Mannschaft im Einklänge steht. Da Aufwendungen dieser 
Art, nämlich Alles was an Festungen, Kasernen, in der Kriegs- 
marine, in Arsenalen, an Ausrüstungsgegenständen, Montur, Yer- 
pflegsartikeln, an Gagen, Löhnungen u. s. w. consumirt wird, die 
Bolle des Capitales in dem Heerwesen des Staates einnimmt, 
setzt es wie jddes Capital zu seiner vollen Ausnützung eine ge- 
wisse Menge und Qualität von Arbeitskräften voraus. Das richtige 
IMass dieser Consumtion wird also wohl nur durch das Verhält- 
niss derselben zu dem vorerst festzustellenden Umfange der per- 
sönlichen Dienste im Heere bestinmit werden. Allerdings pflegt 
man häufig nur nach den sachlichen Aufwendungen über das 
Mass des gesammten Aufwandes zu urtheilen; allein wohl nur 
darum, weü diese leichter berechnet werden.**) Wenn "übermässige 



*) Das Streben der verschiedenen in der neuesten Zeit entstandenen 
Friedenßgesellschaften (Union de la pa4x im Haag, Peace Society in London, 
lAgue intemationaU de la paix in Paris n. s. w.) ist keineswegs dem mili- 
tärischen Berufe als solchem feindlich , sondern nur darauf gerichtet , das 
nothwendige Minimum des Aufwandes auf dem oben angedeuteten Wege zu 
erniedrigen. Dieselben tifeten mit diesen Bemühungen nur in die Fusstapfen 
des grössten Kriegers der Neuzeit, Napoleon I., welcher — allerdings erst 
am Ende seiner Laufbahn auf St. Helena — schrieb: „Ich trug mich mit 
einem Project für allgemeinen Frieden herum, dadurch, dass ich alle Mfiohte 
veranlasste, die stehenden Heere ausserordentlich zu verkleinern. Und dann 
vielleicht, wenn sich die Intelligenz allgemein verbreitet, dürfte man für das 
ganze grosse Menschengeschlecht von einer Anstalt träumen, etwa wie der 
amerikanische Congress oder das Amphictyonen-Gericht der Griechen; als- 
dann, welch eine Aussicht für uns auf Grösse, Glück und Gedeihen — welch 
hohes und prächtiges Schauspiel!'' 

**) Die Höhe der Consumtion an Sachmateriale hat übereinstimmend 
mit dem erhöhten Friedensstande der europäischen Armeen und wegen des 
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Consumtioi^en vorkommen, liegt indessen deren Ursprung wohl 
meist schon in dem ersten, früher besprochenen Stadium der Ent- 
scheidung, seltener in dem Missverhältnisse zwischen sachlichem 
und persönlichem Aufwände. 

Ad 2. Die Consumtion für militärische Zwecke wird ebenso 
wie jene in irgend einem anderen Zweige der Arbeit unproductiv, 
wenn die im Heeresdienste verwendeten Arbeitskräfte und Capi- 
talien nicht den höchsten möglichen Nutze ff ect liefern. Da 
jeder Soldat gewissermassen einen Theil der dem ganzen Heere 
zukonamenden Aufgabe auf sich nimmt, so wird die Zahl der- 
jenigen Angehörigen eines Staates, welche den übrigen wirth- 
schaftlichen Thätigkeiten entzogen werden müssen, um so kleiner 
sein können, je mehr der Einzelne leistet. Die^e Mehrleistung 
ist nur erzielbar sowohl durch die tüchtige körperliche und in- 
tellectuelle Ausbildung des Berufssoldaten, als dadurch, dass 
ausser dem eigentlichen Berufssoldaten das ganze, Volk eine ge- 
iv^isse Eignung sich erwirbt, um erforderlichen Falles die mili- 



-Ä-ufgebens aller Naturalabgaben in unserem Jahrliunderte eine enorme Stei- 
gerung erfahren. So betrugen die Friedensbudgets für den Militär-Etat in 
Oest erreich im vorigen Jahrhunderte durchschnittlich 40 Mill. Gulden, 
leährend der Jahre 1817—1848 nahe an 60 Mill. Gujden ; in. Preussen 
1786—1806 zwischen 13 5 und 20 Mill. Thaler, von 1820—1846 durch- 
schnittlich '23 "5 Mill. Thaler; in Prankreich im Jahre 1784 nach Necker's 
3erechnung 122 Mill. Livres, 1839 239 Mill. Francs; in England in den 
Jahren 1838 und 1839 Armee und Marine 11 und 11-5 Mill. Pfd. Sterling. 
Dagegen in der neuesten Zeit: 

Militär- und Flottenbudgets in Millionen Gulden öst. Währ.: 
1850-1853 1862 1870 

(1851) 

Oesterreich 130 -ii 150 101*7 (mit Hinzurechnung d. Landwehr) 

(1851) 

Preussen 38-1 63-6 1352 (Norddeutscher Bund) 

(1852) 

Frankreich 163 2 256-5 184 7 

(1S50) 

England 154-3 2969 226-7 

(1853) 

Russland 147-8 214-4 319-8 

(Vgl. V. Hoffinger, das Heerwesen und die Flotten sämmtlicher 
europäischer Staaten in der »Oesterr. Militär -Zeitschr." 1862. IV. Band, 
S. 41 und 370, dann: Vergleichende Darstellung der Wehrverhältnisse in 
Europa zu Land und zur See. Wien 1871.) 

Neninann. VolkswirthschaftHlehre. ^-^ 
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tälische Macht des Staates zu stärken (allgemeine Wehrpflicht). 
In Betreff des Sachmateriales aber hängt die Erzielung des wirth- 
\ schaftlichen Erfolges von dessen billigster und bester Beschaffung, 
der Schonung im Gebrauche und der Beschränkung jedes Gegen- 
standes auf seine eigentliche ernste Verwendung ab. Hier kann 
Stetigkeit in dem Systeme der Heeresverwaltung und gute Or- 
ganisation des Intendanzdienstes der unproductiyen und nament- 
lich auch jener Consumtion vorbeugen, welche wir früher (S. 155) 
als „inmiaterielle^ kennen gelernt haben. 

Ad 3. Der Aufwand für das Heer muss als unproductiv 
bezeichnet werden, wenn dasselbe zu verderblichen Zwecken miss- 
braucht wird. Heere, welche von despotischen Fürsten zur Aus- 
übung des Sch^rgenapites gegen ein nach Freiheit ringendes Volk 
verwendet werden, oder welche der ungemessene Ehrgeiz zur Ver- 
wirklichung von wilden, unhaltbaren Eroberungsgelüsten führt, 
fordern nicht, sondern schädigen den Staat im Sinne der heutigen 
Staatsidee. Jeder persönliche Dienst, jede sachliche Consumtion, 
welche zu solchen Unternehmungen dienen soll, ist also der Volks- 
wirthschaft absolut scj^ädlich und zu verdanmien. Minder gefähr- 
lich, inmierhin aber hervorzuheben ist jener Theil des Militär- 
Iaufwandes, welcher bisweilen ausschUessend deshalb gemacht wird, 
um das Heer zu einem Mittel der persönlichen Bepräsentation 
forstlicher Macht zu verwenden; so unerlässlich und unvermeidbar 
dergleichen äussere Kennzeichen der Herrschergewalt bei Völkern 
von niedriger Cultur waren, sp entbehrlich werden sie im Zeitalter 
der Aufklärung in Europa; sie können also den unproductiyen Miss- 
brauch einer an sich productiven Institution bilden. 

A 75. Consumtion im Erlege. Auf den im Kriege er- 
folgenden Verbrauch von Arbeitskraft und Capitalswerthen finden 
die eben besprochenen, im Allgemeinen für die Consumtion zu 
militärischen Zwecken geltenden Grundsätze volle Anwendung. 
Hier kömmt die Consumtion allerdings zumeist als Zerstörung, 
weniger als blosse Abnützung vor und ihre reproductive Wirkung 
tritt stets an ganz anderen Punkten der Wirthschaft, sie tritt 
häufig, wie bei allen erfolglosen oder unglücklichen Kriegen, in 
Ider Volkswirthschaffc anderer Länder und Staaten und oft erst sehr 
j^pät hervor. So wenig als aus dem Ergebnisse von Baubzügen 
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und der Plünderung in früheren Epochen oder aus dem durch 
Eroberung erfolgenden Ländererwerb als solchem der Zusammen- 
hang des Besultates mit den Opfern statistisch nachweisbar ge- 
dacht werden darf, ebensowenig können wir denselben heute aus 
dem blossen äusseren Erfolge darthun. Die günstige Wirkung 
muss in viel höheren Zielen des Volkes, in der Erhaltung oder 
Erwerbung der politischen Selbstständigkeit, in den edelsten Gü- 
tern einer Nation, in der Ehre, Integrität, Öicherheit, in der 
einer solchen Errungenschaft folgenden Hebung der wirthscHaft- 
iichen Thätigkeit u. s. w. gesucht werden. Mag also die Con- 
Bumtion durch Kriege vorwiegend als unproductiv in dem ge- 
meiniglich gebrauchten Sinne gelten, so kann sie doch unzwei- 
felhaft ebenso productiv werden, als irgend eine friedliche Thä- 
tigkeit ♦) 

Auch diese Consumtionen von Menschenkräften und Sach- 
materiale hängen so sehr von dem internationalen politischen 
Verhalten unter den mächtigsten, daher massgebenden Staaten 
ab , dass ein einzelnes Volk sich denselben leider nicht entziehen 
kann, sondern dass wir die Kriege ähnlich wie andere Uebel 
tragen müssen und höchstens einige ökonomische Gesichtspunkte 
hervorheben können, welche die Milderung der Folgen betreflFen. 

Vor Allem ergibt sich auch hier die Anwendung des Satzes, 
dass es für die Volkswirthschaft wünschenswerth ist, einem jeden 
Aufwände von Werthen möglichst bald den Gebrauch und Nutz- 
effect und zwar den höchsten Nutzeflfect folgen zu lassen in dem 
doppelten Sinne, dass Kriege für die Volkswirthschaft relativ 
weniger Nachtheile bringen, als blosse Kriegsrüstungen und Auf- 
stellungen , und dass kurze , wenngleich sehr blutige Kriege 



*) „Selbst wer nur nach dem Massstabe von Plus und Minus im Sach- 
güterbesitz und Erwerb die wirthschaftliche Productivität einer Erscheinung 
and Leistung feststellt, muss die Möglichkeit productiver Leistungen der 
Heere im Erlege anerkennen. Es ist gar nicht abzusehen, warum die fried- 
liche Gewandtheit des diplomatischen Gesandten eine productive Leistung 
sein soll, der Ejiegszug des Heeres aber nicht, wenn doch dieses wie jener 
dnen wichtigen Handelsvertrag u. dgl. zu Stande bringt. Wir sind heute 
In dem Bekenntnisse gezwungen, dass die Erringung wirthschaftlicher Vor- 
Lheile, die Abwehr wirthschaftlicher Nachtheile ein bleibender, immer der- 
Derer Trieb in den kriegführenden Partheien wird...^ (Knies a. a. 0.) 
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minder schädlich sind, als langwierige, wenngleich minder inten- 
sive Kämpfe. 

/ 1. Rüstungen und Aufstellungen venirsachen einen fast 
■ebenso ' grossen Aufwand als Feldztige; denn die Büstung setzt 
gleich einem wirklich geführten Kriege die Einberufung der 
Mannschaft, die Deckung des Pferdebedarfes, die Vertheidigungs- 
Instandsetzung der Festungen, Errichtung der Feldspitäler u. s. w. 
voraus, so dass man das Militärbudget des einer mehrjährigen 
Friedensepoche folgenden Kriegs- oder Büstungsjahres auf das 
Dreifache des Friedensbudgets veranschlagt. Auch in Bezug auf 
die Verluste von Menschenleben können Aufstellungen, wegen der 
durch Strapatzen aller Art hervorgerufenen Krankheiten, sehi* 
nachtheilig werden. *) Zwar können sie durch ihre präventive 
Wirkung Nutzen bringen und vielleicht auch in Bezug auf die 
höheren Zwecke des militärischen Schutzes dienlich sein, allein 
lihr Erfolg wird doch nur selten so kräftig und nachhaltig wahr- 
Inehmbar werden, als jener eines siegreichen Krieges. Nach Kriegen 
empfängt erfahrungsgemäss , ob sie siegreich oder unglücklich 
geführt wurden, die Production immer und überall sehr kräftige 
ipulse, das Versäimite und Verlorene wieder zu decken; Ehe- 
ichliessungen und Geburten nehmen zu, Sparsamkeit und Capital- 
)ildung erhalten gewissermassen neuen Beiz durch die Zuver- 
jicht auf einen künftigen Frieden; die Zahl der Unternehmungen 
mehrt «ich, um die Lücken auszufüllen, welche in dem Qüter- 
vorrathe entstanden ; das Vernarben der der Volkswirthschaft ge- 
schlagenen Wunden tritt nicht blos „scheinbar" leicht ein , wie 
Manche annehmen, es erfolgt nicht blos dadurch, „dass zur 
Heilung aus dem ganzen Körper Säfte herbeiströmen, um in 
ihrer Verwandlung aus allgemeinen Mitteln den speciellen Ersatz 
zu leisten" (Schäfifle), sondern es hat' nan^entlich in dem grös- 
seren Vertrauen auf die Zukunft und in dem Neubeleben aller. 



*) „Rüstungen für einen bevorstehenden Krieg, auch wenn es nicht 
zum Kriege kömmt, sind beinahe ebenso kostspielig, als unglücklich ge- 
führte Feldzüge... und die erste Büstung ist immer kostspieliger, als jede 
darauf folgende^ weil bei einer zweiten ein grosser Theil des Materiales, 
namentlich für das Fuhrwesen und die Artillerie-Bespannungen, nicht mehr 
neu angeschafft, sondern blos ergänzt zu werden braucht." (J. Gallin a 
a, a. 0. S. 114 ff.) 
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auch der gar nicht betroffenen Theile des Wirthschaftsorganismus 
seine tiefere' Begründung. Der Nutzeffect ist also bei Kriegen, 
trotz der traurigen Folgen derselben in der allgemein mensch- 
lichen Beziehung und trotz der bedauerlichen Capitalzerstörungen 
grösser als bei Eüstungen , daher sind bei jenen die nothwen- 
digen Consumtionen verhältnissmässig leichter zu ertragen, als 
bei diesen. 

2. Alle Mittel, welche die Dauer der Kriege zu verkürzen! 
geeignet sind, mindern deren schwere Folgen. Der Arbeitsentgang| 
welcher augenblicklich grösser ist, aber auf einen kürzeren Zeit- 
raum eingeschränkt wird, schadet weniger, als die lange Ab- 
wesenheit des Arbeiters von seiner gewohnten werbenden Be- 
schäftigung und das lange unbenutzte Kühen aller Anlagen; 
auch Capitalzerstörungen werden um so leichter ersetzet, je ra- 
scher der Friede wieder hergestellt wird und je früher die Ca- 
pitalbildung von Neuem beginnen kann. Die Verbesserung der 
Waffen und Zerstörungswerkzeuge , die Beschleunigung der Trup- 
penmärsche und der Versammlung der Heere am entscheidenden 
Punkte, das Auftreten mit so grossen Massen, wie es in den 
letzten europäischen Kriegen zu beobachten war, verdient — j 
so traurig ein solcher Ausspruch sein mag — dennoch wirth-j 
schaftlich den Vorzug vor den jahrelangen Kämpfen der früheren 
Zeit. Die Fortschritte, welche die Technik auf dem Gebiete der 
gewerblichen Arbeit verwirklicht, bringen, indem sie auf die 
Kriegskunst angewendet werden, den Vortheil schnellerer Ent- 
scheidung, indem sie die grössten Hindernisse beseitigen, di$ 
feindliche Macht für längere Zeit kampfunfähig machen und. 
eine erfolgreiche Wiederherstellung des Friedens beschleunigen. 

Darin liegt wohl auch die Erklärung der Thatsache, dass 
Kriege in der neuesten Zeit um soviel blutiger, fürchterlicher 
und vernichtender auftreten, als noch zu Beginn des Jahrhun- 
dertes ; die Capitalsmacht gibt die materiellen Mittel an die 
Hand , um alle Dimensionen, sowohl was die Zahl der unter die 
Waffen gerufenen Streitkräfte, als den sachlichen Aufwand be- 
trifft , zu vergrössern und um die Wii'kungen möglichst zu loca- 
lisiren und zu concentriren. *) 



*) Alle statistischen Zusammenstellungen über die Kosten der Kriege 
und die Verluste an Menschenleben sind aus naheliegenden Gründen nur 
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§. 76. Oonsumtion duroli die Persönliolikeit im< 
durch die Natur. Alle Consimitionen, welche bisher in Be- — 

tracht gezogen wurden , gehen yon der wirthsehaftenden Per 

sönlichkeit aus; man hat, insoferne dieselben in dem gewöhn 

liehen Sinne unproductiv genannt werden können, die verschie 

densten Wege,, um deren Eintreten zu vermindern. Nach dei ""_ 

Wahl dieser Wege wurden in jener Zeit, wo man der Consum 

tion noch die ungebührlich hohe Bedeutung beilegte, die man 

nigfachsten Massregoln der Verwaltung ergriffen; wir habei 



derselben an dieser Stelle nur principiell zu gedenken. So ge- — 

jhören hieher: die Vorsorge gßgen den Luxus durch Luxus 

jverbote, Besteuerung, Bestrafung u. s. w., die mannigfechsten 2 

iMassregeln gegen Spiel, Verschwendung u. dgl. Heutzutage ^»i— 
Imüsste das ürtheil über alle derartigen Präventivmittel freilich 

ganz anders gefällt werden. 

Immerhin bleibt in einer Eichtung ein offenes Feld der 
angewandten Wirthschaftslehre ; wir meinen den Schutz gegen 
/die grossartigen immateriellen Consumtionen durch Modewechsel, 
Prunksucht, unsichere Geschmacksrichtung u. s. w. , wobei zumeist 
die echte Kunst und die Heranbildung des Kunstsinnes im Volke 
"helfen kann; dann jene durch überflüssigen Wechsel der Adju- 
stirung, Uniformirung , Ausrüstung, Bewaffnung beim Heere etc. 

Gefährlicher als alle durch die Persönlichkeit beherrschten 
Arten der Consumtion sind die grossartigen natürlichen Werths- 
zerstörungen, welche durch normalen Verlauf oder durch äussere, 
von uns gar nicht, oder nur im beschränkten Sinne zu beherr- 



Bchätzungsweiso richtig und deshalb mit Vorsicht aufzuuehmen. Eine von 
der Peace-Sodety veröffentlichte Kostenberechnung enthält folgende An- 
gaben: Der Krimmkrieg 3400 Mill. Gulden, der italienische Krieg (1859) 
600 Mill. Gulden, der amerikanische Secessionskrieg im Norden 9400 Mill. 
Gulden, im Süden 4600 Mill. Gulden, der österreichisch - preussische Krieg 
(1866) 660 Mill. Gulden; dazu veranschlagt man die Kriegskosten des 
1870/71er Feldzuges für Prankreich auf mehr als 4000 Mill. Gulden. Da- 
gegen: Die grossen und unglücklichen französischen Feldzüge der Jahre 
1814 und 1815 kosteten dieses Land nur circa ö65 Mill. Gulden, jeder 
Feldzug, den Oesterreich von 1792 bis 1800 führte, verursachte durch- 
schnittlich nur 110 bis 112 Mill. Gulden Auslagen; werden auch die früher 
üblichen Naturalleistungen mit veranschlagt, so blieben die Dimensionen 
doch immer nocli wesentlich kleiner, als sie in der Gegenwart sind. 
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sehende Unfälle veranlasst werden: die Zerstörung der Arbeits- 
kraft durch Krankheit und Tod, die Beschädigung oder Ver- 
nichtung von Werthen durch Feuer, Wasser, Hagelschlag, Hin- 
sterben des Viehes, die Havarien durch Schifln)rüche oder an- 
dere Transportunfälle. Dieser Gruppe von Zerstörungen sucht 
nun die wirthschaftliche Institution des Versicherungs- 
wesens die momentan grössten Nachtheile zu benehmen, indem 
der Schaden, welcher Einen trifft, auf Viele und auf längere Zeit 
vertheilt und der Ersatz des Zerstörten aus den freien Erspar- 
nissen erleichtert wird. Wir werden von diesen Einrichtungen 
im zweiten Buche sprechen. 



Vierter Abschnitt. 

Vertheilung des Einkommens. 
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Erstes Capitel. 

Da8 Wesen des Einkommens. 

§. 77., Entstehung des Einkommens und Bestand- 
theile desselben. Die Stadien des Güteiiebens, welche in den 
vorangehenden Abschnitten betrachtet wurden, schliessen dessen 
Verlauf vollständig ab. Der Zweck der gesammten mit Hilfe des 
Capitales auf die äussere Natur gerichteteten persönlichen Thä- 
tigkeit liegt darin, die allgemeine Möglichkeit der Bedürfniss- 
Befriedigung zu verwirklichen; dies erfolgt um so vollständiger, 
je grösser der jeweilige Vorrath an Befriedigungsmitteln, d. i. 
Gütern in der Einzelwirthschaft sowohl als in der Volkswirth- 
schäft ist. Der Gütervorrath, das Vermögen bildet sich aber all- 
mälig und fortwährend durch Ueberschüsse des in der gegebenen 
J5eit und Oertlichkeit Erzeugten über das Verbrauchte. Deshalb 
:ann man als den Zweck der Production, des Umlaufes und der 
!onsumtion der Güter die Bildung von Ueberschüssen bezeichnen. 
iDie Ueberschüsse werden objectiv Ertrag genannt und die 
gesammte Volkswirthschaft, sowie alle dieselbe bildenden Einzel- 
wirthschaften streben nach Erträgen. Aus dem Ertrage schöpft 
das wirthschaftende Subject — wieder ebenso das Volk als der 
Einzelne! — die Mittel der Existenz; in der Beziehung zu dem 
Subjecte wird also der Ertrag zum Einkommen. 

Gewöhnlich unterscheidet man zweierlei Arten des Ertrages 
lund Einkommens: Bo hertrag und Eoheinkommen (Brutto-Ertrag) 
'im Gegensatze zum Reinertrag und Reineinkommen (Netto-Er- 
trag) ; unter dem Ersteren wird überhaupt das gesanmite neu- 
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producirte Vermögen, unter dem Letzteren derjenige Theil ver- 
standen , welcher nach Abzug des Produ«tionsaufwandes erübriget. 
Diese Unterscheidung ist praktisch sehr wichtig , weil sich ■ die 
Berechnung der Eentabilität eines Unternehmens, die Buch- 
führung , die Aufstellung jedes Budgets, das öffentliche Abgaben- 
wesen u. s. w. darauf stützt. Streng wissenschaftlich sollte man 
aber eigentlich nur vom reinen Ertrage sprechen. Die Theorie 
nimmt bisweilen auch noch eine dritte Art des Einkommens, 
nämlich das freie an, welches der nach Befriedigimg der unent- 
behrlichen Bedürfnisse des Producenten noch verfugbare Theil 
sein soll Die Begrenzung dieses Begriffes leidet jedoch unter 
derselben Unsicherheit, wie der Unterschied zwischen Gebrauchs- 
capital und Genusscapital (S. 91), auf welchen dieselbe zurück- 
geführt werden müsste. 

Kein Einkommen ist an sich einfach; als Ganzes zeigt es 
diejenigen heterogenen Bestandtheile, aus welchen es im Ver- 
laufe des organischen Güterlebens gebildet wurde, zwar nicht 
mehr im physischen aber noch im wirthschaftlichen Sinne. Diese 
Bestandtheile sind: natürliche Kräfte und Stoffe, die nur in- 
soferne hier in Betracht gezogen werden können, als sie nicht 
schön den Capitalscharakter angenommen haben: in dem An- 
theile von .Grund und Boden; dann die persönliche Thätigkeit, 
die wieder nur in ihrem unmittelbaren Antheile an dem be- 
stimmten Unternehmen, als direct aufgewendete Arbei4 nicht 
in der bereits condensirten Form des Capitales in Anschlag zu 
"bringen ist; und endlich jene sachlichen Bedingungen jeder 
^erthsveränderupg, welche aus einem vorausgegangenen Unter- 
nehmen herrühren und als Capitalien mitwirken. Diese Be- 
trachtung des Ursprunges jedes Einkommens zeigt als dessen 
npthwendige Bestandtheile dreierlei Quoten: jene für die Natur- 
kraft im Grund ertrage (Grundrente im weiteren Sinne), jene 
für die Persönlichkeit im Arbeitslohne und endlich jene für 
die verwendeten Güter imCapitalzinse. Zu diesen tritt die 
[Vereinigende Wirksamkeit des Unternehmens hinzu, deren Ent- 
chädigung der eigenthümliche Unternehmergewinn bildet. 



^ 



§. 78^ Vertheilung des Einkommens. Alles, was wir 
in der vorstehenden Untersuchung festgestellt haben, folgt aus 
einer Keihe logischer Abstractionen, welche aus dem allgemein- 
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sten Principe der Werthsbildung folgerichtig deducirt werden 
konnten. Wie bei jeder deductiv gewonnenen Wahrheit ist jedoch 
auch bei dieser eine Bestreitung insolange möglich, als die Veri- 
fication derselben nicht durch die analytische Methode der Be- 
obachtung auf inductivem Wege erfolgt. Diese Verification ist 
nun leider grösstentheils unmöglich. Alle Hindernisse der Beob- 
achtung, welche wir oben (§. 6) im Allgemeinen hinsichtlich der 
socialen und ökonomischen Vorgänge angedeutet haben, treten 
der Untersuchung des Einkommens besonders entgegen. Es liegt 
im eigensten Interesse der Wirthschaftenden, sowohl ihr Ein- 
kommen als Ganzes, wie dessen Zusanmiensetzung soviel als 
möglich geheim zu halten, jeden Beobachter irrezuführen und 
den Verlauf der Einkonmiens-Entstehung zu verdecken. 

Diese formale Ursache erklärt es, dass die Frage über die 
berechtigten Theile des Einkommens überhaupt streitig ist und 
so lange streitig bleiben wird, als der Mangel der inductiven 
Bewahrheitung gewisser deductiv gewonnener Lehrsätze besteht; 
dieselbe formale Ursache Itot ebenso begreifen, dass wenn auch 
die Bestandtheile des Einkommens als solche zugegeben würden, 
doch noch immer verschiedene Ansichten über das Mass be- 
stehen werden, nach welchem die Vertheilung des Einkonmiens, 
also auch des Vermögens unter den Menschen zu erfolgen hat; 
und dieselbe Unmöglichkeit einer exacten Beweisführung bildet 
die letzte Veranlassung der grossen Widersprüche in den An- 
schauungen über die sociale Lage. 

Wir müssen, um diese wichtige Zeitfrage objectiv darzu- 
stellen, wenigstens die principiell bedeutendsten Richtungen kenn- 
zeichnen, indem wir die socialistisch-conmiunistischen im Gegen- 
satze zu den ökonomischen Lösungsversuchen in Kürze schildern. 
Zur Orientirung sei nur noch vorausgeschickt, dass die Ersteren 
im Kampfe gegen die bestehenden Vermögensverhältnisse, sowohl 
die wirthschaftliche Berechtigung eiilzelner der früher erwähnten 
Theile des Einkommens, insbesondere der Grundrente, des Capital- 
zinses und des Unternehmergewinnes, als der concreten Höhe der- 
selben hinwegläugnen , wogegen die Letzteren die Vertheilung des 
Einkommens als einfaches Ergebniss des auf die Bedingungen 
des Wirthschaftens angewendeten Preisgesetzes erblicken. 
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Zweites CapiteL 

Communismus und Socialismus. 

§, ^Q Oommunismus und Sooialismus im Allge- 
meinen. "^^ Die Ungleichlieit des Vermögensbesitzes als That- 
Sache des staatlichen Lebens hat zu allen Zeiten den Anlass zu 
der Meinung gegeben, als müsse in dieser Ungleichheit ohne 
Eücksicht auf ihren Ursprung ein Unrecht liegen. Die primi- 
tivste Form der Tilgung dieses vermeintlichen Unrechtes ist der 
Conmiunismus , dessen Anklänge so alt sind, als die menschliche 
Civilisation selbst; denn sowohl bei den in das graue Alterthum 
reichenden orientalischen Staaten als bei den späteren Cultur- 
völkem finden sich Spuren desselben; communistische Principien 
liegen ßowohl der mosaischen als der kretensischen, und der ihr 
nachgebildeten lykurgischen Gesetzgebung in Sparta zu Grunde. 
Wier bei den Spartanern finden wir in Athen wiederholt commu- 
nistische Ideen auftauchen und Plato's Idealstaat ging mit dem 
Vorschlage der Güter- und Weiber-Gemeinschaft, wie bekannt, 
von den nämlichen Gedanken aus. Auch ,in Bom fehlte es schon 
in der ältesten Zeit nicht an ähnlichen Ansichten, welche bei- 
spielsweise später unter den Gracchen zu der bekannten Agrar- 
bewegung führten. Und selbst das Christenthum ist wenigstens 
in seinen ascetischen Auswüchsen zu einer Art veredeltem Com- 
munismus gelangt. 

Die moderne Eechtfertigung tritt allerdings in einem etwas 
veränderten Gewände auf; Communismus und Socialismus der 
Neuzeit, wie wir dessen factisches Auftreten seit der französi- 
schen Revolution verfolgen können , sucht das Unrecht nicht 
mehr blos in der Thatsache sondern in der Ursache des un- 
gleichen Vermögens; er sucht diese in dem staatlichen Schutze 
des bestehenden Besitzes , in welcher er eine Beeinträchtigung 
der ursprünglichen Naturrechte erblickt. Wie es im Alterthume 
der Staat, im Mittelalter die Beligion war, so ist es in 



*) Vgl. ausser den angeführten Lehrbüchern insbesondere: L. Stein 
„Die industrielle Gesellschaft" und »Der Begriff der Gesellschaft**, 2. Ausg. 
Leipz. 1855; Dr. J. Kaut z, Theorie und Geschichte der N^tional-Oekonomik 
Wien 1860, 2. Bd., S. 740 ff.; Dr. A. Schäffle, Kapitalismus und Socia- 
lismus, Tübingen 1870. 
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der neuen Zeit die Gesellschaft, um deren Willen das Auf- 
gehen des Einzelnen im höheren Ganzen, die allgemeine Nivel- 
lirung gefordert wird. Nach dem Naturrechte hat jeder Mensch 
das gleiche Becht, seine Persönlichkeit zu bethätigen und zu 
entfalten. Dieses sei aber durch die socialen Verhältnisse und 
positiven Bechtszustände paralysirt worden. Die SchaflFung und 
Anerkennung des Privateigenthums habe zur Folge, dass nur 
Einige in der Lage sind, alle ihre Bedürfnisse zu befriedigen, 
während Andere eine Menge von materiellen und ideellen Lebens- 
richtuDgen nicht verfolgen können, zu welchen die Natur sie an- 
leiten würde. 

Der Communismus will diese Hindernisse beseitigen, 
indem er die Vermögens - Unterschiede nivellirt; negativ be- 
trachtet durch die Forderung der Eigenthumslosigkeit , positiv 
angesehen durch die Forderung der Gütergemeinschaft. Er sucht, 
unter Anwendung meist gewaltsamer Mittel, diese Postuläte 
durchzusetzen , indem er es als Aufgabe der Gesellschaft be- 
trachtet: „dafe häufig von den Stärkeren und Böswilligen ange- 
griffene gleiche Becht jedes Menschen auf den Genuss aUer 
Güter zu vertheidigen." *) „Alle Güter gehören dem Volke; 
dieses allein ist der Eigenthümer. Jeder hat ein Becht auf eine 
glückliche Existenz, aber darum auch die Pflicht der Arbeit, 
welche jedoch nicht mehr der Willkühr des Einzelnen über- 
lassen, sondern durch Gesetze geregelt wird, die geeignet sind, 
die Lust au derselben und den Wetteifer für dieselbe zu fördern." 

Abgesehen von der Unmöglichkeit der Durchführung solcher 
Ideen in dem Bechtsstaate, in welchem die Freiheit jedes Ein- 
zelnen nicht in der communistischen Zügellosigkeit, sondern nur 
in der Beschränkung durch die Freiheit aller Anderen gedacht 
werden darf, lassen sich auch die principiellen Irrthümer einer 
solchen Lehre leicht biossiegen. Zugegeben, dass nach Natur- 
recht jede Persönlichkeit den gleicl\en Anspruch auf ihre Ent- 
faltung, das ist auf Befriedigung der Bedürfnisse hat, so wird 
man doch mindestens nicht in Abrede stellen können, dass jeder 
Mensch einen andern Kreis von Bedürfnissen hat, dass er auch 



*) So lautet das Flacat des Communisten Babeuf in der französischen 
Revolution (1795), welcher als „Volkstribun Cajus gracchus" vorübergeheijd 
einen bedeutenderen Anhang für seine Ideen fand, als seine Epigonen Gäbet 
in Frankreich (1839), Weitling, Marx und Engels in Deutschland. 
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die Allen gemeinsamen Bedürfnisse in seiner eigenen Weise un 
in eigenthümlichem Umfange zu verwirklichen strebt 
Worte, dass der Mensch eine Individualität 
nach conamunistischen Principien die Zutheilung eines gleichen 
Theiles der Güterwelt an Jeden angestrebt, so zwingt man 
ihn, seine Individualität aufzugeben, und nach der begrenzten 
Schablone des Durchschnitts - Menschen zu leben; man 
zwingt denjenigen, welcher sich berufen fühlt, einen grossen 
Kreis von Bedürfnissen zu befriedigen und welcher auch die 
nöthigen Fähigkeiten zum Erwerbe der ihm für diesen Zweck 
dienenden Güter hätte, sich mit einem geringeren, nämlich mit 
dem durchschnittlichen Antheil zu begnügen, während für eineü 
Andern wieder ein viel zu grosser und deshalb überflüssiger An- 
theil entfiele. Die Folge davon wäre, dass Jeder seinen TJeber- 
fluss mit Anderen austauschen würde, was nothwendig abermals 
eine Ungleichheit in der Vertheilung der Güter bewirken müsste. 
Die absolute Gleichheit würde also zum Gegentheile dessen führeii, 
was mit derselben beabsichtigt wurde, indem er, gerade durch 
das vorausgehende Bestimmen und Zumessen eines gleichen 
Antheiles für Jeden, der Persönlichkeit das Urrecht der Frei-i 
heit ninmit. Ebenso würden nach der verschiedenen Fähigkeit 
des Einzelnen, zu wirthschaften, die Eipen ihren Antheil sofort 
verbrauchen , die Andern denselben weiter vermehren. Wollte 
man also die Gleichheit in der Vertheilung der Güter für die 
Dauer aufrechterhalten, so müsste ohne Unterbrechung getheilt 
werden. Da aber eine jede Theilung stets zum Nachtheile derer, 
die besser wirthschaften, ausschlagen müsste, so liegt es auf der 
Hand, dass mit der Durchfühi-ung eines solchen Principes deri 
Hebel jedes Fortschrittes beseitigt und die Menschheit bald! 
wieder in den Zustand ursprünglicher ßohheit und Unwissenheitf 
zurückgeworfen würde. 

X Viel haltbarer und viel reifer durchdacht als die Grundidee 
des Gommunismus ist jene des Socialismus. Die Socialisten 
geben zu, dass der Mensch eine Individualität ist, mit einer 
eigenen Entwicklung und einem eigenen Lebenskreise. Die Indi- 
vidualität aber mache sich durch ihre Bethätigung im staat- 
lichen Beisammensein, durch die Arbeit geltend, und die Arbeit, 
die Leistung eines Jeden, müsse deshalb ausschliesslich den An- 
spruch bestimmen, welchen ein Mensch auf den Besitz hat; nur 
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die Arbeit soll den Massstab für die Vertheilung der Güter 
bieten und künftighin die Quelle von Einkommen und Vermögen 
^ein. Die Socialisten trachten daher die Ungleichheiten, die in 
der Gesellschaft bestehen, nach diesem Principe auszugleichen, 
um Jedem die gleiche Möglichkeit zu bieten, seine Individualität 
durch Arbeit zur Geltung zu bringen. Als geeignetes Mittel 
hiezu erscheint ihnen die Beseitigung jedes ohne eigenes Yer- 
I dienst zugefallenen Besitzes , insbesondere also Aufhebung des 
jErbrechtes, weil der Mensch mit dem Augenblicke, in welchem 
er zu arbeiten aufhört, kein Becht mehr an die Güterwelt hat, 
und andere keinen Anspruch auf seinen Nachlass aus dem Titel 
fremder Arbeit ableiten können. 

Dasjenige, was die Socialisten als oberstes Princip hin- 
stellen, hat eine gewisse Berechtigung; alTein das, was sie daraus 
ableiten und die Art, wie sie dieses Princip verwirklichen wollen, 
ist stets so beschaffen, dass es sich entweder als praktisch un- 
ausführbar zeigen oder doch leicht widerlegen lässt. Insbeson- 
dere kann man die Aufhebung des Erbrechtes vom rechtsphilo- 
sophischen und ökonomischen Standpunkte nur verwerfen; denn, 
wenn man zugibt, dass die Arbeit eine berechtigte Quelle des 
Besitzes ist , so muss man dem Eigenthümer auch die freie Ver- 
fügung über die Besultate seiner Arbeit gestatten; diese Freiheit 
involvirt aber nothwendig das Becht, eine Verfügung zu treffen, 
welche erst aach dem Tode der Person zur Durchführung gelangt. 
Negirt man also dieses Becht , so negirt i;nan überhaupt jedes freie 
Eigenthum.' Auch ist Allen bekannt, welchen Sporn der wirth- 
schaftlichen Thätigkeit der Bestand eines solchen Verfügungs- 
rechtes bildet. Beseitigt man dasselbe, so erzieht man die 
Menschheit zur Verschwendung oder zum Nichtsthun und ver- 
hindert einen guten Theil der Capitalisirung. 

Die grössten Mängel und Schwächen des Socialismus treten 
aber wohl erst dann zu Tage, wenn den idealistischen Grund- 
lehren eine concrete Gestaltung zu gehen versucht wird. Wir 
werden die wichtigsten dieser Versuche in Kürze skizziren. 

§. 80. St. Simonismus und Fourier's System. Die 
allgenieinen socialistischen Anschauungen wurden in den ersten 
Decennien unseres Jahrhundertes in Frankreich durch zwei Fana- 
tiker näher erklärt und entwickelt, welche die Vertheilung des 
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Einkommens vermittelst einer totalen Beform der Gesellschafts- 
verhältnisse herbeizuführen trachteten und, obwohl sie bei diesen 
Vorschlägen ganz verschiedene Wege einschlugen, sich doch in 
mancher Hinsicht gegenseitig ergänzen. Der Eine dieser Socia- 
listen ist Claude Henry Graf von St. Simon, der Andere ein 
philosophirenden Eaufinann, Charles Fourier. Der Erstere hat 
unstreitig relativ klarere Anschauungen über diese Frage ver- 
treten und auch nachhaltigere Wirkungen damit erzielt. 

St. Simon wählt zum Ausgangspunkte seiner Vorschläge 
ebenfalls das Axiom , dass es Beruf der vorgeschrittenen Civili- 
sation sei, die Mängel der dermaligen Ordnung zu beheben. Diese 
liegen aber wese(ntlich darin, dass bisher die Menschen stets 
durch Menschen ausgebeutet worden seien {„L' exploitation 
de V komme par Vhomme^) und zwar im Alterthum und bei den 
Cannibalen durch Tödtenund Aufzehren, dann durch Sclaverei 
und Leibeigenschaft, jetzt in der Form der Unterjochung des 
Arbeiters durch das Capital. Der Besitz von Gütern gebe heute 
die Befngniss, sich über seinen Nebenmenschen zu stellen und 
denselben zu egoistischen Zwecken zu benützen. Darin liege ein 
offenbares Unrecht, eine Entwürdigung der Menschheit. Gerade 
das industrielle, arbeitende Element sollte herrschen und ist 
bisher unterdrückt; und doch bilden diese Abhängigen, Arm- 
seligen die Majorität. St. Simon glaubt, die Fortschritte der In- 
dustrie müssen eine neue Verfassung der Gesellschaft zur Folge 
haben. Um nun alle, mit der bisherigen Organisation der Arbeit 
verbundenen Missbräuche, und zugleich alle Kriege und Unruhen 
zu vermeiden, schlägt er grossartige Associationen aller Ar- 
beiter vor, welchen jeder Selbstthätige beitritt, um in den- 
selben nach Massgabe seiner Fähigkeiten und seiner Sympathien 
zu arbeiten, wogegen er auch aus dem gemeinsamen Verdienste 
einen seiner Arbeit entsprechenden Antheil erhält. {„Chacun 
Selon sa capaciUy et chaque capcunti selon ses o^uvres,^) Der 
Grundgedanke lässt sich also präcise ausdrücken : St. Simon will 
aus besoldeten Arbeitern solche Arbeiter machen, die als Ge** 
seilschafter am ganzen Gewinne participiren. Ein Priester- 
stand, zusanunengesetzt aus den edelsten Freunden der Ge- 
sellschaft, sollte die Fähigkeiten der Einzelnen bemessen, die 
Arbeit und den Gewinn vertheilen und so der bisherigen unge- 
rechten Vertheilung vorbeugen. 
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Diese socialistischen Sätze fanden zur Zeit ihrer YerGffenlr 
lichung wenige Anhänger; ja sie ruhten fast vollständig bis zur 
Juli-Bevolution des Jahres 1830. Erst da wurden sie aus ihrer 
Verborgenheit hervorgezogen und fanden eifrige, warme Ver- 
treter in einer eigenen Secte der St. Simonist en; diese gefiel 
sich in mancherlei üebertreibungen der ursprünglichen Idee einer 
socialen Gestaltung nach den Fähigkeiten. Unter dem Vorgeben 
der friedlichsten Absichten trug sie doch die staatsgefährlichsten 
Lehren im Schilde; zwar verwahrte sie sich gegen den Commu- 
nismus, weil derselbe unausführbar sei, dagegen verlangte sie 
das Aufhören des Erbrechtes, indem jeder Nachlass dem gemein- 
samen Foüde der Arbeiter-Associationen zufallen und dort nach 
' Verhältniss der Leistungen vertheilt werden solle. Die St. Simo- 
nisten machten bald einen Versuch, sich als Secte nach Meuil- 
montant zurückzuziehen und dort ihre Theorie in's Lehen zu 
setzen , wurden aber wegen des Missglückens ihrer Utopien ver- 
lacht und sind seither beinahe vom Schauplatze verschwunden. 

So nützlich die Anregung St. Simonis in vielen Beziehungen 
für die künftige ökonomische Lösung der socialen Lage wurde, 
so krankte sie doch an bedeutenden Irrthümern , vor Allem an 
der Unausführbarkeit der Fordei'ung: die Arbeiten nach den 
Fähigkeiten und den Gewinn nach den Leistungen zuzutheilen. 

Das zweite, nämlich das socialistische System von Charles 
Pourier (der Fourierismus) lässt sich als ergänzender Gegen- 
satz 'des St. Simonismus bezeichnen. Fourier will ebenfalls alle 
Menschen zum Zwecke der Erwerbung und Vertheilung der Güter 
in grosse Associationen bringen. Aber er ist gegen die Leitung 
durch eine Priesterkaste und das Arbeiten nach den Fähigkeiten; 
vielmehr fordert er als Grundbedingung der naturrechtlichen 
Entfaltung des Individuums, dass Jeder nach seinem BeUeben 
einmal dies, einmal jenes arbeiten könne, um Abwechslung zu 
haben und seinen Trieben, Neigungen und Leidenschaften 
folgen zu können; denn darin erblickt Fourier das wahre Glück 
des Menschen. „Die Harmonie der Triebe soll die Basis der 
Arbeit sein." Da nun Hindernisse in der dermaligen Organisa- 
tion der Gesellschaft liegen, die es nicht zulassen, allen Leiden- 
schaften und Neigungen zu fröhnen, so müsse die Welt in der 
Weise neu organisirt werden, dass die Neigungen der Einzelnen 
berücksichtigt und zum gemeinsamen Besten geleitet werden. 
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Fourier hat die Neigungen des Menschen classificirt und zwölf 
Hauptneigungen erkannt. Man müsse diese von früher Kindheit 
an beobachten, damit man nach denselben Abtheilungen für Jene 
bilden könnte, welche analoge Triebe haben. So würde der Friede er- 
halten, zugleich aber der Flattersinn {Passion papillonne) befriedigt. 
Indem somit Jeder arbeitete was ihm zusagt, wird die Arbeit 
aufhören, das blosse Mittel zum Zwecke des Vermögenser werbet 
zu sein und wird zum Selbstzwecke werden. Dadurch wird 
aber auch die Ausbeutung des Einen durch den Andern ein 
Ende nehmen. 

Hier wird also statt der wirthschaftlichen Seite des Men- 
schen nur die gesellschaftliche berücksichtiget und die Triebe 
werden der Arbeit überordnet; Fourier vergisst, dass sich Viele 
finden würden, die überhaupt keine Neigung zur Arbeit hätten 
und daher in keine Classe eingereiht werden könnten; endlich 
benimmt er dadurch, dass der erzielte Gewinn wieder unter die 
Association vertheilt würde, den Hauptsporn für die Thätigkeit 
des Einzelnen, nämlich die Concurrenz, und den Sporn der Arbeit- 
selbst. Trotz der vielen im Systeme Fourier's liegenden Irrthümer 
wurde doch wiederholt deren praktische Geltendmachung versucht, 
so namentlich von Vict. Considörant, der vom Jahre 1840 an/ 
in diesem Sinne wirkte, und von Pore Enfantin; seit dessen! 
(1864 erfolgten) Tod verschwinden jedoch so ziemlich auch die 
letzten Anklänge an Fourier's System. 

§. 81._ Weiterbildung der sooialistisoli - oommimi- 
stisolieii Lehren duroh Louis Blano und Froudhon. Im 

vierten und fiinften Decennium unseres Jahrhundertes wurden 
dem allgemeinen Grundgedanken des Socialismus in Frankreich 
selbst wieder neue Schattirungen gegeben. Wir beschränken uns 
darauf, zwei derselben möglichst kurz zu skizziren, von denen 
Eine — in der „Organisation der Arbeit" von Louis Blanc — 
ein^ vornehmlich praktischen Boden gesucht hat, während die 
Andere — Proudhon's System — am schärfsten die Bänder 
erkennen lässt, durch welche der Socialismus stets mit dem Com- 
munismus verknüpft ist. 

Principiell will Louis Blanc die Verpflichtung jedes Menschen 
zur Arbeit nach dem Massstabe seiner Arbeitsfähigkeit, und das 
Recht jedes Menschen auf Genuss nach dem Massstabe seiner 

NejiiDann. VolTcswirthschaftBlelirfl. -tn 
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f individuellen Bedürfnisse gewährleisten. Er halt die ungeord- 
nete Concurrenz für die letzte Ursache der Unterwerfung ein- 
zelner Stände unter die anderen und meint, die Beseitigung 
dieser Concurrenz werde namentlich ^em Arbeiterstande die Er- 
zielung höherer Löhne ermöglichen; denn so lange unter den 
Arbeitern freie Concurrenz herrscht, werde sie ein schädliches 
Herabdrücken der Löhne bewirken, indem das Verlangen nach 
Erwerb die einzelnen Arbeiter nöthige, ihre Lohnansprüche bis 
zu jener äussersten Grenze zu ermässigen, innerhalb welcher ge- 
rade noch die Möglichkeit des Unterhaltes vorhanden ist. Bei 
geordneten Concurrenzverhältnissen jedoch werde der Arbeiter 
vom Arbeitgeber nicht nur diese als Existenz-Minimum zu be- 
trachtende Entlohnung, sondern eine höhere verlangen können, 
wodurch sich ihm die Aussicht bietet, durch Sparsamkeit im 
Laufe der Zeit zu Capitalbesitz und zu einem gewissen Wohl- 
stande zu gelangen. 

Um das Ziel der Ordnung der Concurrenzverhaltnisse zu 
erreichen, will Louis Blanc, dass der Staat die Vermittlung 
der Arbeit zwischen dem Capitalisten und dem Arbeiter über- 
nehme, somit das ganze Arbeitsangebot in seiner Hand vereinige. 
Der Staat müsse die Arbeit, deren Eepräsentant er sei, orga- 
nisiren, d. h. als Unternehmer auftreten. Die ^Organisation du 
kravail^ soll so durchgeführt werden, dass der Staat alle Arbeiten 
übernehme,' sie den betreffenden Arbeitern, denen er das^ nöthige 
Capital, die Hilfsstoffe, die bewegende Kraft, die Maschinen etc. 
I vorschussweise überlassen müsste, zuweise und den erzielten Er- 
Itrag nach dem Masse der Bedürfnisse vertheile. Der Staat hat 
also nach Louis Blanc die Aufgabe, Jedem, der arbeiten will, 
das Recht auf Arbeit {^Broit au travail^) zusichern. 

Zur Durchführung seiner Ideen schlägt Louis Blanc die 
Errichtung von „National - We rkstätten" (Ateliers nationaux) 
vor. Diese sollen vom Staat geschaffen und erhalten, sowie auch 
geleitet werden und alle Privatindustrien sollen allmälig in diesen 
Werkstätten aufgehen. Hier werde aus dem bezahlten Ar«- 
beiter das Mitglied einer freien Erwerbsgenossenschaft 
werden und nebstbei müsse es durch diese Werkstätten gelingen, 
die Productionskosten auch darum zu erniedrigen, weil in den- 
selben jeder Zwischengewinn ^der Unternehmer, Kaufleute etc. 
vermieden würde. 
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Abgesehen von dem grundsätzlichen Irrthume im Ausgangs- 
punkte der ganzön „Organisation der Arbeit" sind auch die Durch- 
iiihrungsvorschläge nicht haltbar; denn Louis Blanc muthete einer- 
seits der Staatsverwaltung zu viel zu, wenn er glaubt, dass eine 
Jlegierung im Stande wäre, solche Unternehmungen gut zu leiten 
Tmd andererseits liegt in seinen Vorschlägen die Gefahr, dass 
<iie Concurrenz des Angebotes und der Nachfrage in den National- 
^erkstätten, nicht blos, wie er meint, zusammentreffen, sondernv 
überhaupt aufhören würde, da alsdann ein und derselbe Gegen- j 
stand nicht von verschiedenen, sondern nur mehr von einem ein-/ 
sigen Unternehmer auf den Markt gebracht würde. Die freie 
Concurrenz ist aber gerade der belebende Factor der Production 
und der stärkste Hebel für den Fortschritt. Wäre sie nicht ver- 
landen, so würde der in Folge dessen eintretende allgemeine 
Stillstand bald wieder auf die Arbeiter, deren Lage dadurch doch 
verbessert werden sollte, ungünstig zurückwirken, indem sie alle 
Producte, deren sie bedürfen, schlechter und theurer kaufen 
müssten, was bei ungehemmter Entfaltung des Fortschritts und 
des allgemeinen Mitwerbens nicht eintreten kann. 

Die Ideen Louis Blanc's sind darum auch nie dauernd 
^realisirt worden, denn die in den Junitagen des Jahres 1848 mit 
dem Arbeiterparlamente im Luxembourg und der Beschäftigung 
von Erdarbeitern in Paris gemachten Erfahrungen mussten bald 
abkühlend wirken. Allerdings aber schliessen sie einige gesunde 
Keime in Bezug auf das Genossenschafts -Unternehmen in sich 
und haben zur Errichtung der freiwilligen Arbeitshäuser 
neuerdings An&toss gegeben. 

In einer anderen Richtung, aber ebenfalls in einer geist- 
reichen und originellen Weise, wird der Grundgedanke des Socia- 
üsmus und Communismus durch Proudhon vertreten. Dieser 
sucht die Umgestaltung der menschlichen Gesellschaft auf eine 
neue Anschauung vom Eigenthumsrechte zu basiren, die er im 
dem Satze ausdrückt: „Xa proprUU c'est le vol^ (Eigenthum ist 
Diebstahl). Proudhon versteht unter jenem Eigenthume, das er 
als Diebstahl bezeichnet, zuvörderst den Besitz an Grund und 
Boden, indem er sich an David ßicardo's Lehre anlehnt, dass 
Grund und Boden einen Ueberschuss gäben, den andere Thätig- 
keiten nicht lieferten. Daraus folge, dass im Besitze von Grund 
und Boden ein Monopol liege, dessen Aufhebung nur durch 

12* 
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Negation des privaten Grundeigenthumes möglich s^ 
Deshalb müsse der Staat den ganzen Grund und Boden als öffeni 
liches Gut in Besitz nehmen und zum allgemeinen Besten vei 
p^alten. Analog mit diesen Sätzen von der Grundrente und dei 
brundeigenthum glaubte er es später mit dem flüssigen Gel 
capital thun zu können. Er gehört zu jener Classe von Rechti^^ 
/philosophen, die sich entschieden gegen das Zinsnehmen ausspn 
Ichen; auch das in den Händen Einzelner angesanmielte Capiti 
' führe zu einem ungerechten Monopole, indem der Capitalist siel 
! Andere zu wUlkührlich vorgeschriebenen Bedingungen tributä 
»mache. Um diese Suprematie des Capitales über die Arbeit zi 
beseitigen, schlägt Proudhon die Gründung einer Volksbanl 
{Banque d'Schange) vor, welche durch staatliche Subvention Geld— 
capitalien erhalten und diese anfänglich mit Verlusten zu ausser- 
ordentlich billigem Zinsfusse verleihen sollte. In Folge einer 
solchen Massregel würden sich für die theueren Privatcapitalien 
keine Abnehmer finden, und diese würden der , Volksbank zu- 
fliessen , welche nun ihrerseits neuerliche Erniedrigungen des 
Zinsfusses vornehmen und es endlich zum „unentgeltlichen Credit" 
bringen müsste. In diesem Stadium wären die erlittenen Verluste 
dann vollständig hereingebracht, da die ganze Volkswirthschaft 
mit freiem Capital arbeiten würde. Proudhon hat sich bei diesen 
Vorschlägen von dem Irrthum leiten lassen, dass das Capital 
nicht fruchtbringend sei, und deshalb übersehen, welche ver- 
fschiedenen Verwendungen in der eigenen Wirthschaft jedes ver- 
Ifügbare Capital zuliesse, falls in so störender Weise der durch 
Iden Credit erfolgenden Uebertragung desselben auf fremde tJnter- 
jnehmungen entgegengetreten würde. So sehr seine sophistischen 
Grundideen noch inmier in den Argumenten der Socialisten her- 
vorgekehrt werden und neuerdings das Hauptthema der „Inter- 
nationale" bilden, so wenig sind sie gegenüber der streng wissen- 
schaftlichen Kritik stichhältig. 

.§^^82^ Die hervorragendsten Vertreter des Soola- 
lismus in Deutschland. Die Gedanken, welche in Frankreich 
alle Geister so gewaltig bewegt hatten, waren verhältnissmässig 
spät und schon grösstentheils ihres trügerischen Flitters beraubt, 
nach Deutschland herübergekommen. Zwar hatte zu Ende des 
vorigen Jahrhundertes der Philosoph Fichte die Bestinunung 



des Staates in ziemlich communistischer Weise dargestellt und 
in den vierziger Jahren hörte man hier von den Ansichten Fou- 
Tier's; allein das deutsche Volk lieferte in dieser Periode keinen 
Auchtbaren Boden für das Verpflanzen utopischer Gedanken. 
"Weitling, welcher um jene Zeit (1839) als Vertreter des Com-I 
munismus schilderte, wie „die Menschheit ist und wie sie sein 
soll", wurde nur wenig beachtet. Erst das, mit dem Gedeihen 
der ZoUvereins-Industrie zusammenhängende Heranwachsen eines 
zahlreichen Standes von Fabriksarbeitern tmd die freiheitlichen 
Bewegungen des Jahres 184:8 gaben den Impuls zur Aufnahme 
der „socialen Frage". Die Lösung derselben wurde auf den 
mannigfachsten Wegen vorgeschlagen; Engels und Max Stirner^ 
machten mit grösserem Erfolge auf die socialistischen Auffas- 
sungen der Einkommenstheile aufmerksam; Mario schrieb in den 
fünfziger Jahren eine damals wenig beachtete, kürzlich aber durch 
Schaeffle neu verfochtene „Untersuchung über die Organisation 
der Arbeit oder das System der Weltökonomie", worin er insbe- 
sondere auf gewisse sociale Missverhältnisse zwischen den Pro- 
ductionsfactoren Natur, Arbeit (Bevölkerung) und Capital hin- 
wies. Häuptsächlich aber treten hier zwei ausgesprochene Eich- 
tungen hervor, deren Eine von Las alle gemeiniglich mit dem 
Begriffe der Staatshilfe, deren Andere von H. Schulz e- 
Delitzsch mit jenem der Selbsthilfe identificirt wird. Wäh- 
rend uns die letztere bei der Darstellung der wirthschaftlichen 
im Gegensatze zu den socialistischen Lösungsversuchen näher be- 
schäftigen wird, haben wir uns hier nur dem Arbeiter -Apostel 
Lasalle zuzuwenden. 

Ferdinand Lasalle*), unläugbar eine geniale Natur 
mit französisch sprudelndem Geist und nicht ohne rechtsphilo- 
sophischer Gelehrsamkeit , sucht sich politischer Mittel zu 
bedienen, um dem Arbeiterstand erhöhte Einkommenstheile zu- 
zuwenden; er verlangt allgemeines Stimmrecht und die 
Absendung von Delegirten der Arbeiter in das Parlament, wel- 
ches dann nicht mehr einseitig die Interessen der Capitaüsten, 
sondern auch jene der Arbeiter vertreten würde. Der Staat, als 



*) Die Hauptschriften desselben sind: auf rech tspliilosophiscliem Ge- 
biete „das System der erworbenen Rechte" Berlin 1862 und auf volkswirth- 
schaftlichem Gebiete „Herr Bastiat Schulze v. Delitzsch, der ökonomische 
Julian oder Kapital und Arbeit" Berlin 1864. 
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grösste Genossenschaft, müsse für die Bedürfniss- Befriedigung 
seiner Angehörigen sorgen und denselljen, wenn es erforderlich 
ist , ausser den Wohlthaten des geordneten Beisammenlebens auch 
specielle Dienste erweisen. Dazu rechnet Lasalle insbesondere die 
Errichtung von Productiv- Associationen mit staatlicher 
iZinsengarantie, in welchen zwar den arbeitenden Classen ihre 
individuelle Freiheit bewahrt, aber doch von Seite des Staates 
das Mittel zur selbstständigen Production geboten wird. Die Staats- 
hilfe wird hier also in der Initiative zur Gründung von Erwerbs- 
Gesellschaften, in der Beischaffimg des Capitales und der Be- 
igründung des Credites der Arbeiter gefordert. Der Arbeiter aber 
, soll selbst Unternehmer werden und dadui-ch Unabhängigkeit und 
den ganzen, ungeschmälerten Gewinn erhalten. So bestechend 
diese Ideen von Läsalle vorgebracht wurden, so wenig konnten 
sie realisirt werden ; sie sind , wenigstens was die Ausführungs- 
vorschläge betritt, eine modificirte Wiedergabe der Bestrebungen 
Louis Blanc's, und kranken: an der Unreife des Arbeiters zur 
Ausübung politischer Rechte , an den Gefahren der auf Staats- 
Risico erfolgenden Beseitigung der Concurrenz und endlich an der 
Unzulänglichkeit der Staatsmittel für so grosse Einzelaufgaben. 
Die Staatsgarantie aber würde zur ganz ungemessenen Erhöhung 
aller Abgaben und in letzter Linie zum Conmiunismus fuhren, 
indem zu Gunsten der subventionirten Arbeits- Associationen eine 
'erhöhte Besteuerung des Capitales einzutreten hätte, also die pe- 
cuniären Mittel im Wege der Gesetzgebung der einen Classe von 
I Staatsbürgern genommen und der anderen zugewendet werden 
I müssten. 

Wir haben uns hier blos mit den Vertretern' der extremen 
socialistischen Richtung beschäftiget, weil aus diesen die Grund- 
gedanken der gesammten Auffassung der Einkommensvertheilung 
am deutlichsten zu erkennen sind. Der Uebergänge und Halb- 
heiten, welche nicht den Muth besitzen, sich offen zum Socia- 
lismus zu bekennen und doch der rein ökonomischen Beant- 
wortung dieser Fragen nicht zustimmen , gibt es Legion. Darf 
denselben auch nicht abgesprochen werden , dass sie zur Ver- 
söhnung der Parteien beizutragen bemüht sind und für das prak- 
tische Leben manche Berechtigung haben , so würden sie doch 
die Theorie nur zm* Casuistlk führen und werden deshalb an 
dieser Stelle nicht weiter berührt. 
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»■ 

Drittes Gapitel. 

Die wirthsohaftliohen Gesetze der Vertheilung im Aligemeinen.*) 

J^^Jä^ Das Einkommen als Preis der Leistung. 

Wenn wir bei den, in dem vorigen Capitel behandelten Vor- 
schlägen stets zn einem Punkte gelangten, bei welchem die nach 
idealen Prindpien gewünschte Aenderung der Gesellschafts- und 
Bechtsinstitutionen und die auf deren Grundlage vorgeschlagene 
Vertheilung des Einkommens unausführbar werden, oder Wider- 
spruche hervorrufen, so zeugt dies unzweifelhaft für den Irrthum 
der socialistischen Grundsätze. Es liegt daher nahe, wieder zu 
dem natürlichen Verlauf dieser Erscheinungen zurückzukehren 
und an einzelnen Stadien desselben zu beobachten, wie und in 
welcher Höhe sich der Gesammtertrag der Wirthschaft als Ein- 
kommen auf die Mitwirkenden vertheilen müsste, wenn man die 
wirthschaftlichen Gesetze frei walten liesse. 

Der einfachste Ausgangspunkt für eine solche Untersuchung 
ist der Anlass, aus welchem überhaupt ein Unternehmen, dem- 
zufolge daß Zusammenwirken wirthschaftlicher Productivkräfte 
und die Vertheilung des Einkommens zwischen Mehreren gedacht 
werden kann. Dieser Anlass liegt in allen Fällen ganz ausnamslos 
darin, dass im gegenseitigen Verkehre Einer dasjenige, was er 
an Productivkräften verfügbar besitzt, seien es Grundstücke, Ar- 
beitskräfte oder Capitalsvorräthe, Anderen zum wirthschaftlichenK 
Gebrauche überlässt, um dagegen von seiner Seite wieder diel 
Benützung anderer concreter Productivkräfte gewisser ihm^ 
erforderlicher Arten zu erlangen. Wir verpachten Grundstücke 
gegen Naturalien, Arbeitsleistungen oder Geldzinse, um mit diesen 
vielleicht eine Fabrik zu betreiben; Andere wieder arbeiten für 
diese Fabriksuntemehmung gegen eine in Producten oder Geld 
erfolgende Entlohnung und eine dritte Gruppe endlich, welche 
Capitalien besitzt, die sie nicht selbst ganz verwenden könnte, 
etwa Häuser, deren eigene Bewohnung nicht möglich ist, über- 
lässt dem Fabrikanten oder Gewerbetreibenden diese Capitalien 
gegen entsprechenden Zins zur Benützung. Aus dem immerwäh- 



*) Vgl. Röscher a. a. 0. §§. 144—149. J. St. Mill a. a. 0. II. Buch, 
Vertheilung. 
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renden Zusammentreffen derartiger Ergänzungen bewirkt der 
Verkehr das Entstehen des Unternehmens in seinen verschiedenen, 
oben geschilderten Formen und schliesst das mächtige Band, 
welches die Einzelwirthschaften zur Volkswirthschaft vereint. 
Das Einkommen des Unternehmens aber zerlegt sich in Be— 
standtheile, deren Höhe nach dem Antheile jeder Productivkraft 
an dem Zustandekommen des Ganzen zu berechnen ist. Dies( 
Berechnung geschieht nun nach dem Preisgesetze. Wie im 
^Verkehr die Gebrauchs werthe der Güter durch Tauschwerthe und. 



• Preise ausgedrückt werden, so entsteht auch unter den bei einem. 
Unternehmen mitwirkenden Personen eine gegenseitige Preisbe- 
stinmiung der Leistungen. Jeder, der irgend Etwas zu dem Un- 
ternehmen beizutragen wünscht , erscheint als Offerent der von 
ihm am Markte ausgebotenen Productivkraft; Jeder, der die 
Productivkräfte Anderer in dem Unternehmen auszunützen be- 
strebt ist, vertritt die Nachfrage nach diesen. Von der Höhe des 
Angebotes und der Nachfrage hängt es ab, wieviel der Grund- 
besitzer von dem Pächter oder dem Consumenten seiner Boden- 
producte, wie viel der Arbeiter für seine wirthschaftliche Thätig- 
keit, wie viel der Capitalist für die Verleihung oder Vcrmiethung 
des Capitales von dem Unternehmer enthält, wie hoch also das 
Einkommen Jedes dieser Betheiligten aus jedem Einkomimeiis- 
zweige und wie hoch das erübrigende Einkommen des Unter- 
nehmers aus der die Nachfrage vorstellenden Verbindung der 
einzelnen Productivkräfte wird. Wir können daher aus der Beob- 
achtung dieser Vorgänge im Verkehrsleben das volkswirthschaft- 
liche Gesetz entnehmen : Das Einkommen zerfällt nach den 
jProductivkräften in Antheile, deren Höhe gegenseitig 
I durch Angebot und Nachfrage bestimmt wird, und der 
[Marktpreis jeder Leistung (Grund-, Arbeits-, Capitals- oder 
Unternehmerleistung) bildet den Massstab der Quellen des Ein- 
kommens. 

§.^84^. Qreüzen des Einkommens und die Diffe- 
renzen desselben in den Renten. Das Preisgesetz gilt aber 
nicht nur in dieser Allgemeinheit für die Höhe der Ertrags- 
quoten, sondern selbstverständlich auch mit allen seinen beson- 
deren, oben (§. 49 ff.) dargestellten näheren Begrenzungen. Auch 
für die das Einkommen bestimmenden Factoren von Angebot und 
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Nachfirage gibt es die Minimal- und Maximalgrenzen^ der Schwan- 
bing, welche wir später bei den einzelnen Arten des Einkommens 
noch besprechen werden; auch bei jedem Einkommenszweig 
bildet sich ein durchschnittliches Niveau, dessen Eegelmässigkeit 
mit dem Culturfortschritte immer zuninamt; und auch bei jedem 
- Einkommenszweig ist der niedrigste Stand, wie bei den Güter- 
preisen durch die ungünstigsten Verhältnisse limitirt, unter welchen 
/man überhaupt noch eine Leistung auf den Markt zu bringen 
^'vermag. In Folge dieses letzteren wirthschaftlichen Gesetzes er- 
zreichen Alle jene, welche unter relativ vortheilhafteren Umständen 
leine Leistung anzubieten im Stande sind, einen Ueberschuss des 
Einkonmiens im Vergleiche mit Anderen. Es entstehen also stets 
auch auf diesem Gebiete, wie bei den gewöhnlichen Güterpreisen, 
Differenzen (S. 114) zu Gunsten gewisser Anbietenden. 

i ' Diese Unterschiede des aus einer und derselben Güterquelle 
fliessenden Einkommens wurden früher für ein specifisches Merkmal 
des Ertrages aus Grund und Boden gehalten und führten zu dem 
ursprünglichen, technischen Begriffe der „Grundrente". Die nähere 
Beobachtung des Arbeitslohnes, Capitalzinses und Unternehmer- 
gewinnes lehrte jedoch — was wohl a priori schon aus der An- 
wendung des Preisgesetzes gefolgert werden konnte — dass bei 
diesen Arten des Einkonmiens ebenfalls dergleichen Differenzen 
des Ertrages vorkommen müssen. Wir wenden auf diese nun auch 
den Ausdruck „Eente" in solcher Art an, dass wir mit dem- 

elben überhaupt die in inneren wirthschaftlichen Ursachen be- 

deten Unterschiede des aus der nämlichen Quelle fliessenden 

Einkonmiens bei verschiedenen Persönlichkeiten bezeichnen. „Een- 

en" sind also Extragewinne, welche derjenige erzielt, der bei 
ungleichartigen Productionskosten unter den günstigsten Verhält- 
nissen producirt, der im Lohn seine Arbeit, im Zins die Nutzung 
seines Vermögens, im Credit sein Leihcapital am vortheilhaftesten 
veräussert (Schaefifle). Die besonderen Gesetze der Eenten werden 
wir ebenfalls bei den einzelnen Quellen des Einkommens näher 
betrachten. 
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Viertes CapiteL 

Die Gesetze der Grundrente. 

8, 85. Frühere Auffasstuig der Grundrente. Das 

Erträgniss, welches Grundstücke liefern, wurde von jeher als eine 
Ausnahme von der gewöhnlichen Art des Einkommens angesehen, 
weil man hier gewissermaesen die Naturkräfte unabhängig von 
dem Zuthun des Menschen und scheinbar selbstthätig wirken sah. 
Grund und Boden galten als Vermögen, das den Besitzer in die 
Lage setzt, ohne mühevolle Arbeit, blos indem er die Gaben 
der Natur sich aneignet, ein Einkommen zu erzielen. Die commu- 
nistische Auffassung der ältesten Culturvölker und der frühesten 
Beligionen stützt sich deshalb zumeist auf die agrarische Frage 
im Sinne einer gerechten Vertheilung des productiven Landes unter 
die Angehörigen des Staates. Die erste Form der Abgaben war 
die der Grundsteuer, weil man hier ein Object gefunden hatte, 
auf das der Staat vor Allem einen Anspruch zu erheben berufen 
ist. Die Agrarbewegung der Griechen und Bömer wird ebenfalls 
zumeist dadurch motivirt, dass der Grundbesitzer durch seinen Besitz 
alle übrigen Staatsbürger von dem gleichen Genüsse der im Boden 
gelegenen Güter ausschliesse. Die germanische, bis in die neueste 
Zeit in England noch erhaltene Fiction, dass alles Grundeigenthum 
dem Fürsten als Kepräsentanten der Gesammtheit zukomme, die 
zahlreichen mit diesem Principe zusammenhängenden Institutionen 
des Feudalstaates, sowie viele der später entstandenen Begalreehte 
finden ihren Ursprung immer wieder in dem nämlichen Gedanken : 
Grund und Boden gewähren ein specifisches, in keinem anderen 
Erwerbe vorkonmiendes , natürliches Einkommen. 

Diesen Gedanken brachten nun in der Neuzeit die Physio- 
kraten durch die Lehre vom einzigen Nettoerträgnisse des Land- 
baues (S. 53) in einer concisen, wissenschaftlichen Fassung zum 
Ausdrucke und fussten darauf ein ganzes System von Beformen. 
Adam Smith widerlegte zwar diese Irrthümer und Einseitigkeiten, 
wendet aber dennoch auf den Begriff der „Bodenrente" ganz 
andere Grundsätze an, als auf Arbeitslohn und Capitalzins, indem 
er die Bodenrente d. i. den für die Benutzung des Bodens be- 
zahlten Preis als einen Monopolpreis bezeichnet und überdies 
eine eigenthümliche Unterscheidung macht zwischen Bodenpro- 
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/ dncten, die inmier eine Bente abwerfen und solchen, bei welchen 
dies nur bisweilen der Fall ist. Für die gesammte Vergangenheit 
der Volkswirthschaft mit der extensiven Bodencultur und dem 
relativ geringen Antheil der Industrial- gegenüber den Urpro- 
ductionswerthen war die Anschauung von dem Bestehen eines 
solchen eigenthümlichen, von allen anderen Einkommenszweigen 
abweichenden Ertrages wohl erklärlich. 

Zu Beginn unseres Jahrhundertes endlich wurde, gewiss 
nicht unbeeinflusst von den socialistischen Impulsen und im 
engsten Zusammenhange mit den britischen Grundbesitz-Verhält- 
nissen von David Bicardo der Grundrenten-Lehre eine ganz 
neue Gestalt gegeben, welche die bis dahin nur allgemein ange- 
deuteten Ideen in höchst geistreicher Weise weiter bildete. 

^5,^86^ Bioardo's Qrandrenten-Theorie. Die Grundbe- 
sitzverhältnisse in England hatten von jeher einen monopolisti- 
schen, privilegirten Charakter, den wir nur aus der Geschichte 
erklären können, Als Wilhelm der Eroberer (1066) mit den Nor-r 
manen nach England kam, behandelte er das eroberte Land als 
sein persönliches Eigenthum, und behielt sich das Becht vor, 
einzelnen angesehenen Familien und Denjenigen, welche sich bei 
der Eroberung des Landes oder sonst verdient gemacht hatten, 
Grundbesitzungen entweder für lebenslang, oder auf eine be- 
stimmte Zeit zur lehensweisen Benützung zu übertragen. Dieses 
Becht ging im Laufe der Zeiten auf die Nachfolger und Familien 
der ersten Nutzniesser über. Schon damals wurde eine Art 
Grundbuch (das Domesday-Book) geführt, welches den Beweis 
Uiefert, dass viele der heutigen Aristokratenfamilien unter den 
ersten Vasallen waren. Diese Auffassung, dass das Obereigenthum 
den Königen gebühre und die Grossgrundbesitzer eigentlich nur 
Nutzniesser seien, hat sich nun in England durch acht Jahr- 
hunderte erhalten, und findet noch jetzt in gewissen symbolischen 
Leistungen bei Aenderung des Besitzes und in der üblichen 
Form von Besitzübertragungen , eigentlich einer Verpachtung auf 
eii^e lange Jahresreihe, Ausdruck. 

Durch diese Zustände wurde in England gleichzeitig mit 
dem Wiederaufblühen der Grossindustrie in den Jahren 1820 bis 
1835 ein lebhafter Kampf zwischen dem Landadel und der 
Partei der gewerblichen Arbeiter angefacht, dessen Tendenz es 
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war, das Monopol des Grossgnindbesitzes zu brechen. Pur diese 
Bewegung liefern David Ricardo 's Behauptungen den eigent- 
lichen, theoretischen Hintergrund. Denn er stellt die Lehre auf: es 
hestehe zwischen den beiden Theilen: der industriellen Bevölkerung 
und den Grundbesitzern, ein schreiendes Missverhältniss , da die 
letzteren in der „Grundrente" ein Einkommen beziehen, welches 
den Werth ihrer Arbeit und den des aufgewendeten Capitals bei 
weitem übersteige. Um dies einzusehen, habe man nur nothwendig, 
die Erträgnisse zweier verschiedener Grundstücke zu vergleichen, 
von denen eines ein guter, fruchtbarer, das andere ein magerer, 
unfruchtbarer Boden ist; es sei offenbar, dass das Eine dieser 
Grundstücke mit demselben Aufw^ande von Arbeit und Capital 
dennoch einen geringeren Ertrag liefern werde, als das Andere. 
Der Ueberschuss des Ertrages besserer über denjenigen der 
schlechteren Grundstücke, die „Grundrente**, müsse zurückge- 
führt werden auf die natürliche Beschaffenheit des Bodens, er 
sei eine Folge der „unerschöpflichen Kraft der Ackerkrume", ein 
reines „Geschenk der Natur". Mehr oder minder sei aber überall 
bei der Bodencultur ein solcher Ueberschuss nachzuweisen, dör 
den Werth der aufgewendeten Arbeit übersteigt, während nichts 
dergleichen bei anderer Thätigkeit vorkomme. 

Den Vorgang, durch welchen die Grundrente entsteht und 
die weiteren Folgen derselben müsse man sich durch die Ge- 
schichte der Besiedelung im Zusammenhange mit dem Markt- 
preis der Bödenproducte erklären. Anfänglich , bei der ersten 
Urbarmachung, ist Ueberfluss an herrenlosem Boden der vor- 
züglichsten Qualität, so dass man nur diesen in Cultur nehme 
und die Bödenproducte zu einem Preise auf den Markt bringe, 
welcher eben hinreicht, den Aufwand an Arbeit und Capital zu 
decken. ^ Bei weiterem Fortschritte der Occupation und mit zu- 
nehmender Dichtigkeit der Bevölkerung wird man genö'thiget, 
allmälig inmier schlechtere Grundstücke zu bebauen; bei diesen 
sind die Culturkosten höher als bei den früheren, so dass die 
Producte der Böden zweiter und dritter Qualität u. s. w. nur 
dann auf , den Markt gebracht werden können, wenn man für 
dieselben höhere Preise erzielt. Da aber die Preise einer und 
derselben Waare auf dem nämlichen Markte in ein gleiches Niveau 
zu gelangen suchen, vermag auch jeder Besitzer von Grundstücken 
der ersten Qualität nun mehr zu fordern, als sein effectiver Auf- 
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wand an Fmductionskosten ist; er wird also einen höheren Ge- 
winn realisiren, weil die folgenden theuerer produciren. Daraus 
gehe im Allgemeinen der Satz hervor: Grundstücke von ver- 
schiedener Fruchtbarkeit liefern Differenzen des Ertrages, d. i. 
Grundrenten. Die Grundrente entsteht naturgemäss und steigt 
um so höher, sobald in der Occupation weiter vorgeschritten 
wird ; sie repräsentirt ein wahres Aequivalent der Naturkraft und 
erreicht ihr Ende erst dann, wenn die Culturkosten eines Grund- 
stückes so hoch sind , dass die Preise der auf demselben ge- 
wonnenen Producte nicht mehr dem Gebrauchswerthe dieser ent- 
sprechen. In diesem letzten Stadium absorbirt aber auch die 
Grundrente der besseren Grundstücke den Gesammtertrag Aller 
und die Consumenten werden dadurch* den privaten Grundeigen- 
thümern tributär.*) Beim Beginne der Cultur könmit überhaupt 
keine Grundrente vor, am Ende der Cultur fehlt dieselbe wieder 
für die zuletzt in die Froduction bezogenen Böden; denn die 
Grundrente ist nach Ricardo eine, der ewig wirksamen Natur- 
kraft zuzuschreibende Differenz des Ertrages, welche am Anfang 
tind am Ende nicht vorkommen kann. 

Aus der Eicard'schen Theorie würden sich viele wichtige, 
von der socialistischen Partei^ auch in der That gegen das pri- 
vate Grundeigenthum geltend gemachte Consequenzen ergeben. 



*) Nach Bicardo's Lehre hätte man sich schematisch das Entstehen 
and Anwachsen der Grundrente als Bestandtheil des ganzen Bodenertrages 
in folgender Reihe za denken: 
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Die Annahme, welche dieser Reihe zn Grande liegt, ist eine Yer- 
mindemng der Boden-Qualitäten um je 10, Einheiten. Die Oonsequenzen 
dieses Schema's finden oben ihre Erklärung. 
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1. Es würde mit dem Oange der Cultur nothwendig zusam- 
menhängen, dass die Eigenthümer von Grundstücken aus früherer 
Periode ein mit der Entwicklung der Volkswirthschaft von selbst 
immer steigendes Einkommen beziehen, ohne irgend ein Verdienst 
daran zu haben; jun Gegentheile wäre dieser ohne Zuthun der 
Grundeigner sich mehrende Ertrag als blosses Geschenk der Natur 
anzusehen und in dem ausschliessenden Bezüge desselben durch 
Einzelne liege ein naturrechtlich laicht zu begründendes Monopol, 
ein Unrecht an allen Uebrigen. 

2. Je weiter die Menschheit in der Besiedelung und Boden- 
cultur vorwärts sc)ireitet , zu je schlechteren Grundstücken sie 
ihre Zuflucht nimmt, desto mehr verringert sich der Antheil des 
Arbeiters an dem Grunderträgnisse und desto mehr steigt die 
unberufene Bodenrente, welche schliesslich allen Ertrag aufzehrt. 

3. Diö in den späteren Perioden nothwendige Steigerung 
der Getreidepreise ist eine Folge des privaten Grundeigenthumes 
und der Grundrente. 

§. JJ^Widerlegrung dieser Theorie. So bestechend Bi- 
cardo's Grundrenten-Lehre insbesondere' dadurch wirkt, dass sie 
sich auf eine scheinbar inductive Forschung, nämlich auf die 
Beobachtung des Vordringens der Cultur vom besseren zum 
schlechteren Boden stützt, so erregte sie doch bald berechtigte 
Zweifel. Die vollständige Widerlegung der ganzen Theorie ist 
jedoch erst in der neuesten Zeit erfolgreich unternommen wor- 
den. *) Wenngleich wir von der Unrichtigkeit der Sätze ßicardo's 
überzeugt sind , müssen wir doch die Thatsache constatiren, dass 
es noch immer zahlreiche Anhänger derselben auch ausserhalb 
des socialistischen Lagers gibt. 

Die Irrthümer der Grundrenten-Theorie liegen erstens 
in der Annahme , dass Grund und Boden dem Menschen ein 
Geschenk der Natur gewähren. Auch in der Urproduction ist 



*) Zumal im Kampfe gegen den Socialismns ist die Aufdeckung der 
Irrthümer Bicardo's erfolgt durch: Fr^däric Bastiat in seinen meister- 
haft geschriebenen Werken, voran den Sophismea und Harmonies icano- 
miques. (Neue französische Gesammtausgabe in 7 Bänden, Paris 1862.) Garey 
in den Principles of Pöliticäl Economy (1837;, The Post, Present and 
Future (1848) und den oft citirten Grundlagen der Social Wissenschaft; dann 
Hoffmann und Max Wirth. 
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er Ertrag nur als das Ergebniss des Zusammenwirkens von 
aturkräften mit Arbeit und Capital aufzufassen; derselbe ist 
aber in keiner Beziehung specifisch von anderen Arten des Er- 
trages verschieden. Wäre er ein specifisches Merkmal der Boden- 
cultur, so müsste er immer und tiberall vorkommen; es zeigt 
also einen inneren Widerspruch der Theorie zu behaupten, dass 
diese „Rente" am Anfang und am Ende der Cultur fehle. Auch 
wird die Höhe der Rente keineswegs immer von den, durch 
menschliches Zuthun nicht modificirbaren Qualitäten der Boden- 
fruchtbarkeit bestimmt, sondern häufig — wie bei günstig gele- 
genen Bauplätzen — sind die unfruchtbarsten Böden die ren- 
tabelsten. 

Dazu kömmt zweitens der Fehler der Beobachtung, dass 

im gewöhnlichen Verlaufe die Cultur bei den fruchtbarsten Böden 

beginne und zu den minder fruchtbaren stufenweise übergehe. 

Im Gegentheile wird regelmässig bei der Ansiedelung zuerst der 

am leichtesten urbar zu machende Boden, d. i. meistens ein 

Boden minderer Qualität , und derjenige in Cultur genommen, 

welcher den Verkehrswegen am nächsten liegt. Der beste Boden, 

Waldboden und humusreiches Steppenland, erschwert den Anbau 

80 sehr und erfordert so bedeutende Mittel zur Bewältigung der 

matürlichen Hindernisse, dass er häufig erst in vorgerückten Zeit- 

jperioden und fast inmier später in Angriff genommen wird , als 

Ider schlechte aber leicht zugängliche Boden. Die von Ricardo 

(aufgestellte typische Reihenfolge entfällt damit in ihrer ganzen 

I Bedeutung. 

I Ebenso ist drittens die TJnerschöpflichkeit der Bodenkraft 

(durch die Erfahrungen der modernen Agricultur- Chemie wider- 
liegt. Wir wissen, dass die in der Ackerkrume enthaltenen che- 
mischen Bestandtheile nur zu bald aufgebraucht werden und dass 
auch der beste Boden durch unausgesetzte Bebauung ausgesaugt 
wird, wenn wir nicht durch Arbeit und Capital demselben zurück- 
geben , was wir ihm durch den Pflanzenbau genommen haben. Aus 
dieser unbestrittenen Thatsache ergibt sich aber die Unrichtig- 
keit der Ricardp'schen Theorie in doppelter Beziehung; einmal 
Imit Rücksicht auf die Definition der Grundrente, als „Entgelt für 
die unerschöpfliche Bodenkraft" und dann mit Rücksicht auf seine 
Culturreihe. Denn wäre diese auch historisch zutreffend, so 
müssten doch die Böden der ersten Qualitäten oder Culturperio- 
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den längst veraxmt sein, ehe man zu jener der späteren Perioden 
gelangt; es müssten also auch jene Differenzen des Ertrages, 
welche das Bodenmonopol begründen sollen, längst yerschwim- 
den sein. 

Viertens endlich bedarf es zur Erklärung der Bodenrente 
und des normalen Steigens aller Grrundpreise keiner so künst- 
lichen Annahmen, sondern dieselbe stellt sich als die natürhche 
Folge des Entwicklungsganges der Menschheit und als ökonomisch 
berechtigt dar. Denn, wenn Arbeit und Capital in einer Volks- 
wirthschaft zunehmen, muss auch das Mittel zu deren BescMf- 
tiguug an Werth gewinnen und dieser steigende Werth ist ein 
billiger Entgelt für die Culturkosten, d. i. die im Grundstücke 
capitalisirte Arbeit und für das Bisico des ersten Erwerbers. ^ 

Fällt die Annahme einer specifischen Art des Einkommens 
aus Orund und Boden, so fallen auch alle daraus gezogenen 
Consequenzen. Wir werden zu deren vollständiger Widerlegung 
durch die präcise Formulirung der Eigenthümlichkeiten des 
Grundertrages gelangen. 

§. 88. D ie Höhe des Grundertrages. Der Ertrag des 
Grundes als solcher wird durch den Preis für die Benützung 
?on Grund und Boden nach Abzug und mit Ausschluss aller 
auf denselben direct aufgewendeten Arbeits- und Capitalskräfte 
bestimmt. Der Grundertrag ergibt sich also, indem man aus dem 
gesammten oder rohen Erträgnisse von Grundstücken die Arbeits- 
löhne, Capitalzinse und Unternehmergewinne ausscheidet; er er- 
scheint als „ein üeberschuss, welcher der Nutzung der ursprüng- 
lichen mit Grund und Boden aneignungsß.hig gewordenen 
Naturkräfte" entspricht und der wirthschaftenden Thätigkeit des 
Menschen in ihrer Sichtung auf die äussere Natur zuzuschreiben 
ist. Derselbe verändert sich je nach dem Verhältnisse dea An- 
gebotes, von Grundstücken d. i. der Ausdehnung des productiyen 
Bodens zu der Nachfrage nach denselben, d. 1. der Arbeit in 
Verbindung mit geeignetem Capital. 

1. Was das Angebot betrifft, so hängt die Grösse desselben 
Ton der vorhandenen Menge solcher Grundstücke ab, welche sich 
fOr die bestinmite Culturart gerade eignen und welche innerhalb 
des in* Betracht kommenden Productionskreises (Marktes) nocb 
concurriren können: zwei umstände, auf welche sich das Ent- 
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stehen von eigentlichen Kenten, — wie wir später söhen werden 
— znrückf&hren lässt. Je grössere prodnctive nnd üppige Flächen 
ein Wirthschaftsgebiet besitzt, je mehr dieselben verhältniss- 
mfissig zusammengedrängt sind, oder je mehr die Concurrenz 
des Ängerbotes durch gute Verkehrsmittel örtlich erweitert wird, 
um so niedriger wird aus diesem Gesichtspunkte der durch- 
schnittliche Grundertrag Aller, unbeschadet des steigenden 
Ertrages Einzelner derselben (also unabhängig von den gerade 
im entgegengesetzten Sinne sich bewegenden Beuten) sein. Je 
geringer die Ausdehnung der urbaren Ländereien einer Volks- 
wthschaft ist und je mehr sie zwischen unproductivem Lande 
zerstreut sind, desto höher darf man im Allgemeinen den durch- 
seimittlichen Grundertrag Aller (also wieder mit Ausserachtlassung 
des hohen Ertrages und der Rente Einiger derselben) erwarten. 

Die Minimalgrenze, bis zu welcher die Nutzung von Grund- 
sttcken noch oflFerirt vrird, sollte nach Analogie des Preisgesetzes 
in den Productionskosten liegen; die Ermittlung dieser Grösse 
ist jedoöh bei Grund und Boden nur im übertragenen Sinne zu 
denken. Wenn wohl bei der ersten Ansiedlung die Kosten und 
das Eisico der Niederlassung, Occupation und Urbarmachung 
als Productionskosten gelten dürfen, so tritt doch späterhin im 
Verkehre mit Grundstücken stets die Capitalisirung ihres Er- 
trages durch den Verkehrswerth (Kau^reis) an Stelle dieser 
ursprünglichen Schätzung. Der Productionskosten-Betrag selbst 
verwischt sich also in älteren Volkswirthschaften und bei den 
zahlreichen Besitzveränderungen immer mehr. Die Regenerations^ 
fthigkeit des Bodens, vermöge deren die Natur, wenn ihrem 
Wirken längere Zeit hindurch freier Lauf gelassen wird, wieder 
viele derjenigen Kräfte selbst ersetzt, die durch die Cultur dem 
Boden entzogen wurden, vermindert auch in späteren Stadien 
des Wirthschaftslebens die sonst erforderlichen Productionskosten. 
Und gerade hierin liegen unterscheidende Merkmale zwischen 
Grundstücken, als Trägern der Naturkräfte und Capitalien. 

2. Die Nachfrage nach der Nutzung von Grund und 
Boden erfolgt durch diejenigen Personen, welche ihre Arbeitskraft 
diißsem Erwerbszweige widmen wollen und zugleich über das er- 
forderliche Capital verfugen , um die Bodencultur zu beginnen. 
Öleichgiltig ist dabei, ob diese Verbindung von Arbeit und Ca- 

Keamann. Volkswirthschaftslehre. 13 
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pital mit dem Boden durch selbstständige Unternehmer einge- 
leitet wird oder nicht; immer ist nur die Menge der nachfra- 
genden Arbeiter und Capitalisten massgebend. In dieser Hinsicht 
yriid also unter übrigens gleichbleibenden Verhältnissen der 
jßrundertrag niedrig stehen in Ländern, welche dünn besie- 
delt und capitalarm sind; er wird regelmässig und mit natur— 
esetzlicher Nothwendigkeit steigen, wenn die Bevölkerung eines 
taates zuninunt oder wenn das Capital, welches ja vielfach sogar 
ie Arbeitskraft ersetzt und entbehrlich macht (Maschinenbetrieb, 
ampfcultur), in grösserem Masse vorhanden ist. In allen auf- 
steigenden Yolkswirthschaften erhöht sich also der Grundertrag; 
lin Industrieländern oder Handelsstaaten ist er , wegen der grös- 
iseren Arbeits- und Capitalsvorräthe relativ höher, als in soge- 
/ nannten Agriculturstaaten. 

Die Maximalgrenze der Nachfrage ist auch hier der Oe- 
brauchswerth und die Zahlungsfähigkeit; nur besteht für jenen 
ein eigenthümlicher Massstab. Grundstücke werden nämlich auch 
noch unter sehr ungünstigen Verhältnissen in Gultur genommen, 
wenn ihr Ertrag eben nur den erforderlich gewesenen Arbeits- 
und Capitalsaufwand deckt. In solchen Fällen halten sich also 
Naturkraft und wirthschaftende Persönlichkeit das Gleichgewicht 
und es tritt der Stillstand ein, weil das seif sinterest keine 
Motive ftir den weiteren Kampf um's Dasein bietet. 

§. „§9^ie Qrundrenten. Wenn wir bisher nur den mitt- 
leren Ertrag von Grundstücken in Betracht gezogen haben, so 
handelt es sich schliesslich um die Untersuchung derjenigen Um- 
stände, von welchen in concreten Fällen höhere oder niedere Er- 
trägnisse, also Differenzen im Ertrage, d. i. Grundrenten im 
engeren und eigentlichen Sinne vorkommen. Wir werden aus die- 
ser Untersuchung entnehmen, dass es allerdings specifische Um- 
stände sind, welche diese Art von Eente veranlassen ; allein Um- 
stände, deren grösster Theil vom Menschen beeinflusst und inmier 
voUkonmien beherrscht wird, so dass es ein Irrthum wäre, von 
einem monopolistischen Unrecht im Sinne der Socialisten zn 
sprechen; selbst diese von uns zugegebene Grundrente erscheint 
also nicht als ein Geschenk der Natur, sondern als Ergebniss der 
richtigen ökonomischen Anwendung natürlicher Kräfte. Die Grund- 
rente und ihre Höhe hängt von folgenden Ursachen ab: 
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1. Von der Fruchtbarkeit des Bodens, indem unter sonst 
unveränderten Verhältnissen dasjenige Grundstück weniger Auf- 
wand von Arbeit und Capital erfordert, also aus den Marktpreisen^ 
der Bodenproducte grössere Ueberschüsse für die Bodennutzung! 

-ergeben kann, dessen Beschaffenheit eine bessere ist. 

2. Von der Lage eines Grundstückes mit Bezug auf denf 
Marktort; denn in dem Marktpreise der Bodenproducte liegt! 
jederzeit auch eine Quote für die Transportkosten; derjenige Be-» 
sitzer , dessen Grundstücke dem Marktorte näher liegen , wird bei 
übrigens gleichen Verhältnissen für die Zufuhr des Productes zum 
Marktorte weniger aufwenden als der entferntere, also aus dem 
höchsterzielbaren Preise einen um so grösseren Ueberschuss als 
Rente erhalten. Die örtliche Lage kann aber im wirthsphaftlichen 
Sinne namhaft durch die Verkehrseinrichtungen modificirt werden; 
gute Transportanstalten verringern diesen Bestandtheil der Kosten 
ebenso wie die räumliche Nähe. Daher wechselt die Rente je nach 
den Frachtverhältnissen ^nd wird durch gute Strassen, Eisenbahnen 
u. s. w. wesentlich verschoben. Das „Thünen'sche Gesetz" von 
den um den Absatzort gelagerten Zonen der höchsten Grundrente 
umd des intensivsten Betriebes ist durch die modernen Verkehrs- 
verhältnisse und durch die Anwendung so vieler Conservirungs- 
methoden der Bodenerzeugnisse, welche deren weiten Transport 
ermöglichen, vielfach modificirt worden. 

3. Von der rationellen Bewirthschaftung. Da in der 
Bodencultur die Aufwendung von Arbeit und Capital sehr ver- 
schiedene Erfolge hat, je nachdem sie quantitativ und qualitativ 
im richtigen oder unrichtigen Verhältnisse vorgenommen wird, 
so erzielt derjenige Grundbesitzer die höchste Rente, welcher aus 
einem gewissen Brutto-Ertrag den percentuell höchsten Netto- 
Ertrag zu ziehen versteht. In der Bodencultur verdoppelt sich 
keineswegs mit dem Kostenaufwande auch das Erträgniss, son- 
dern es gibt eine Grenze, bis zu welcher Arbeit und Capital re- 
lativ am meisten das Einkommen des Besitzers steigern, während 
wenn diese Grenze überschritten wird, sogar eine Abnahme der 
Rentabilität eintritt. ' 

4. Von der specifischen Eignung eines Grundstückes zu 
besonderen Culturz wecken, der Seltenheit dieser Eignung und 
der richtigen Verwerthung derselben. Auch hier liegt die grössere 

13* 
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Beute in dem vollständigeren Ausnützen der gegebenen Mittel 
und muss mit der Seltenheit steigen, weil dadurch der bestehendea 
Nachfrage ein um so beschränkteres Angebot entgegengehaltea 
wird, also die Preise auch vollständig bis zur Grenze des 6e- 
brauchswerthes gesteigert werden können. 



Fünftes Capitel. 

Die Gesetze des Arbeltslohnes. 

§^90. Die Höhe des durohsolmittliohen Arbeits- 
lohnesr i^en früheren Ausführungen gemäss , dürfen wir uns 
darauf berufen, dass der Arbeitslohn der Preis der für ein 
wirthschaftliches Unternehmen direct aufgewendeten 
menschlichen Thätigkeit ist. Die Höhe des durchschnittlichen 
oder mittleren Arbeitslohnes hängt also vom Angebote der Ar- 
beit und von der Nachfrage nach derselben ab ; deren besondere 
Modificationen müssen wir noch etwas näher betrachten. 

.Vor Allem darf nicht übersehen werden, dass der Ausdruck 
„dmchschnittliche" Lohnhöhe ungenau ist und die Theprie mit 
dem praktischen Leben in viele Widersprüche setzt. Die Lohn- 
höhe kann nur aus dem Angebot und aus der Nachfrage für 
jene concrete und specielle Arbeit entstanden gedacht werden^ 
um deren Verrichtung es sich eben handelt. Es ist also höch- 
stens bei den gemeinsten Arbeiten im Taglohne , bei welchen 
durchaus keine besonderen Fertigkeiten und Kenntnisse voraus- 
gesetzt werden , möglich , dass eine grosse Menge von gleich- 
artigem Arbeitsangebot mit einer grossen Nachfrage ausgleichend 
zusammentrifft. In allen anderen Fällen besteht aber das ge- 
«anmite Arbeitsangebot eigentlich aus sehr vielen einzehien An- 
geboten von specifischen Arten der Thätigkeit, deren Eine nicht 
willkührlich durch die Andere substituirt werden kann, sondern 
welche zumeist strenge gegen einander abgegrenzt bleiben; das 
Nämliche gilt von der Nachfrage. Wir haben also beispiels- 
weise im gesammten Arbeitsangebote einer Volkswirthschaft das- 
jenige der Spinner, welches nur die analoge Nachfrage der Spin- 
nereibesitzer befriedigen kann, jenes der Maschinenschlosser, wel- 
chem nur die Maschinenfabrik Beschäftigung gibt u. s. w. , ohna 
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dass ein gegenseitiger Ausgleich zwischen dem Ersteren und 
Letzteren stattfände. Deshalb gibt es in Folge der vielen real 
verschiedenen Sphären von Angebot und Nachfrage nicht Einen 
•durchßchnittlichen Lohn, sondern ebensoviele, als es Ai-ten der 
Arbeit gibt. 

Im Allgemeinen wird das Angebot der Arbeit flurch die 
für das bestimmte Wirthschaftsgebiet in Betracht kommende 
Bevölkerung und durch deren durchschnittliche Arbeitsleistung 
gegeben. Die Arbeitslöhne müssen daher, mit Eücksicht auff" 
diesen Factor, im Durchschnitte fallen, wenn unter sonst unverJ 
änderten Verhältnissen die Bevölkerung zuninmit und sich dichter 
um den Arbeitsmärkt gruppirt, oder wenn sich unter der vor- 
handenen Bevölkerung ein grösserer Percentualtheil einer be- 
stimmten wirthschaftlichen Arbeit zuwendet (insbesondere Frauen- 
und Kinderarbeit) oder einen grösseren Theil des Lebens zur 
Arbeit verwendet (Verlängerung der Arbeitszeit) oder im mate- 
riellen und intellectuellen Sinne mehr leistet (Steigerung der 
Arbeitskraft, Tüchtigkeit, Arbeitstheilung etc.). — Die Wirkung 
dieser Einflüsse auf die mittlere Lohnhöhe ist durch inductive 
Beobachtung und durch das wohlbewusste Vorgehen der Ar- 
beiterpartei 'Selbst constatirt.*) Wir dürfen indessen , um Miss- 
verständnissen vorzubeugen , nicht übersehen , dass die Lohn- 
höhe; welche der Einzelne erreicht und die später zu erörternden 
Arbeitsrenten von diesen Umständen oft im entgegengesetzten 
Sinne berührt werden, während dieses Gesetz eben nur für den 
Durchschnittslohn in der bestimmten Arbeit gilt. 

Die Nachfrage nach Arbeit liegt, wie wir schon oben 
(§. 40) nachgewiesen haben, nur in dem Capital, welches den 
Arbiter beschäftiget und höchstens vorübergehend durch den 
— ^edit ersetzt werden kann (§. 63). Je grösser die Vorräthe von 
disponiblen Capitalien, namentlich aber von den für gewisse Ar- 
beitszweige brauchbaren besonderen Capitalien in dem bestimmten 
Wirthschaftsgebiete werden, und in einen je vollständigeren Zu- 
stand producKver Verwendung dieselben durch alle Mittel des 



*) Die Geschichte der (im zweiten Buche zu behandelnden) Arbeiter-Ck)a- 
Utionen liefert reiches Materiale und viele Belege für diese Behauptung. 
X>ie Arbeiter fordern Einschränkung der Arbeitszeit, Enthaltsamkeit von ge- 
^Wissen Mitteln zur Steigerung der Arbeitsleistung u. s. w., um das Angebot 
^er Arbeit zu vermindern , also die Löhne zu steigern. 
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wirthschaftlichen Verkehres gelangen, desto höher mnss im All- 
gemeinen der mittlere Arbeitslohn steigen. Es ist mit Bücksicht 
auf diesen Satz wohl leicht einzusehen , dass die Interessen des 
Arbeiterstandes selbst zur Gapitalbildung hinlenken und in dem 
Gapitalismus unserer Zeit einen günstigen Genossen, nichteinen 
Feind ilves Wohlstandes erblicken sollten. 

§^ 91. Der niedrigste Arbeitslobn. Der niedrigst» 
Stand des Arbeitslohnes oder das Minimum, bis zu welchem der 
Arbeiter seine Tbätigkeit noch anbieten kann, liegt in den Pror 
ductionskosten des Arbeitslebens. Der Arbeiter hat regelmässig 
die Wahl: seine Kräfte Anderen zum Gebrauche zu überlassen, 
oder sie in einer selbstständigen eigenen Unternehmung zu verwer- 
then. In jenen Ausnahmsfällen, wo keine dieser beiden Alternativen 
ausführbar ist ,' geht allerdings seine Arbeitskraft nutzlos ver- 
loren; denn dieselbe ist nicht zu conserviren und unterscheidet 
sich durch dieses wesentliche Merkmal von anderen wirthschaft- 
lichen Kräften. Allein je seltener diese Ausnahmsfälle werden 
— und es ist Aufgabe einer gesunden WirthschaftspoUtik die- 
selben immer seltener zu machen -^ desto vollständiger gilt die 
oben erwähnte Minimalgrenze, d, h. desto mehr erreicht der Ar- 
beiter die wirklichen Gestehungskosten des Arbeitslebens. 

Zu denselben gehören nun mehrere Bestandtheile. 

a) Die bedeutendste Quote bildet dasjenige, was den her- 
kömmlichen Unterhalt des Arbeiters selbst betrifft. Der Ar- 
heiter muss durch den Lohn mindestens seine, nach Stand, Zeit 
und Oertlichkeit gewöhnlichen Lebensbedürfnisse (Standard oflife) 
zu befriedigen vermögen. 

b) Dazu kömmt aber, dass er auch eine Familie begründen 
und für einen späteren Ersatz seiner eigenen Persönlichkeit Vor- 
sorgen muss, also eine Quote als Beitrag für den Hausstand 
fordert. Dieser Anspruch ist sowohl subjectiv vom Standpunkte 
des Arbeiters, als objectiv im volkswirthschaftlichen Sinne voll- 
kommen berechtigt. Subjectiv deshalb, weil jeder Mensch bis zur 
Erreichung seiner Arbeitsfähigkeit einen bald grösseren bald ge- 
jingeren Aufwand von Kosten (für seine physische Entwicklung, 
Erziehung u. s. w.) erfordert , welche durch seinen Arbeitslohn 
gewissermassen verzinst und ersetzt werden, oder was dasselbe 
ist, in einer Lohnquote ihre Deckung finden sollen, welche wieder 
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die Entwicklung und Erziehung einer künftigen Generation er- 
möglicht. Objectiv darum, weil es im Interesse der ganzen 
Volkswirthschaft und des Culturfortschrittes der Menschheit liegt, 
für den Bestand und eine naturgemässe Zunahme der Bevöl- 
kerung die erforderlichen materiellen Mittel im Lohne zu be- 
schaffen. 

c) Der Arbeiter muss in seinem Einkommen endlich einen 
Tbeil zu dem Zwecke fordern, um sich selbst auch dann erhalten 
;u können, wenn seiüe Arbeitskraft nicht mehr ausreicht, um 
Lurch dieselbe seine Existenz zu decken, er muss also für Inva- 
idität, Alter oder Krankheit versorgen. Diese Vorsorge kann 
geschehen durch regelmässiges Ersparen eines Capitales, welches 
für dergleichen Fälle ausreicht (Selbstyersicherung) oder durch 
Sicherstellung des Unterhaltes während der Arbeitsunfähigkeit 
durch Begründung eines Anspruches an Andere (Assecuranz-, 
Pensions - Institute u. s. w.). Die wirkliche Höhe aller hier 
erwähnten Bestandtheile , daher auch des gesammten Lohnes 
muss, wie es kaum einer näheren Erörterung bedarf, nach Zeit 
und Oertlichkeit fortwährend wechsehi; nationale imd klimatische 
Momente, die Gewohnheiten, Sitten und die Anschauungen über 
das Herkömmliche , die Höhe der Lebensmittel- , Wohnungs- 
und Waarenpreise , dies und vieles Andere wirkt fortwährend 
modificirend auf die Arbeitslöhne ein. Wir werden noch darauf 
zurückkommen , inwiefeme die Arbeiter selbst durch richtige 
Beherrschung dieser Momente die Lohnregulirung in ihrer Hand 
haben. 

§. 92. Der höchste Arbeitslohn. Die oberste Grenze, 
welche Her Arbeitslohn dauernd und regelmässig nicht über- 
steigen kann , ist ebenfalls durch die Anwendung des Preisge- 
setzes bestimmt. 

Das Capit.al wird nur dann und nur soweit die Nachfrage 
nach einer bestimmten Arbeit pflegen , d. h. den Arbeiter be- 
schäftigen , als durch die Arbeitsleistung voller Ersatz für den 
Capitalverbrauch geschaffen wird. Der Gebrauchswerth des Ar- 
beiters wird also durch dessen Leistungsfähigkeit bestimmt 
und der Arbeitslohn kann in dieser Hinsicht ein um so höheres | 
Niveau erreichen, je tüchtiger der Arbeiterstand wird. Physische ^ 
Stärke, Intelligenz, Bildung und Geschicklichkeit heben deshalb 
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sowahl den mittleren Lohn im Allgemeinen, als auch den ein* 
zelnen Arbeitslohn und die Arbeitsrente. 

Andererseits bildet die Zahlungsfähigkeit der nach Ar* 
beit nachfragenden Personen eine Begrenzung des höchsten Lohn- 
standes. Die Zahlungsfähigkeit hängt zwar in letzter Linie von 
dem disponiblen Capitale ab; allein bekanntlich werden nicht 
immer alle. vorhandene Capitalien wirklich in active Verwendung, 
und am allerwenigsten werden sie stets in den Zustand der pro- 
ductivsten Verwendung gebracht. Dies geschieht durch das 
Unternehmen und den Credit ; daher wird die Maximalgrenze des 
Lohnes nicht blos durch Vermehrung des Capitales, sondern 
auch durch die Heranbildung eines eigenen intelligenten Standes 
von Unternehmern erhöht, welche die zerstreuten, gar nicht oder 

I schlecht angewendeten Capitalien zur Arbeitsnachfrage hinlenken. 
Es ist dies ein Umstand, dessen Berücksichtigung in der socialen 
Frage nicht genug betont werden kann, und welchen die Arbeiter- 

[ fahrer ganz übersehen , wenn sie von dem Widerspruche der 
Interessen zwischen Arbeiter und Unternehmer oder gar von der 
gänzlichen Beseitigung des Unternehmens eine Verbesserung der 
Lage der arbeitenden Classen erwarten. 

§. 93. Arbeitsrenten. Beim Arbeitslohne treten, ähnlich 
wie tfeim Oinndertrage in den einzelnen Fällen, aus deren Aus- 
gleichung sich eben die mittlere Lohnhöhe ergibt. Umstände ein, 
welche Unterschiede der Lohnhöhe, Differenzen des Einkommens 
aus diesem Zweige, d.i. Arbeitsrenten begründen. Die Be- 
dingungen flir das Entstehen der Arbeitsrenten sind analog jenen 
der Grundrenten. Dieselben lassen sich auf nachstehende Momente 
zurückführen : 

1. Persönliche Befähigung des Arbeiters, in Folge 
deren die concrete Arbeit, far welche ein bestimmter Lohnsatz 
besteht, von dem befähigteren Arbeiter mit geringerem Aufwände 
vollbracht wird, als von anderen, so dass er bei absolut gleicher 
Entlohnung doch in der gleichen Zeit mehr verdient, als seine 
Concurrenten, oder indem der befähigtere Arbeiter bei gleichem 
Aufwände eine bessere und werthvoUere Arbeit leistet, als an- 
dere, mithin eben&lls seinen Lohn erhöht. 

2. Richtige Ausbildung und Geschicklichkeit des 
Arbeiters , welche namentlich die Kosten der Erwerbung und 
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Aneignung gewisser Fertigkeiten zu höherer oder minder hoher 
Verwerthung gelangen lässt. Dies gilt sowohl in Bezug auf die 
der Individualität und den natürlichen Anlagen entsprechende 
Wahl des Berufes, als auf die Wahl einer solchen concreten 
Arbeit, welche gerade in dem gegebenen Zeitpunkte stark be- 
gehrt wird. Daraus erklärt sich das höhere Lohneinkommen 
Jener , welche einen Berufszweig gewählt haben , für* welchen sie 
besonders talentirt sind, gegenüber den oft nur künstlich errun- 
genen Fertigkeiten Anderer, die wenig Talent dafür mitbringen. 
Das Einkommen pflegt hier um so grösser' zu werden, je grösser 
das Bisico des Misslingens ist. 

3. Seltenheit specifischer Eigenschaften für einen 
gewissen Arbeitszweig, indem durch dieselben ein natürliches 
Monopol b^ründet wird , welches den Arbeitslohn bis zur Ma- 
limalgrenze des Arbeitswerthes hinauftreibt. 

Nebeniimstände, für welche eine Entschädigung im 
höheren Lohne gesucht wird, liegen in den voraussichtlichen Un- 
terbrechungen der Arbeit, in der Unannehmlichkeit derselben,* 
in dem Vorurtheile gegen deren Verrichtung u. s. w. Hiebei 
kann aber nicht wohl von dem Vorkommen einer Arbeitsrente 
gesprochen werden , sondern es sind Analogien zu den früher 
(§. 52) besprochenen Ausnahmen vom allgemeinen Preisgesetze. 

§. 94. Verliältiiiss der ökonomisolieii zu den so- 
cialisttsoE^ Lohngesetzen. — Bastiat tuid Sohulze- 
Delitzsoh. — Wir haben bisher die Entwicklung des Arbeits- 
lohnes als das Ergebniss einer ganz natürlichen Preisentwicklung 
kennen gelernt. Der Arbeitslohn nimmt hier aus dem gesammten 
Ertrag' des Unternehmens, denjenigen Theil , welcher für die 
menschliche Thätigkeit entfällt und lässt allen übrigen bethei- 
ligten Factoren, was ihnen zukömmt. Es ist nicht nothwendig, 
nochmals ausführlich auf die Einseitigkeit der socialistisch-com- 
munistischen Richtung zurückzukommen ; dieselbe will eben durch] 
Staatshilfe und Reform der Gesellschaft das gesammte- Einkom- 
men auf Lohn reduciren, statt das ökonomische Gesetz frei walten 
zu lassen. 

Den Irrthum jener Anschauungen und den Uebergang zu 
der richtigen Auffassung vermittelte zuerst Fr6d6ric Bastiat, 
indem er die Nothwendigkeit wirthschaftlicher Reformen 
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als dasjenige Mittel andeutete, welches genügt, um die vermeint- 
liehen üebelstände der Gesellschafts-Ordnung zu beheben. Eine 
gewaltsame Umgestaltung der menschlichen Gesellschaft als schäd- 
lich vermeidend, verlangt er Freiheit der volkswirthschaft- 
lichen Bewegung, und weist damit auf die bald bewährten 
Grundsätze der Selbsthilfe und Selbstthätigkeit hin. Wenn ein- 
mal im Volke das Bewusstsein hervorgerufen ist, dass es nur 
durch natürliche Mittel der Wirthschafts-Ent Wicklung glücklich 
werden könne, wünscht Bastiat dessen Emancipation von dem 
Einmengen der Begierung in alle Wirthschaftsfragen. Namentlich 
beweist er mit schlagenden Argumenten, dass ein Widerstreit 
der Interessen der verschiedenen Classen bei einer volkswirth- 
schaftlich wohl organisirten Nation nicht stattfindet, sondern das» 
das Wohl jedes einzelnen Standes auf jenem aller übrigen Classen 
beruht. Das scheinbare Gedeihen des Capitalisten auf dem Buine 
des Arbeiterstandes wäre nur sehr schwankend und vorübei^ehend, 
da ja überhaupt eine Gesellschafts-Classe mit der anderii durch 
das Band des Verkehrs, durch Consumtion und Prodnction innige 
zusanmienhängt. Die „Harmonie der Interessen" oder der ökono- 
mischen Gesetze besteht aber darin, dass diese insgesammt nach 
einem gemeinsamen Ziele: der stetigen VervoUkonmmung des 
menschlichen Lebens streben. 

Auf dem hier angedeuteten Wege und in richtiger Erkennt- 
niss der grossen praktischen Erfolge , welche das selbstthätige Vor- 
gehen für die natürliche ßeguürung der Arbeitslöhne und fRr 
die Verbesserung der socialen Lage in England und Belgien 
schon damals gebracht hatte, zeigt endlich Schulze-Delitzsch 
(1849) in Deutschland, wie sich ein guter Theil der socialistisch 
conmiunistischen Forderungen in Betreff des Lohneinkonmiens 
sehr wohl verwirklichen lässt, wenn man dieselben nur in die 
natürliche und allmälige Entwicklung des Arbeiterstandes ein- 
fugt, wenn man die Eeform nicht von oben, vom Staate und 
der Gesellschaft hinab zu den Gliedern, sondern von unten, von 
den Arbeitern und Staatsbürgern hinauf zum ganzen Volke durch- 
zuführen sucht. 

Um die verschiedenen erforderlichen Lohnbestandtheile dem 
Arbeiter ungeschmälert zu erhalten und die Selbstständigkeit des 
Arbeiters zu gewährleisten, unterstützt er einen Theil der natür- 
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liehen Lohnentwicklung. Von den Erfahrungen geleitet, welche 
maü in England (insbesondere an den Pionieren von Kochdale) 
machte, und welche zumeist durch V. A. Hub er in Deutschland 
bekannt wurden, stellte sich Schulze-Delitzsch die Lösung der 
Arbeiterfrage auf dem Wege der Eeform des Klein-Handwerkes 
zur Aufgabe; er gibt zu, dass die Grossindustrie in der modernen, 
Volkswirthschaft dem Handwerke die Concurrenz unmöglich macht, 
weil vom Bezüge des KohstoflFes, der Werkzeuge und Maschinen 
angefangen bis zum Absatz der fertigen Waare jene über die 
grössten Vortheile verfügen kann, welche diesem verschlossen 
sind. Allein er hoflFt, durch die, auf Selbsthilfe des Arbeiter--! 
Standes und auf dem Gedanken solidarischer Haftung begründeten 
Associationen die eigene Ejraft des Arbeiters in solchem Massei 
zu heben, dass derselbe getrost den Kampf mit dem grossen 
Unternehmen beginnen könne. Zweck dieser Associationen ist 
im Allgemeinen die stete Verwerthung der Arbeitskraft und die 
bestmöglichen NutzeflFecte aus dem erworbenen Lohne für das 
Leben des Arbeiters zu ziehen; und so gruppiren sich dieselben 
nach Massgabe ihrer besonderen wirthschaftlichen Aufgaben in 
drei Arten: 1. distributive Genossenschaften (Consum- und 
EohstoflF- Vereine) ; 2. Credit vereine (Volks- oder Vorschuss- 
bSnken), nebst den sogenannten „latenten^ Genossenschaften (für 
Wohnungszwecke etc.); und 3. eigentlich gewerbliche oder 
productive Genossenschaften (Productiv- Associationen, Maga-^ 
zins- Vereine etc.). Durch diese Vereine, welche den Gedanken 
der unmittelbaren Staatshilfe, des Almosens und der Unter- 
stützung strenge ausschliessen, wird Bastians ^Selbsthilfe und 
Seibstthätigkeit" am schönsten zur Geltung gebracht. Wir werden 
die Einzelheiten der Organisation an passender Stelle später be- 
sprechen, und zeigen, dass in der Entwicklung des modernen 
deutschen Genossenschaftswesens eine der vollendetsten Formen 
des Ueberganges vom Kleingewerbe zur Grossindustrie gefanden 
worden ist. 

Durch diese Institutionen ist nun zwar die Lösung der 
Arbeiterfrage als solche nur um einen kleinen Schritt weiter ge- 
bracht; allein dieselben deuten doch immerhin den Weg an, 
auf welchem die socialistische und die volkswirthschaftliche Partei 
mit einander versöhnt werden könnten. Aus diesem Gft'unde und 
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liegen der höchst beachtenswerthen praktischen Erfolge der 
Schulze-Belitzsch'schea Associationen verdienen dieselben schon 
[in der theoretischen Darstellung der Lohnfrage ihren Platz. 



] 



Sechstes Capitel 

Die Gesetze des Capitalzlnses. 

§,.35^D6r Oapltalzlns und die Bestandtheile des- 
selben. Der Gapitalzins ist der Preis, welcher dem Capi£a- 
listen für die üeberlassung des Gapitales zu einem Unternehmen 
gewährt wird; also kurz gesagt: der Preis der Capitalnutzung. 
'Derselbe tritt objectiv als Ueberschuss der Production auf, der 
für denjenigen entfällt, welcher „die Kosten der Production vor- 
^ ' gestreckt hat^ und erscheint als Entschädi^ng für die Enthalt- 
samkeit des Gapitalisten; denn es setzt stets Enthaltsamkeit 
voraus , nicht das Gapital selbst zu verbrauchen , sondern sich 
mit dem Ergebnisse seiner mehr oder weniger dauernden wirtb- 
schaftlichen Verwendung, sei es in der eigenen oder in einer 
fremden Wirthschaft zu b^nügen. 

Noch ungenauer und noch mehr den thatsächlichen TA'- 
hältnissen widersprechend wie bei ürundertrag und Arbeitslohn 
iat es , beim Gapitalzinse im Allgemeinen eine mittlere Höhe 
oder einen durchschnittlichen Stand anzunehmen. Die Capitalien 
sind so ausserordentlich mannigfaltig ^ dass jede specielle Art 
derselben eben nur der gleichartigen speciellen Nachfrage, aber 
keiner anderen als dieser, zu genügen vermag. Ein bestimmtes 
€apital, z.B. Gebäude, entspricht eben nur dem bestimmten 
Bedürfnisse nach Wohnung, Unterkunft u. s. w., kann aber nicht 
dem vielleicht gleichzeitig auftauchenden Verlangen nach Roh- 
stoffen oder Geldcapitalien u. dgl. irgendwie abhelfen. Da sich 
nun höchstens von den umlaufenden Gapitalien, und zwar wieder 
nur von den fungibelsten oder circulationsfähigsten derselben eine 
rasche Umwandlung einer Art in eine andere erwarten lässt, so 
kann auch nur bei diesen eine sogleiche Nivellimng der Preise 
ihrer Benützung eintreten. Für die schwerfälligen stehenden 
Capitalien aber gilt die durchschnittlilshe Höhe des landesüblichen 
Zinses nur in sehr beschränktem Sinne und jedes dieser Capi- 
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talien muss je nach den conoreten Zeit- und Ortsyerbältnisseu 
eine selbstständige' Höhe des Nntzungswerthes zeigen. Nach län- 
geren Zeiträumen tritt zwar das Bestreben der Nivellimng auch 
bei diesen Capitalien auf, allein die wirkliche Durchführung der 
Nivellirung ist eben nur langsam möglich, sie wird durch den Credit 
zwar beschleunigt, aber trotzdem ist es richtiger, nicht von einem 
durchschnittlichen Capitalzins überhaupt, sondern von der jewei- 
l^en mittleren Höhe des Zinses eines jeden einzelnen Gapitales 
zu sprechen. Wir haben uns alsq einen durchschnittlichen Mieth- 
zins der Gebäude, einen durchschnittlichen Ertrag der stoffv^er- 
ed^hijien Gewerbe, einen durchschnittlichen Leihzins der Geld- 
eapibilien (Geldzins, Disoonto) u. s. w. als gesonderte Grössen vor- 
zustellen, auf welche die nun zu erörternden Factoren massgebend- 
einwirkBu. Eine gleiche Höhe dieser verschiedenen Zinse ist 
aber schon aus den bisher besprochenen Ursachen nicht zu er^ 
warten und die Verwechslung des allgemeinen Begriffes „Ca- 
pitalzins", mit dem besonderen Begriffe „Geldzins**, welcher im 
gewöhnlichen Leben so häufig isu begegnen ist, widerspricht den 
testen Grundsätzen der Yolkswirthschaftslehr^. 

Aber auch in anderen Beziehungen ist der Capitalzins nicht 

so leicht zu erkenneh und wissenschaftlieh zu beobachten, als häufig 

angenommen wird. Der Capitalzins tritt in den seltensten Fällen 

von den übrigen Zweigen des Einkommens gesondert , oder als 

„reiner Capitalzins" auf. Meistens finden sich Arbeitslöhne und 

Unternehmergewinne, so gut wie Grunderträge mit demselben 

Termengt, ohne dass deren Ausscheidung auf inductivem Wege 

laC^Mch wäre. Bei dem Eigengebrauche eines Capitales ver-' 

mögen wir uns salbst kaum Bechetischaft darüber abzulegen^ 

w^elcher Antheil unserer Arbeit u. s. w. an dessen BentabiUtät 

sUBUSchreiben ist. Das Gleiche gil^ von der üeberlassung der 

Oapitalnutzung an Andere; die Yermiethung des Gebäudes, die 

Verleihung des Geldes schliesst Arbeiten, wie das Aufsuchen 

der besten Verwendung, der grössten Sicherheit , des Einhe- 

hens der Zinse u. s. w. in sich, welche ihren selbstständigen Lohn 

federn. Noch jiel grösser wird dieser Antheil in denjenigen 

Unternehmungen, zu welchen grosse Umsicht, Intelligenz und 

Speculationsgeist erforderlich sind und bei denen die Trennung 

des Ertrages für diese intellectuellen Verdienste von dem Capital- 

ainse oft absolut unmöglich wird. Auch in dieser Beziehung be« 
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gegnet man deshalb im gewöhnlichen Leben ganz irrigen Auf- 
fassungen über anomal hohe Zinse. 

Endlich übersieht man leicht die Verschiedenheit derjenigen 
wesentlichen Bestandtheile , aus welchen jeder Capitalzins zu- 
sammengesetzt ist. Der Ertrag des Capitales besteht immer 
o) aus einem Elemente, welches die reine Entschädigung des Ge- 
brauches enthält und als Zins im engeren Sinne bezeichnet 
werden kann; b) aus einem Theile, welcher die mit dem Ge- 
brauche von Capitalien verbundenen Gefahren des Verlustes oder 
[der Zerstörung derselben decken soll, d. i. der Assecuranz- 
quote und c) endlich einem Theile, welcher die Capitalien selbst 
ersetzen muss, wenn sie durch regelmässige Verwendung abge- 
nützt, verbraucht oder untauglich werden, d. i. der Amorti- 
pationsquote (Abschreibung). Jeder dieser Bestandtheile wird 
von andern. Ursachen beeinflusst, welche man näher untersuchen 
muss, um die Höhe des Capitalzinses im Ganzen richtig zu ver- 
stehen. 

§- 9fL Die Höhe des Capitalzinses und dessen 
Sohwanknngen. Von den drei eben erwähnten Theilen wird 
nur der erste, der Zins im eogeren Sinne (der eigentliche Kern 
des ganzen Capitalzinses) von dem Freisgesetze direct bestinmit. 
Dasjenige, was der Capitalist für die Nutzung seines Capitales im 
Angebote der Verleihung desselben fordert und was der Nach- 
fragende dafür bewilliget, ist das Ergebniss des Verkehrs und 
unterliegt allen Gesetzen des Marktes, so dass auch die Tendenz 
der Nivellirung mit der früher schon besprochenen Beschränkung 
für diesen ^estandtheil wahrzunehmen ist und der landesübliche 
Zinsfuss demselben noch relativ am nächsten liegt. Dieser Theil 
des Capitalzinses muss also, wenn die übrigen Verhältnisse un- 
verändert bleiben, steigen, sobald die Nachfrage zunimmt. Dia 
' Nachfrage wird aber hier zunächst durch die nach Beschäftigung 
suchende Arbeit, dann durch das auf Credit begründete Unter- 
nehmen vertreten. Durch die Arbeit, indem bekanntlich das 
Capital allein im Stande ist, die Arbeit zu ernähren, so dass 
Jeder, der arbeiten will, Capital benöthigl. Nimmt q.lso die Be- 
völkerung in einer Volkswirthschaft zu oder sucht die vorhandene 
^ Bevölkerung mehr zu leisten, wird sie thätiger und wirthschaftet 
-^ sie intensiver, so benöthigt sie mehr Capital. Durch das Unter- 
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nehmen, weil dieses, obgleich es die Capitalien nicht direct be4 
schäftiget, dennoch die schon besQhäftlgten einer höheren Pro-I 
ductivität in der Arbeit zuführt, also wirksamere Nachfrage zu 
pflegen vermag. — Grund und Boden als solcher, d. h. mit 
Ausschluss der Meliorationen u. s. w., tritt in der Nachfrage 
nach Capital nur mittelbar durch die Arbeit oder das Unter-' 
nehmen auf und übt daher niemals primäre Wirkungen auf die 
Höhe des Zinsfiisses aus. Umgekehrt wird, unter sonst gleich- 
bleibenden Umständen, der Capitalzins fallen, wenn der Capital- 
vorrath eines Landes zunimmt,, also in Zeiten grosser frucht- 
bringend angelegter Erwerbe, allseitiger Sparsamkeit oder sorg- 
samen Hervorsuchens und aufmerksamer Verwendung jedes, auch 
des kleinsten vorhandenen Capitales, oder wenn die oben er- 
wähnten, eine Steigerung bewirkenden Momente einem entgegen- 
gesetzten Zuge folgen: Arbeitermangel, Unternehmungslosigkeit 
u. s. w. 

Der zweite Bestandtheil die Assecuranzquote, ist ihrer 
Bestimmung gemäss von ganz änderen Ursachen beeinflusst. Da 
dieselbe lediglich die Deckung eventueller Verluste und Zer- 
^örungen bezweckt, so wird sie je nach der grösseren oder ge- 
ringeren Wahrscheinlichkeit dieser auch höher oder niederer be- 
messen werden. Die Wahrscheinlichkeit des Verlustes nun hängt 
von sehr verschiedenen concreten Umständen ab; so von der 
A.rt des Capitales, indem bei einigen Capitalien mehr natjürliche 
Sicherheit besteht, als bei anderen (vermiethete Häuser im Ver- 
fleiche zu verliehenen Möbeln oder Maschinen), von der Eechts- 
flege und der Verwaltung, insbesondere Sicherheitspolizei des 
itaates oder der Localität, wo die Verwendung des Capitales 
stattfinden soll (Geldverleihung im Oriente gegenübej jener in 
den occidentalen Staaten mit gutem Executionsverfahren, Häuser- 
tniethe am Lande im Verhältnisse zu jener in der Grosästadt 

(mit guten Löschanstalten), von der Persönlichkeit und dem 
Bechtssinne der ganzen Bevölkerung, sowie den besonderen Sicher- 
stellungen, welche mit der Verleihung verbunden sind (hoher 
\ Zins im Mittelalter im Vergleiche mit jenem in der Gegenwart, 
verschiedener Zins beim Darlehen gegen Wechsel und gegen 
Pfandbrief). 

• Die Amortisationsquoten oder Abschreibungen sind 
ebenfalls von dem Preisgesetze unabhängig und nur durch 
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die Art des Capitales bedingt. Je selmeller dasselbe im regel- 
mässigen Gebrauche abgenützt wird, desto h&h^r müssen sie ge- 
rechnet werden, um wirklich den Ersatz des verbrauchten Theile» 
regelmässig zu bieten. So ist die sog. Beädifications- Quote als 
Bestandtheil des Gebäudezinses viel niedriger als beispielsweise 
derjenige Theil, welchen man einem Lohnfuhrwerker für die Ab- 
schreibung von Pferden und Wagen in der Miethe bezahlt u, s. w. 
Die Höhe des gesanmiten Capitalzinses wird also von Ur- 
sachen veranlasst, deren jede ihren eigenthümlichen, von der 
andern unabhängigen Verlauf nimmt. Für das Gesaipmtergebniss 
derselben gelten aber dennoch die Maximal- und Minimal- 
enzen des Preisgesetzes. Der Capitalzins einschliesslich aller 
estandtheile kann dauernd nicht über den Gebrauchswerth des 
apitales steigen, d. h. wenn die Verwendung eines Capitaiedi 
Osten verursacht, welche dem späteren Ertrage insbesondere im 
Vergleiche mit andern möglichen Verwendungen nicht entsprecliea, 
so zieht sieh die Nachfrage von diesem Capitale zurück/ ohne 
Bücksicht darauf, ob die Höbe der Kosten aus Asseeuraaz, Ab- 
sohreibung oder was immer fiir Gründen hervorgeht. Dasselbe 
findet , wie msui leicht einsieht , bei der Zahlnngsfähigkeit als 
Grenze der Nachfrage statt. Was die in der Gfenze der Pro- 
ductionskosten gelegene Beschränkung des Angebotes von Gapitaliea 
betrifft, so ist dieselbe wohl nur vergleichsweise festzustellen; ein- 
mal insoferne, als man die Entbehrung des unterlassenen eigenen 
Verbrauches gegen den Nutzen abw%t, welchen die Verleihung 
schafft,' dann indem von Jedermann die Schwierigkeiten in Betracht 
gezogen werden, welche der Vermehrung der Gapitalien überhaupt 
und dem Ersparen beim Einzelnen entgegentreten. Deshalb steigt 
diese Minimalgreiize des Zinsfusses wenn der Deberschuss abnimmt, 
welchen das ganze Volk über seine absolut notbwendigen Be> 
dferfhisse hinaus producirt (Boscher). 



i 



§.^.^ Gapitalrenten. Auch bei dem C^ipitalzinse konunen 
im normalen Verlaufe Differenzen des Ertrages, d. h. eigentliche 
Beuten vor, deren Erklärung unschwer zu finden ist und welche 
mit dem Steigen der wirthschaftlichen Cultur inuner häufiger 
werden. Dieselben hängen ab; 

1. Von der relativen Fruchtbarkeit des Capitales. 
Die verschiedenen Arten des Capitales sowohl, als einzelne Ca«^ 
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pitalien derselben Art bringen einen sehr verschiedenen Grad 
der Sentabilität mit sich, welcher mit ihrer eigenthümlichen na- 
türlichen Beschaffenheit zusammenhängt. Geldcapitalien und über- 
haupt umlaufende Capitalien sind aus den oben angedeuteten 
Gründen rentabler, als stehende ; Gebäude und Maschinen, welche 
in der Industrie verwendet werden, rentiren regelm^ässig besser 
als solche in der Landwirthschaft u. s. w. 

2. Von der sjL&cifischott und coltonen Brauchbarkeit 
eines Capitales zur Befriedigung nsiJiw«ndiger-J2deiL.allggmBin 
YfnjblinmftTidflr ftdpr momentan gesteigerter Bedürfnisse. Auch 
für das Capital kann eine natürliche Beschränkung des Angebotes 
und daher eine Art Monopolzins eintreten. (Hohe Miethzinse ii 
Curorten, die theueren Preise der Lohnwägen bei gewissen Ge- 
legenheiten, Fenstermiethe bei Festlichkeiten, Verleihung voi 
Femrohren bei Sonnenfinsternissen etc.) 

3. Von der i^tJopflUftu Verw^^idm i g eines Capitales in 
einem gewissen Unternehmen; das Verhältniss der Menge des 
Capitales zu Grund und Boden und zur Arbeit, die richtige 
Mischung zwischen Anlage und Betriebsfond, das jeweilige Auf- 
suchen des momentan günstigsten Gebrauches begründet Diffe- 
renzen des Ertrages, welche häufig ganz falsch beurtheilt und 
socialistisch angefeindet werden, obgleich sie doch durch ökono- 
mische Gesetze ihre Bechtfertigung finden. 

Aus dem Vorangehenden aber lässt sich zugleich entnehmen, 
welchen bedeutenden Spielraum die Zunahme des ganzen volks- 
wirthschaftlichen Lebens der Capitalverwendung eröffnet. Die 
Beuten zumal sind um so leichter zu erreichen, je vielseitigerA 
die Gelegenheit zur befruchtenden Anlage des Capitales wird.\ 
Darum dürfen wir die in reiferen Staaten immer greller hervor- 
tretenden Unterschiede des Einkommens nicht auf Bechnung eines 
ungerechten Massstabes der Vertheiluug schreiben, sondern als 
eine natürliche Folge des Gesetzes ansehen : dass es in der Macht 
des Menschen liegt , hier Differenzen des Ertrages zu erzielen, 
wenn er die Verhältnisse des Unternehmens richtig erfasst. 

Wenngleich die „Beuten^ mit der Zunahme des Volks- 
wohlstandes steigen, wäre es doch irrig, einen directen Zusam- 
menhang zwischen der Höhe des Capitalzinses überhaupt und 
dem Beichthume eines Landes zu vermuthen. Nach dem oben 
Dargestellten kann die Bewegung des Zinses von so verschiedenen 

Neamann. Volkswirthschaftslelure. j^ 



— IMO — 

Uraacheii abhäugou , dass sie , ohne nähere Analyse, durchaus 
keinen allgemeinen Schluss auf den Wohlstand zulässt. Die Zinse 
können ebensowohl in Folge Unsicherheit, Verfall und Capital-j 
armuth als Bevölkerungszunahme und Unternehmungslust steigen; 
sie können ebenso wegen Reichthum, consolidirter staatlicher Zu* 
stände, Ruhe und vollendeter Wirthschaftsverhältnisse als wegen 
Apathie, Auswanderung u. s. w. fallen. Man wird also die blossen 
Symptome von den bewirkenden Ursachen zu unterscheiden und 

Inur diesen näher nachzuforschen haben, um ein richtiges Urtheil 
über den jeweiligen Stand der Wirthschaft zu fällen. *) 



Siebentes GapiteL 

Der Unternehmergewinn.**) 

§• 9&-J>a3 Wesen des Untenielimergewinnes. Der 

Unternebmergewinn ist derjenige Theil des Ueberschusses, welcher 
/auf das Unternehmen als solches , d. i. auf die mit eigener 6e- 
jfahr erfolgte Vereinigung der Wirthschaftsbedingungen entfällt. 
Derselbe tritt aus dem Gesammtertrage als Ueberschuss hervor, 
um welchen die von den Abnehmern der Producte gewährten Preise 
höher sind , als ^er Betrag , welchei* zum Ersätze der bei der 
Production verzehrten Naturkräfte und Capitalien und zur Ent- 
schädigung für die bei derselben verwendeten Arbeiten, Boden- 
und Capitalnutzungen erforderlich ist. Nach denjenigen Erör- 
terungen, welche wir früher (§. 43) über die eigenthümliche 
wirthschaftliche Function des Unternehmens gepflogen haben, 
können wir uns an dieser Stelle über die Unterschiede des Un- 
ternehmergewinnes gegenüber den übrigen Arten des Einkommens 
kurz fassen. 

Der Unternehmergewinn ist nicht eine besondere Art des 
Arbeitslohnes, denn er bietet nebst der Entschädigung fOx die 
intellectuelle Organisation und Ueberwachung aller für den con- 



*) Vgl. die interessanten geschichtlichen Belege bei Boscher 
a. a. 0. §§. 184—189. 

**) Y. Mango! dt in der schon oben (§. 43) citirten Schrift and in 
seinem Grundriss der Volkswlrthschaftslehre; Stuttgart 1863 (bes §. 96 ff.). 
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creten Wirthschaftszweck erforderlichen Mittel, für die richtige 
speculative Voraussicht und für die Abwägung der Chancen des 
GeÜDgens auch einen Ersatz für die Gefahr, welche der Unter- 
nehmer den übrigen Betheiligten abnimmt und lediglich auf sein 
Risico übernimmt. Die Höhe des Unternehmergewinnes steht 
also vielmehr mit der Grösse dieser Gefahren und Opfer, als mit 
den Arbeits- und Capitalnutzungen im Zusammenhange. In Folge 
dieser Momente muss der Uuternehmergewinn wesentlich andere 
Bestandtheile enthalten als der Arbeitslohn und von Angebot 
und Nachfrage anders beeinflusst werden, als dieser. Die gewöhn- 
liche Arbeit tritt eben deshalb gar nicht mit der Thätigkeit des 
Unternehmers in die von den Socialisten behauptete Concurrefiz, 
sondern beide tragen wechselseitig dazu bei, die Nachfrage, 
mithin die ihnen gewährten Preise und ihre wirthschaftlichen 
Erfolge zu erhöhen. Ueberdies darf als unterscheidendes Merk- 
mal zwischen Arbeitslohn und Unternehmergewinn nicht über- 
sehen werden, dass jener noch vor der Beendigung der laufenden 
Production aus dem Ergebnisse früheren Wirthschaftens, dieser 
jdägegen erst als Resultat der im Zuge befindlichen Unterneh- 
mung und nach Abschluss derselben wirklich verfügbar wird, so 
jfiass der Unternehmer zwischenzeitig freie Capitalkräfte besitzen 
muss, deren der Arbeiter gar nicht bedarf. 

Der Unternehmergewinn ist aus folgenden Bestandtheilen 
zusammengesetzt: a) aus einer Entlohnung für die Arbeit des 
Unternehmers selbst; h) aus einer Entschädigung für das Eisico 
und die Gefahr (Assecuranzquote) und c) aus einem Betrage zur 
Deckung desjenigen Aufwandes, welcher aus der anticipirten Ent- 
lohnung der Arbeits- und Capitalkräfte gegenüber dem erst 
nachträglich eintretenden wirthschaftlichen Erfolge erüiesst. 

§:_99^ Die Hölie des Unternelimepgewinnes. Wie 
wir dies bei den übrigen Einkommenszweigen schon kennen ge- 
lernt haben, darf auch bei dem Unternehmergewinue von einem 
Durchschnitte oder ' einer mittleren Höhe nur in sehr einge- 
schränktem Sinne gesprochen werden. Die Höhe der einzelnen 
wirklich gemachten Gewinne entfernt sich von dem Durchschnitts- 
satze aller oft sehr bedeutend, indem der Mehrgewinn des Einen 
durch Mindergewinn oder Verlust des Andern ausgeglichen und 
aus diesen divergenten Verhältnissen erst der Mittelwerth ge- 
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bildet wird. Mit dieser Einschränkung hängt nun die Höhe der 
oben erwähnten Quoten von eigenthümlichen, aus ihrer inneren 
Beschaffenheit folgenden Momenten ab, welche die Begrenzung 
von Angebot und Nachfrage, daher auch den höchsten und nie- 
dersten Stand des üntemehmergewinnes bestimmen. 

Das Angebot der Unternehmer bildet sich durch die Zahl 
derjenigen zu dieser intellectuellen Dienstleistung geeigneten und 
befähigten Personen, welche ihr wirthschaftliches Interesse da- 
durch befriediget finden, dass sie ein unternehmen selbst be- 
ginnen und leiten. Aus diesem Gesichtspunkte wird die Yer* 
mehrung des Angebotes zu erwarten sein: bei zunehmender ZaU 

ton unternehmungslustigen, intelligenten, mit Kenntnissen und; 
hatkraft ausgestatteten Persönlichkeiten; ferners bei verlocken- 
Uen Aussichten für das £rträgniss, also insbesonderer geringerer 
Wahrscheinlichkeit der Gefahr und grösserer Wahrscheinlichkeit 
von schnellen Bealisirungen und Abwicklungen der Geschäfte. 

Die ünternehmergewinne werden deshalb nur in den ersten 
Perioden der Entwicklung einer Wirthschaft , bei mangelnder 
Beife des Volkes eine abnorme Höhe erreichen können. Mit zu- 
nehmender Consolidirung der ökonomischen Zustände muss unter 
freier Wirksamkeit des Angebotes die Tendenz der Erniedrigung 
der Gewinne von selbst zum Durchbruche gelangen; denn es «er- 
weitert sich fortwährend der Kreis der zu persönlichen Dienst- 
leistungen beföhigten Arbeiter, welche eigene Unternehmungen 
gründen, das Bedürfniss und die Anerkennung selbstständiger 
Berufsstellung nimmt zu und es vermindert sich im Allgemeinen 
die Gefahr für diese. 

Die Grenze für die mit dem Culturgange verbundene Herab- 
I Setzung der Unternehmergewinne liegt einerseits in der Mög- 
llichkeit, sich ohne Bisico in der Lohnarbeit höhere Verdienste 
vzu verschaffen, als im eigenen Unternehmen. Da nun auf höheren 
' Wirthschaftsstufen, insbesondere wegen durchgreifender Arbeits- 
theilung, der Anwendung von Maschinen und der Massenpro- 
duction im Industrialismus diese Verwerthung vorzüglichster Ar- 
beitskräfte (als Werkführer, Ingenieure, Directoren, Verwalter 
u. s. w.) immer häufiger wird, so tritt in hochentwickelten Zeiten 
/allerdings leicht die Verminderung des Angebotes und die neuer- 
( liehe Erhöhung der Unternehmergewinne ein. 



\ 
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Andererseits liegt das Minimuni des Angebotes von Un- 
ternehmern in der Grenze der wahrscheinlichen Gefahr des Miss- 
lingens nnd der Verluste, welche mindestens noch gedeckt sein 
müssen. Die Höhe der Gefahr nnd der damit zusammenhän- 
genden Assecuranzquote nimmt also, obwohl durchaus nicht von 
Angebot und Nachfrage abhängig, doch auf diesem mittelbaren 
Wege einen Einfluss auf die die Höhe des Gewinnes bestimmen- 

en Factoren. Die Gefahren selbst werden zwar von technischen 
d wirthschaftlichen Ursachen objectiy bestimmt, konmien jedoch 

eineswegs mit dieser absoluten Höhe, sondern mit einem Be- 
trage in Bechnung, welcher sich aus dem subjectiven Urtheile 
des Unternehmers über die grössere oder geringere Wahrschein- 
lichkeit des Gelingens ergibt; der Nationalcharakter, die Natur 
der Unternehmungen, der grössere oder geringere Wohlstand einer 
Nation vermögen hier sehr namhafte indirecte Bückwirkungen 
auszuüben. 

Die Nachfrage nach dem Unternehmen wird in erster Linie 
offenbar durch die nach Beschäftigung suchenden Productivkräfte 
gebildet, welche zu selbstständigem Betriebe nicht ausreichen 
oder einen solchen lieber vermeiden und sich deshalb zu der 
Vereinigung im fremden Unternehmen anbieten. Vermehrung 

i jener Art von ArbeRskräften , welche eine sichere Entlohnung 
dem unsicheren Gewinne vorziehen, dann der verfügbaren Capital- 
nutzungen (müssige Bentiers) und des lieber in Pacht gegebenen 
als selbstbewirthschafteten Bodens sind die primären l[rsachen 
der Nachfrage, daher auch einer Steigerung des Unternehmer^ 
gewinnes. Die Nachfrage nach den betreffenden Unternehmungs- 
producten kömmt erst in zweiter Linie und insoferne in Betracht, 
als die wirthschaftlichen Bedingungen vorher schon vorhanden 
und die Unternehmungen schon organisirt und in Thätigkeit 
sein müssen. 

Der höchste Punkt, welchen der Gewinn vermöge der stei- 
genden Nachfrage erreichen kann, wird deshalb auch unmittelbar 
bestimmt durch die Bedeutung und den Werth des unterneh- 
mungsweisen Betriebes für die Besitzer der Productionskräfte ; je 
höher es sich Grundbesitzer, Arbeiter und Capitalisten veran- 
schlagen, durch den Unternehmer jeder weiteren Sorge, des 
mühevollen Erwägens aller Umstände , des Ersinnens der gün- 
stigsten Chancen u. s. w. überhoben zu sein, desto höher kann 
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der Gewinn des Unternehmers steigen. Der Preis dec Ton ihm 
gelieferten Producte wird zwar indirect auch auf diese Momente 
einwirken, allein es scheint uns irrig, demselben einen, direoten 
Einfluss zuzuschreiben. 

§. 100. Untemelizneirenten und deren Bereohtigimg. 
Die Abweichung der concreten Verhältnisse jedes einzelnen Un- 
ternehmens von dem Durchschnitte aller Unternehmen ist so be- 
deutend, dass auf keinem Gebiete des Einkommens so häufige 
und so grosse Differenzen der Gewinne Vorkommen, als auf diesem. 
Nach der früher aufgestellten Bedeutung des Ausdruckes „Rente", 
können wir also wohl behaupten, dass die „Unternehmerrente" 
eine ganz normale, mit dem innersten Wesen dieser wirtbschaft- 
lichen Vorgänge verbundene Erscheinung ist. Es darf a priori 
nicht befremden, in einer und derselben Art des Unternehmens 
I .von dem Einen hohe , von dem Anderen niedere , von einem 
I Dritten gar keine Gewinne erzielt zu sehen, je nachdem eben die 
■ Leitung, Organisation und Galculation gut, minder gut oder 
H schlecht ist. 

Mit Bücksicht auf die massgebenden Umstände wird die 
Höhe der Unternehmerrente insbesondere a) von der Intelligenz 
des Unternehmers, b) von der Seltenheit der Eignung zu einem 
Unternehmen bestimmter Art, c) von der richtigen Combination 
der Unternehmungsmittel und d) von dem Eisico und beziehungs- 
weise der Erzielung eines kleineren 'Umfanges des Misslungenen 
oder eines kleineren als des durchschnittlichen Verlustes abhängen. 
Diese bedingenden Ursachen zu beherrschen liegt durchweg in 
der Macht des Menschen und man könnte nur dann von einem 
durch die Unternehmerrente vollzogenen Unrechte sprechen, wenn 
man die Natur anklagen wollte, dass sie ihre Gaben den Indi- 
vidualitäten nicht mit gleichem Masse zugemessen, Jenen reich- 
licher. Diesen käi*ger mit Geistesschärfe ausgestattet hat. Da 
überhaupt die intellectuelle Arbeit einen viel grösseren Spielraum 
fär die Bethätigung der Persönlichkeit bietet, als die materielle 
Arbeit, so muss auch der Unternehmergewinn grössere Beuten 

(ergeben, als der Arbeitslohn und diese Beuten müssen in dem- 
selben Grade häufiger werden, als mit der höheren Combination 
das intellectaelle Moment im Unternehmen wichtiger wird. Darin 
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liegt wdlil auch ein Erklärungsgruüd für die schon früher er- 
wälinte Zunahme dieser Gewinne in hochentwicl:elten Zeiten. 

So wenig als in den Renten vermag die ruhige wirthsehaft- 
liche Kritik in dem Unternehmergewinne überhaupt eine Beein- 
trächtigung des Einkommens der übrigen Gesellschaftsclassen, 
namentlich der Arbeiterclasse , zu erblicken. Die Abschaffung des 
ünternehmergewinnes hätte in der That nur dann einen vernünf- 
tigen Grund, wenn man gleichzeitig das geschäftliche Bisico zu 
j beseitigen vermöchte. So lange dieses vorhanden ist, bildet es 
I eines der Aequivalente für den Gewinn und müsste immer von 
der Gesellschaft im Ganzen irgendwie getragen werden. Auch in 
dem Unternehmergewinne also liegt kein Grund zu einem Wider- 
spruche der Classen, sondern derselbe ist mit der wirthschaft- 
liehen Harmonie der Interessen ganz gut vereinbar. 
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Erster Abschnitt. 

Tolkswlrthsohaftslehre und Verwaltung. 



Erstes Capitel. 

Die Aufgabe der angewandten Voikswirthsobaftslehre. 

§^101^ Inhalt der angewandten Volkswirtlisohafts- 
lelireT Dm im vorigen Buche enthaltene Erläuterung und Dar- 
stellung der hervorragendsten wirthschaftlichen Gesetze hat sich 
im Allgemeinen darauf beschränkt, nachzuweisen, welcher innere 
und nothwendige Zusammenhang zwischen Ursache und Wirkung 
im Organismus der Volkswirthschaft besteht. Wegen der Schwie- 
rigkeit der Forschung auf diesem Gebiete und wegen der Jugend 
4er Wissenschaft sind wir häufig zu dem Geständnisse gelangt, 
dass eine zuverlässige Beweisführung für eine oder die andere 
Ansicht noch nicht erfolgt sei; wir haben ebenso an vielen Stellen 
mehrere divergente Meinungen über das Bestehen eines causalen 
Zusammenhanges anführen und uns endlich noch öfter damit zu- 
friedenstellen müssen, nach blossen Erklärungsgründen statt der 
Erkenntnissgründe zu streben. Trotzdem sind wir zu einer Reihe 
von absolut geltenden Gesetzen, zu vielen Wahrheiten und vielen 
Unterscheidungen der blossen Symptome gegenüber den bewir- 
kenden Ursachen gelangt. 

In dem Vorhergehenden beschränkten wir uns auf die Prä- 
cisirung der theoretischen Grundlagen, suchten dieselben nur bis- 
weilen durch Beispiele aus dem praktischen Leben zu erläutern 
oder die nächstliegenden Consequenzen aus denselben zu zie- 
hen. Die angewandte Volkswirthschaftslehre dagegen istj 
die systematisch geordnete Darstellung de 
durch welche das organische Wirths 

15* 
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höchsten Entwicklung gebracht wird. Dieselbe stützt 
sich in jeder Beziehung auf die reine Yolkswirthschaftslehre. 
Zunächst entnimmt sie derselben die Eenntniss des normalen 
Wirthschaftszustandes , um auf Grund dessen zu untersuchen, 
was zur Erzielung eines solchen Zustandes erforderlich sei; in 
dieser Beziehung ist also das Yerhältniss beider Wissenschaften 
ähnlich demjenigen der topographischen Anatomie und der Physio- 
logie zur Hygiene. Ebenso entlehnt die angewandte Yolkswirth- 
schaftslehre der reinen Wissenschaft die Kenntniss der Miss — 
stände, d.i. Ejankheiten im ökonomischen Leben, ihres Sitz6£^ 
und ihrer Ursachen, um dadurch zur richtigen Wahl der Heil — 
mittel zu gelangen ; hier findet sich also eine Aehnlichkeit des^ 
Yerhältnisses Beider mit jenem der Pathologie zur Therapie.*) 

Die angewandte Yolkswirthschaftslehre setzt deshalb eino 

üebersicht über das ganze Gebiet der reinen Wirthsohaftslehre 

nothwendig voraus und läset sich durchaus nicht stückweise mit 

l dieser verknüpfen; sie erfordert einen umfassenden Einblick in 

Idie unendlich zahlreichen Wechselwirkungen, welche den grossen 

IPrganismus der Yolkswirthschaft beherrschen, weil sonst zwar 

einseitig geholfen, aber auch einseitig geschadet, hier ein üebel 

behoben, an anderer Stelle ein neues hervorgerufen werden 

könnte; sie verlangt endlich , dass bei jeder Massregel nicht 

blos die unmittelbaren Erfolge , sondern auch die weiterreichenden 

Aexe beachtet werden. Wegen dieses tiefer liegenden Zusam- 

enhanges ist daher die angewandte Yolkswirthschaftslehre von 

der blossen Wirthschaftskunst oder einer Technik des 

iWirthschaftens weit entfernt, sie hat es nicht mit Yerhaltungs- 

massregeln und nützlichen Becepten oder Anleitungen zu thun^ 

sondern ihr Inhalt bildet den Gegenstand einer streng logisch 

zu behandelnden Wissenschaft. 

§JW2^Volkswlrtlisohaft8politik und Verwaltongs- 
lehre, um den Inhalt der angewandten Yolkswirthschaftslehre 



*) Vgl. Dr. J. Kantz Theorie und Geschichte der Nationalökonomik 
I. S. 335 ff. und die dort reichlich gegebenen Literaturbelege ; dann : Prot 
Dr. A. Emminghaus ,,Zar Begründung einer neuen angewandten V^irth- 
schaftslehre" in der Vierteljahrschrift f. Volksw. u. Culturgesch., V. Jahrg.» 
ni. £d. 1867, welcher allerdings ein für den Inhalt einer Wissenschaft 
etwas zu weit herabreichendes Niveau bestimiat. 
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gegen jenen der Yolkswirthsehaftspolitik und Verwaitmigslelirel 
(§. 5) genauer abzugrenzen, bedarf es wohl nur einer Definition; 
der Letzteren, aus welcher sich die Unterschiede von selbst 
ergeben. Die Volkswirthschaftspolitik (Wohlstandssorge 
Wirthsohaftspolizei) ist die wissenschaftliche Darstellung der Be-| 
geln , nach denen die unmittelbar auf den Zweck des Yolkswohl 
Standes gerichtete Thätigkeit der Begierung eingerichtet werde 
soll (Bau); in dieser modernen Auffassung und in den ihr vor- 
hergehenden wissenschaftlichen Behandlungen der Wirthschafbs- 
polizei durch Justi, Sonnenfels, Lotz, Jacob und Soden, sowie in 
der Polizeiwissenschaft Bob. v. Mohl's wird die Durchführung und 
Anwendung wirthschaftlicher Massregeln inmier nur als staat- 
liche Aufgabe er&sst and nur im Hinblicke auf das Postulat 
systematisch dargestellt, dass „eine directe Selbstthätigkeit der 
Staatsregierung för die Erreichung des Staatszweckes" überhaupt, 
daher auch in wirthschaftlichen Angelegenheiten berechtiget und 
geboten sei. In dieser Wissenschaft sollte also principiell un* 
erörtert bleiben, was die Selbstthätigkeit des Volkes durch die Ein- 
zelnen und die autonomen Organe zu leisten hat ; namentlich wird 
in derselben die stete Beziehung der ökonomischen Vorgänge 
zu den übrigen Seiten des Staatslebens, statt der gegenseitigen 
Beziehung dieser Vorgänge unter einander und zu dem letzten 
Grunde alles Wirthschaftens, als Schwerpunkt gewählt. 

Die Verwaltungslehre greift namentlich in jener neu be- 
gründeten und richtiger erfassten Gestaltung, welche die deutsche 
Wissenschaft L. von Stein dankt, viel weiter in den inneren Zu- 
sammenhang von Ursache und Wirkung. Die Verwaltung wird 
als die Verwirklichung der organischen Lebensaufgaben des Staates \ 
erkannt, und da ein Theil derselben wirthschaftlicher Natur ist, * 
werden diese in besonderen Abschnitten der gesammten Verwal- 
tungslehre behandelt. Hier bildet die Volkswirthschaftspflege nur 
einen Theil der gesammten Staatsverwaltung, nämlich „das grosse 
Gebiet der inneren Verwaltung, dessen Aufgabe die Entwicklung 
und Vollendung der Volks wirthschaft durch die organisirte 
Thätigkeit der Gemeinschaft für diejenigen materiellen 
Voraussetzungen ist, ohne welche der Einzelne seine wirthschaft- , 
liehe Bestijnmimg nicht erreichen kann." Neben diesen einzelnen 
Zweigen werden alle übrigen zur inneren Verwaltung gehörigen 
Aufgaben behandelt ; Bevölkerungswesen, öffentliches Gesundheits- 
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Wesen, Folizeiwesen, Pflegschaftewesen, ünterrichtswesen als Theile^ 
des persönlichen Lebens und das grosse Oebiet, welches durch 
das Verhalten der Verwaltung zu dem gesellschaftlichen Leben 
entsteht, werden, obwohl doch deren innige Beziehung zur 
Anwendung der wirthschaftlichen Wahrheiten von Niemand ge- 
leugnet wird, doch mit Bficksicht auf den Staatszweck völlig 
von der Wirthschaftspflege abgesondert; schon deshalb ist diese 
Auffassuilg durchaus nicht identisch mit derjenigen, welche 
wir fär die angewandte Volkswirthschaftslehre im Auge haben, 
üeberdies aber wird nicht die Thätigkeit des Einzelnen, sondern 
nur die Thätigkeit der Oemeinschafb zum Gegenstande der An- 
wendung wirthschaftlicher Lehrsätze und diese Letzteren werden 
auch in der Verwaltungslehre stets auf die Idee des Staates, nicht 
auf die Frincipien des Wirthschafts-Organismus bezogen. 

Die angewandte Volkswirthschaftslehre umfasst daher nicht 
nur ein mehr organisch entstandenes Ganze, als die bisher be* 
sprochenen ähnlichen Disciplinen^ sondern auch ein objectiv viel 
weniger wandelbares Gebiet, indem sie von den wirthschaftlichen 
Gesetzen, nicht von der Staatsentwicklung ausgeht; sie hat nicht 
^blos diejenigen Mittel und Massregeln zu besprechen, welche 
von Seite des Staates betreffs der Förderung des ökonomischen 
Volkslebens in Anwendung zu bringen sind, sondern auch jene^ 

flie von Seite Einzelner, Volksclassen, Vereine u. s. w. im Li- 
eresse der ökonomischen Wohlfahrt zu beachten und zu berück- 
ichtigen sind." 

Mit unserer Auffassung werden übrigens, wie man sieht, di& 
wechselseitigen Beziehungen nicht gestört, welche zwischen der 
angewandten Volkswirthschaftslehre und jenen anderen Wissen- 
schaften bestehen. Im Gegentheile; die angewandte Volkswirth- 
schaftslehre ist, um lebensvoll zu werden, in der Auswahl des 
Stoffes ausserordentlich verschwenderisch; sie hängt nicht blos 
mit der Volkswirthschaftspolitik und Verwaltungslehre, sondern 
auch mit dem Verwaltungsrechte und der Verwaltungsgesetzkunde 
der einzelnen Staaten innig zusammen; sie zieht aus jenen, dann 
aus der Statistik, Geschichte und den angewandten Naturwissen- 
schaften, insbesondere der chemischen und mechanischen Tech- 
nologie, der Physiologie u. s. w. den Lehrstoff und das Beweis- 
f materiale. Erst durch diese , die Scholastik verbannende Ver- 
\knüpfung mit dem Leben wird sie selbst lebensvoll und praktisch. 
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§. iOäu^ Angewandte Volkswirtlisoliaftslelire und 
Militär- Verwaltung. DasYerhältniss der angewandten Volks- 
'wirthschaftslehre zu den Onmdsätzen der Militär-Verwaltung und 
zu einer Oekonomik des Heeres, deren Begründung als Wissen- 
schaft noch nicht erfolgt ist, aber wohl gedacht werden kann, 
ergibt sich aus den Berührungspunkten der wirthschaftlichen und 
der militärischen Aufgabe des Staates. Wie wir schon an anderer 
Stelle (§§. 14 und 15) nachgewiesen haben, bedarf die bewaf&iete 
Macht eines Staates zahlreicher Mittel zur Erreichung der ihr 
vorliegenden Zwecke. Die Art und Weise, wie diese Mittel zur 
Erhaltung der Selbständigkeit, Integrität und Ehre eines Staates 
angewendet werden, bildet den Inhalt der Militär-Verwaltung. 
Diese hängt von ausserordentlich vielen concreten und individuel- 
len Verhältnissen des einzelnen Staates, von der Organisation 
der Armee, dem Wehrsystem, der Staatsverfassung u. s. w. ab; 
sie muss im Frieden mannigfach von den Einrichtungen des 
Krieges verschieden sein, selbst nach den einzelnen Bestandtheilen 
der bewaffneten Macht (Heer und Marine, stehendes Heer und 
Landwehr, einzelne Waffengattungen u. s. w.) wechseln und auch 
nach den Zeitperioden sich immer ändern. Aus diesen Oründeit 
ist es bisher nicht gelungen, eine Militärverwaltungs-Lehre als 
absolut geltende Theorie zu schaffen. 

Ganz anders aber verhält es sich mit den Anwendungen dei 
nationalökonomischen Orundsätze auf die einzelnen Zweige dei 
Militär- Verwaltung. Sowie von jedem Staatsbürger, sollen auch 
von demjenigen, welcher der bewaffneten Macht angehört, in seiner 
Lebenssphäre unter den verschiedenen möglichen Mitteln die- 
jenigen wirklich gewählt werden, welche den höchsten Nutzeffect 
erzielen; dasselbe gilt von. den Militär-Administrations-Organen 
und Behörden. Schon daraus also entstehen praktische Beziehun- 
gen zwischen der angewandten Volkswirthschaftslehr^5»nd der 
Militär- Verwaltung. 

Abgesehen davon wird in der angewandten Volkswirthschafts- 
lehre eine Beihe von Erscheinungen erklärt und wissenschaftlich 
h^ründet, von deren Verständniss auch jenes sehr wichtigeir 
militärischer Fragen abhängig ist und worauf wir besondere Auf- 
merksamkeit wenden werden. So wird, um nur einige Beispiele 
zu erwähnen, die Erörterung der Bodentheilung (Agrarfrage) 
den Anlass bieten , den Einfluss der Freitheilbarkeit auf den 
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Yiehstand, die Armee-Verpflegung, die Beschftflbng des Fferde- 
materiales fOr die Cayalerie n. s. w. richtig zu beortlieilen ; dfe 
Pflege der Arbeit wird durch die Fopulationistik die Verbindung 
zwischen der Wirthschaft und der Heereserg&nzung klar mach^; 
die Lehre von der Arbeitstheilung wird den Zusammenhang 
zMschen diesem ökonomischen Principe und den Tersdiiedenen 
I Wehrsystemen darstellen; die Eomhandels-Politik wird fOr die rieh- 
j tigen Wege zur Beschaffung der BrotMchte f&r eine Annee werth- 
Yolle Andeutungen geben. Wir wollten durch diese Beispiele eben 
nur klarstellen , dass Berührungspunkte zwischen der hier behan- 
delten Wissenschaft und der Militär-Oekonomik allerdings bestdien, 
dass aber das Folgende doch weit entfernt sein soll yon dem Ver- 
suche einer selbständigen Militär-Oekonomik und yon einer solchen 
ebenso wesentlich yerschieden ist, als yon einer Militäryerwaltungs- 
Lehre. 

8. 104, Oesohiohte und Uteratur. Wenn schon die 
reine Volkswirthschaftslehre als Wissenschaft eine sehr kurze 
'Vergangenheit hat (§§. 16 ff.), so ist die wissenschaftliche Dar- 
stellung der Anwendung dieser Lehre begreiflicher Weise nodi 
yiel jünger. Wir müssen uns bei der Skizzirung ihrer Geschichte 
auf solche Momente beschränken, welche zum Verständnisse des 
Ganzen unumgänglich nöthig sind. 

Erst mit der Erkenntniss d^ Gemeinsamkeit wirthschaft- 
licher Aufgaben konnte der Gedanke aufkommen, dass es f&r 
die Lösung derselben auch bestinmite Segeln und Grundsätze 
gebe. Deshalb konnte erst mit dem Siege der Staatsidee der 
Versuch einer wirthschaftlichen Verwaltung entstehen. Da ab^ 
die Staatsidee anfänglich in dem Träger der obersten yoUziehen- 
den Gewalt personificirt wurde, erschien die Bereicherung des 
Fürsten und der fürstlichen Benten-Eammer {eamera prmcipis) 
als das Ziel dieser Bestrebungen. So schreiben noch in dem yorigen 
Jahrhunderte die Schriftsteller über angewandte Volkswirthschafts- 
lehre nur unter dem Titel der Hebung der fürstlichen Einkünfte, 
der Cameraleinnahmen und des Finanzwesens der Staaten; die 
Volkswirthschaft wird geradezu als Bestandtheil der Staatsfinanzen 
und nur mit Bücksicht auf diese betrachtet, die yolkswirthschaft- 
lichen Angelegenheiten werden in den „Hof kammern^ und Finanz- 
ministerien yerwaltet und in der Finanz-Staatswirthschafts- und 
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Oajneral-Lebre erörtert. Die Systeme des MercantiUsmus UD4 der 
Phjsiokraten geben diesen Kegeln der Wirthschaftskiinst eben 
nur den realen Inhalt und erst die Lehre des Adam Smith 
fasst den Volkswohlstand in einer selbständigen Weise als Sicht- 
schnur der Verwaltung auf. 

Die Trennung der Volkswirthschafts-Politik von der Theorie 
-der Volkswirthschaftslehre erfolgt zuerst in der oben deflnirten. 
Art durch K. H. Bau*); seither ist die Ueberzeugung von der 
Sdbständigkeit der Wirthschaftspfiege als Wissenschaft gegen- 
über der Nationalökonomik ziemlicdi allgemein zum Durchbrache 
gelangt und wird nur in verschiedenem UmfaBge anerkaimt. -^ 
Die grossartigste Anlage finden wir in der Verwaltungslehre undj 
in dem Verwaltungsrechte von L. Stein**), welcher, wie wii 
schon oben angedeutet haben, die Wirthschaftsverwaltung al 
einen Theil der ganzen Staatsverwaltung geistreich organisirt und 
gliedert, leider aber auch hier in der Durchführung seines Systemes 
den positiven, gegebenen Zuständen weniger Bechnung trägt, als 
der oft ideal ersonnenen begrifflichen Weiterbildung der Wis- 
senschaft. Für die angewandte Wirthscbaftslehre in uiiserem 
Sinne hat hervorragende praktische Arbeiten W. Bescher***) 
geliefert, indem er zunächst die „Nationalökonomik des Ackerbaues 
und der verwandten ürproductionen" behandelt, welcher die Na-^ 
tionalökonomik des Gewerbefleisses und Handels folgen soll. Eine 
nicht sehr^klare Nachahmung dieser Arbeit versuchte S c h a e f f 1 e f), 
während in Bezug auf die mehr polizeiliche und „eudämonistische^ 
Auffassung B. v. Mohl die Polizeiwissenschaft (1845) und in 



*) Grundsätze der Volkswirthschaftspolitik mit Bücksicht auf beste- 
hende Staatseinrichtimgen. 2. Abtheilung, d. Anfl. Leipz. und Heidelb. 1863, 

**) Das grosse, noch nicht vollendete Werk fahrt den Titel: „Die 
Yerwaltnngslehre'* ; der I. Th. behandelt die Lehre von der vollziehenden 
Gewalt (1865) , der ü. — VII. Th. nmfasst die verschiedenen Gebiete der 
inneren Verwaltung. (Stuttgart, Cotta 1867—68.) Ein Auszug aus diesem ist 
das „Handbuch der Verwaltungslehre und des Verwaltungsrechtes, mit Ver- 
^leichung der Literatur und (j^esetzgebung von Frankreich, England und 
Deutschland. 1 ßd. Stuttg. 1870. 

•**) Zweiter Band des Systemes der Volkswirthschaftslehre 2. Aufl. 
Stuttg. 1860. 

t) Das schon mehrmals citirte „gesellschaftliche System der mensch, 
liehen Wirthschaft" enthält einen Anhang „Zur Nationalökonomie der ein- 
zelnen Haupterwerbszweige**. 
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nenerer Zeit H. Esoher*) die Wirthschaftspflege als integriren- 
den Theil der Staatsphysik behandelt hat. 

Die französische und englische Literatur kennt diese dtrenge 
Systematik überhaupt noch nicht, sondern bespricht die Fn^en 
der praktischen Anwendung gleich bei der Aufstellung der theo- 
retischen Lehrsätze oder zerlegt das ganze Gebiet in [monogra- 
phische Darstellungen einzelner Zweige des Yerwaltungsrechtes 
oder knüpft an dieses Letztere immer die nationale Kritik des 
jBestehenden. So schätzbare Beiträge im Einzelnen daraus ent- 
etanden sind, so wenig ist für die organische Weiterbildung des 
ganzen mit diesen Arbeiten geleistet. 



Zweites Gapitel. 

Allgemeine Grundsätze fOr die Anwendung der VolkewirtheohafteKehre. 

§. 105. Daa Mass der Eingriffe In die Entwioklxiner 

der VoUäswirtlisohaft.^ Wie bereits wiederholt hervorgehoben 

^ wurde, hat man sich die Yolkswirthschaft als einen Organismus 

Id. h. als ein seinen Existenzbedingungen angepasstes und nach den- 
selben gegliedertes Ganzes vorzustellen, dessen Theile unter einander 
in steter Wechselbeziehung stehen. Die Yolkswirthschaft hat, gleich- 
wie alles organische Sein, ein allmäliges Wachsthum und Ab- 
sterben; die einzelnen Organe bilden sich je nach ihrem wirk- 
lichen Gebrauche verschieden aus und „individualisiren" die Yolks- 
wirthschaft als solche ; die Beihenfolge von Ursache und Wirkung 
wird dabei wesentlich durch den eigenen Lebensprocess bestimmt. 
TDiesen Yerlauf der Weiterbildung, welcher nur durch den orga- 
Inischen Charakter des Ganzen veranlasst wird, nennen wir die 
jnatürliche Entlwicklung der Yolkswirthschaft. Die Anwen- 
'dung der nationalökonomischen Grundsätze auf das Wirthschafts- 
leben eines Yolkes hat sich von vornherein darauf zu beschränken, 
dass die Yerwaltung diesem natürlichen Gange der Entwick- 
lung folge und demselben keine Hindernisse bereite. In der That 
haben schon die Physiokraten mit dem bekannten Satze des 



*) H. Escher, Handbuch der praktischen Politik. 2 Bde., Leipz. 1863» 




— 227 — 

j^Laissez faire y laissez passer^ nnd| es haben die Anhänger der 
Manchester-Schule mit dem Principe der absoluten Freiheit ver- 
langt, dass die Kegierung in keiner Weise direct eingreife. 

So wenig nun diese Grundsätze bestritten werden könnten, 
wenn man die Volkswirthschaft auf den Anfang ihrer natürlichen 
Entstehung zurückzuführen vermöchte, so unhaltbar sind dieselben 
unter den gegenwärtig bestehenden thatsächlichen Verhältnissen. 
Vorerst lehrt die Geschichte, dass alle Staatsverwaltungen seh 
frühzeitig in den naturgemässen Verlauf des Wirthschaftslebe 
Eingriffe vorgenommen haben, deren Spuren unaustilgbar sin 
So wurde Jahrhunderte lang die Volkswirthschaft der Fiscalitä 
und dem fürstlichen Säckel untergeordnet und dadurch eine feeihe 
von Missbildungen und Krankheiten in dem ursprünglich gesunden 
Körper^ veranlasst; wir gedenken nur der Eegalrechte und der 
Schatzungswillkür, welche in einem gewissen Sinne durch die 
Lehren der „Cameralistik" gerechtfertiget werden sollten. Nicht 
minder wurde gerade in der Kindheit und Jugend unserer heute 
herangereiften Volkswirthschaften der Keim zu vielen einseiligen 
und ungesunden Entwicklungen gelegt, welche einige Fähigkeiten 
undjOrgane zum Nachtheile anderer stärkten, diese letzteren aber 
und das Ganze schwächten; wirferinnern an Zunftrechte, Privi- 
legien, Monopole und Prohibitionen. Die Volkswirthschaften de» 
Gegenwart, mit denen es die Verwaltung zu thun hat, sind alsa 
nicht mehr jene natürlichen, ebenmässig ausgebildeten Organismen 
wie wir . dieselben zum Zwecke der Aufstellung nationalökonomi- 
scher Gesetze ideal annehmen mussten; sie sind vielfach krank 
hafte, geschwächte Körper und bieten nicht blös ein Object der 
Gesundheitspflege, sondern ein Object der Heilung. Die Anwen- 
dung der Volkswirthschaftslehre wird sich aus diesen Gründen 
nicht mit der blossen Freiheit und der Nichtintervention der Ke- 
gierung begnügen dürfen, sondern sie muss zur Behebung ver- 
alteter und chronischer Krankheiten, die dem vollständigen Ge~ 
nesen und Erstarken entgegenstehenden Hindernisse hinwegräumen ; 
sie muss sogar häufig die Schwächen der Volkswirthschaft durch 
künstliche Heilmittel zu beheben trachten, also nicht blos negativ^ 
sondern positiv eingreifen. 

DaJsu kommt noch eine andere Betrachtung. Die Volks- 
wirthschaften sind in ihrem Bestände an den Staat gebunden^ 
der harmonische Ausbau derselben ist daher nur unter der Vor- 
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anssetzung zu erwarten, dass die Staatenbildong selbst stets 
naturgemftss erfolgte. Dies ist aber, wie die Geschichte zeigt, nur 
selten der Fall gewesen; es ist nnschwer darzuthun, dass die 
Territorial -Veränderungen und die Machtstellung der meisten 
modernen Staaten £uropa*s auf andere Gründe, als auf den natür- 
lichen Drang der ökonomischen Weiterbildung zurückzuführen sind. 
In Folge dessen werden Yolkswirthschaften, deren F&higkeiten und 
Anlagen ausgereicht hätten, um sich bei ungestörter Freiheit zu 
behaupten, durch politische Ursachen unhaltbar oder genüge 
nicht mehr zur Lösung der an sie gestellten Au^ben. Ber- 
gleichen Störungen im Wifthschaftsleben der Völker, wie sie uns 
die Veränderung der politischen Landkarte Europa*s zu allen 
Zeiten und ei'st jüngst wieder gezeigt hat, bilden immer den 
Anlass, dass die Verwaltung noch mehr thun muss , als blos die 
vorhandenen Hindernisse zu beseitigen. Die Manchester -Schule 

& diese wohl zu beachtenden Momente übersehen, mit ihren 
en über das Ziel hinausgeschossen und sich deshalb bereits 
ögUch gemacht. 
Erspriessliche Wirkungen sind in der hier vertretenen Ten- 
denz nur durch allmäliges mit eiserner Consequenz fort schro- 
tendes Aufheben der Schranken von Production und Verkehr und 
durch langsame, reformatorische Thätigkeit zu erwari^en; gleich- 
gültig aber ist es, ob diese Eingriffe der Begierung negativ, d. h. 
hinwegräumend, oder positiv, d. h. direct schaffend sind. 

(Das Ziel der Verwaltung muss nach diesen Gesichtspunkten 
die Wiederherstellung des gestörten natürlichen Zu- 
stand es der Volkswirthschaft sein. Wo die Beseitigung von 
Hindernissen genügt, hat sich die Verwaltung und das Volk 
darauf zu beschränken ; wenn diese Art der Thätigkeit unzureichend 
ist, wenn es kräftiger Antriebe zur Belebung gelähmter Organe, 
directer Unterstützung oder der Vertretung dauernder Interessen 
des Ganzen gegenüber den kurzsichtigen Bestrebungen Einzelner 
bedarf, sind auch aotive Eingriffe gerechtfertigt und zu fordern. In 
dem einen wie im anderen Falle aber ist die Allmäligkeit 
und Stetigkeit des organischen Wachsthums der Volkswirth- 
schaft zu beachten ; diese lässt die sprungweise, plötzliche Beform, 
welche richtiger „Bevolution" genannt werden sollte, immer und 
überall als absolut nachtheilig erscheinen und verlangt im Gegen- 
satze dazu die normale Umbildung oder Weiterentwicklung des 
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Vorhandenen^ mit massigen üebergängen und unnnterbrochenenr 
Vorwärtsschreiten. 

§^JQß^ Wirtlisoliaftliolie Oentralisation und Selbst- 
verwaltung* Der Erfolg, welchen die Anwendung wirthschaft- 
lieber Gesetze auf das Leben des Volkes äussert und auch die 
Art der zu wählenden Massregeln muss wesentlich verschieden 
sein, je nachdem man die Thätigkeit auf dem ökonomischen Ge- 
biete in den Mittelpunkt der Verwaltung oder in die Peripher ie^ 
derselben verlegt. Jenes System fahrt den Namen der Centra- 
lisation, dieses heisst die Selbstverwaltung {self-govern^ 
ment). Speciell mit Bücksicht auf die hier allein in's Auge ge- 
fasste Wirthschaftspflege, also mit Ausschluss aller übrigen Zweige 
und insbesondere der politischen Verwaltung, hängt die Selbst-i 
Verwaltung so innig mit dem Principe der Freiheit und der natnr4 >^ 
gemässen Entwicklung aller Anlagen und Kräfte zusammen, dass] c 
wir uns unbedingt für dieselbe aussprechen. Dies hindert jedoch 
nicht , unparteiisch die Vorzüge des einen und des anderen Ver^ 
waltungssystemes zu erörtern. 

Die centralistische Verwaltung überträgt auch die Wirth- 
schaftspflege vorzugsweise der vollziehenden Staats-Gewalt; sie 
lässt durch ihre eigenen Amtsorgane und aus deren Initiative 
die ökonomischen Aufgaben des Staates leiten; sie ertheilt von 
dem, den Willen der ünterthanen beherrschenden Centralsitze 
ihres Begierungslebens die Befehle, welche selbst in den ekit- 
femtesten Theilen der Volkswirthschaft durch die Bureaukratid 
einheitlich ausgeführt werden müssen. Die Wirthschafts -Ver- 
waltung, welche im Sinne der Centralisation euigerichtet ist, 
bietet also unläugbar als Vortheile : die Möglichkeit einer schnellen 
und gleichmässigen Durchführung von Beformen und Gesetzen, 
die strenge Ordnung und Controle des Verwaltungsdienstes und 
das Ineinandergreifen der einzelnen Functionen desselben. Mil 
diesen Vortheilen häi^ das Vorhandensein einer leichten Ueber- 
sicht und Beurtheilung des gesammten volkswirthschaftlichei 
Zttstandes eines I^mdes zusammen, wodurch die Verwaltung bes- 
ser in der Lage ist, Uebelstände zu erkennen und zu beseitigen. 
Die Statistik ist in centralistisch verwalteten Staaten daher ünmei 
vollständiger durchzuführen, als in selbstverwalteten. Endlicl 
wird es durch die Centralisation eher als durch das Selfgovem- 
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llment möglich, ein Volk, welches noch nicht die nöthige Helfe 
■ und Einsicht besitzt, zu einer gedeihlichen Entwicklung aller 
I wirthschaftlichen Kräfte , erforderlichen Falles sogar zwangsweise 
I anzuleiten und zu seinem Besten zu ftOiren. 

Die Naohtheile der Centralisation sind aus dem Vorher- 
gehenden leicht erkennbar; sie bestehen darin, dass das Volk 
bald das Vertrauen auf seine eigene Kraft yerliert und sich in 
llem und Jedem auf die Begierung verlftsst, welche gleichsam 
ie Vorsehung vertritt; dass es jede Energie, ja leicht auch die 
ähigkeit zu selbständigem Handeln einbüsst, und schliesslich 
eil es durch die Hand der Staatsgewalt die gesammte Volks- 
irthschaft geleitet sieht, jede üble Folge und jede ungünstige 
cheinung, wenn auch die Begierung dieselbe gar nicht ver- 
chuldete, doch dieser zur Last legt. Daher ist in centralisirten 
taaten die wirthsohaftliche Stetigkeit und die Buhe der Weiter- 
bildung nie so gewährleistet, wie in selbstverwalteten und es 
liegt die Gefahr gewaltsamer socialer und ökonomischer Um- 
wälzungen um so näher, weil man durch solche eine totale Aende- 
rung der bestehenden Verhältnisse erzielen kann« 

Der Staat, der nach dem Principe der Selbstyerwaltung 
organisirt ist, muss nun wohl auf einige günstige Folgen der 
Centralisation verzichten ; dagegen geniesst er eine Fülle von Vor- 
theilen principieller Art. Das hauptsächlichste Merkmal des Self- 
government liegt in dem Willen, die vollziehende Gewalt dem 
Volke selbst und seinen freigebildeten Vertretungs-Organen (dem 
aus den Bepräsentativkörpern hervorgehenden obersten Staats- 
beamten, der autonojnen Landesverwaltung, den Gemeinden und 
Vereinen) zu überlassen. Dazu gehört freilich {von Seite des 
Volkes die Bereitwilligkeit, seine eigenen Angelegenheiten zu be- 
sorgen und das Zurückweisen des Gedankens: Alles und Jedes 
l^on der Sta^tsregierung zu erwarten oder gar deren Einmischung 
jnnd Bevormundung zu wünschen. Die Selbstverwaltung nun steht 
in dieser Hinsicht im innersten Zusammenhange mit der Frei- 
heit; denn sie bildet den steten Ausdruck der spontanen Selbst- 
thätigkeit und Selbsthülfe, im Gegensatze zu der so häufig mit 
der Negation der Freiheit verbundenen Staatshülfe. Nur bei der 
Selbstverwaltung lässt sich die ungestörte feste und stetige Ent- 
faltung aller wirthschaftlichen Anlagen eines Volkes hoffen ; hier 
wird jedes Streben nach solcher Entfaltung sogleich im Gemein- 



V 



— 231 — 

w^ien erkennbar, die Kräfte können nicht lange unerkannt scfalnm- 
mem nnd werden nicht im Keime erstickt, sondern sie gelangen 
2Tir natttrgemässen Entwicklung. Bei der Selbstverwaltung ent- 
fällt die Gefahr der Schablone ; das Anschmiegen an die örtlichen 
und zeitlichen Bedürfnisse lässt jeder wirthschaftlichen Yolks- 
eigenthümlichkeit freien Spielraum und daraus entstehen die auf 
der Productions- und Arbeitstheilung begründeten wirthschaft- 
lichen Grossmächte. Kein Zweifel, dass deren Ausbildung \ 
durch das Selfgovernment immer beschleunigt, oft sogar be- 
dingt wird. ' 

Die zwei wesentlichen Erfolge der Selbstverwaltung könnte 
man also kurz so zusammenfassen : die Selbstverwaltung wirii 
zur thätigen wirthschaftlichen Freiheit und sie bildet in dem : 
Staaten wirthschaftUche Individualitäten. ^ 

Im innigsten Zusammenhange damit steht unbeschadet des 
oben aufgestellten allgemeinen Grundsatzes die Art der Anwen- 
dung wirthschaftlicher Gesetze auf die Verwaltung. Die Centrali- 
sation muss Alles von der Regierung beginnen und auch aus- 
führen lassen; bei dem Selfgovernment genügen zeitweilige Im- 
pulse, welche das Volk selbst zur That gestaltet, ohne die klein- 
lichen Einmengungen des Staates in jeden einzelnen Act zu fordern. 

GentraUsation und Selbstverwaltung sind in den europäischen 
Staats-Einrichtungen in mannigfachen üebergangsstadien vertreten, 
den Typus aber für die Selbstverwaltung bildet England, jenen 
für die Centralisation Frajnkreich, wo sogar der Widerstand 
des Volkes kürzlich noch jenen Versuchen entgegentrat, welche zur 
I Aufhebung dieser Verwaltungsform gemacht wurden. In e s t e r- 
reich sjiid gegenwärtig die Mittel gegeben, um die Verwaltung 
von der früheren Centralisation zum Selfgovernment hinzulenken. 
Belege aus dem Verwaltungsrechte der drei genannten Staaten 
für diese verschiedene principielle Auffassung lassen sich für alle 
Sphären der Wirthschaftspflege leicht beibringen. 

§^J[07. Organe der Wirthschaftspflege. Nach den 

oben (&. zl9; ^äcisirten Aufgaben der angewandten Volkswirth- 

schaftslehre handelt es sich für die folgenden Darlegungen blos 

^damm, im Allgemeinen objectiv festzustellen, wie die national- 

^ ökonomischen Lehrsätze im Staate zur Anwendimg kommen. Die 

praktische Ausführung selbst, die Einzelheiten und Modificationen 
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derselben, die Organe, welche sie vollziehen, sollen gemäss der 
von uns vorgenommenen Begrenzung dieses Gebietes nnr insofen 
hier besprochen werden, als dies zum Verständnisse des Uebrigeo 
nöthig ist. Um dieses Yerst&ndniss anzubahnen und den Zusam- 
menhang der angewandten Yolkswirthschaftslehre mit der Wirth- 
Schaftspolitik und Verwaltungslehre herzustellen, geben wir eise 
kurze Uebersicht der Verwaltungs-Organe. 

Die Gesammtheit des Volkes, welche im Staate ihre mate- 

iellen und sittlichen Lebenszwecke zu verwirklichen trachtet, be- 

arf dazu sowohl die Thätigkeit der einzelnen Staatsbürger, 

s gewisser Organe, welche die Gesammtheit repräsentiren. 

unzweifelhaft hiesse es die Volkswirthschaft üi ihrem eigen- 
sten Wesen verkennen, wollte man nicht das höchste Gewicht 
darauf legen, dass die Anwendung der durch die Theorie fisst- 
gestellten ökonomischen Lehrsätze zumeist auf der Initiative und 
Thätigkeit des Einzelnen beruht. Der Einzelne hat in dem 
Selbstinteresse die stärksten Beweggründe zu der Pflege des eige^ 
nen und damit auch indirect des Wirthschafbens seiner Mitbürger; 
und dieses Interesse, sowie die Wirkungssphäre des Einzelnen 
Y^rweitem sich bei dessen Auftreten in der Familie und im Stamme. 
iVenn wir also von praktischen Folgerungen und nutzbringenden 
fcr&hrungen der Volkswlrthschaftslehre sprechen, so ist deren 
lAüwendung in erster Linie von dem Staatsbürger selbst zu 
Jprwarten. 

Es finden sich indessen wirthschafbliche Aufgaben solcher 
Art, dass der Einzelne für ihre Lösung nicht ausreicht oder nicht 
taugt; sei es, dass Grösse und Umfang die Kräfte des Einzelnen 
übersteigen, sei es dass die widersprechenden Interessen der Ein- 
zelnen durch eine höhere Einheit versöhnt werden müssen, oder 
dass dasjenige, was den Einzelnen in Widerspruch mit der Ge- 
sammtheit stellt, zu Gunsten der Letzteren geleitet und durch- 
geführt werden soll. In diesen Fällen werden Organe erforder- 
lich, welche in mannigfacher Weise gruppirt den verschiedenen 
hier angedeuteten Bedürfnissen genügen. Nach der naturgemässen 
und geschichtlich beobachteten Seihenfolge entwickelt sich nun 
zunächst aus dem Verlangen eines kräftigeren Schutzes und einer 
vollkommeneren Vertretung gleichartiger Interessen, för welche 
Wie Kraft des Einzelnen zu gering wäre, die Gilde, der Verband, 
pie Genossenschaft, Zunft oder (nach der heutigen Benennung) 
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der Yerein, dig.,üßieU8chaft. Charakteristisch für diese Or- 

gane ist, dass ihre Macht nach Aussen lediglich von derjenigen 
Autorität abhängt, welche sich die Mitglieder derselben durch 
ihre Persönlichkeit oder welche sich der Verein durch den von 
ihm vertretenen concreten Zweck zu verschaffen weiss; dann, 
dass die Unterwerfung der Minderheit unter den Willen der Mehrr 
heit zum Behufe der Erreichung gewisser Ziele doch nur sehx 
bedingt und facultativ erfolgt. In beiden hier angedeuteten B^-l 
Ziehungen erscheint also der Verein noch nicht als voUendetös 
Organ. i > 

In eine höhere Ordnung gehören drittens jene historisch 
aus dem örtlichen Verbände hervorgegangenen Verwaltungskörper, 
welche wir als Gemeinden bezeichnen; ihre Autorität lässt 
sich auf das Bewusstsein einer dauernden Zusammengehörigkei 
zurückfuhren und ist durch diese Stetigkeit der Existenz un 
durch den Zusammenhang mit dem Staatsleben selbst, sowie da* 
durch, dass der Staat die Gemeinde zur Ausführung seiner eigenen 
Aufgaben verwendet, von den ihr angehörenden Persönlichkeiten | 
oder ihren speciellen Zwecken unabhängiger als der Verein. Die 
Oertlichkeit und die historische Entstehung bringen es mit sich, 
dass der Einzelne sich dem gerechten Willen der Gemeinde nicht 
mehr blos facultativ, sondern obligatorisch fügt. Je mehr diese 
beiden hier besprochenen Attribute (Stetigkeit und imperativie 
Autorität) zur Erkenntniss gelangen, desto höher reicht die B^ 
deutung der autonomen Gemeinde im Wirthschaftsleben und desto 
grösser wird ihr Wirkungskreis. Entsprechend dem Grade der 
politischen und wirthschaftlichen Keife des Volkes und entsprechend 
der Durchbildung des Selfgovernment greift die Gemeinde mehr 
oder minder in die Verwaltung ein, erweitert ihre Competenz in 
den eigenen Angelegenheiten und nimmt immer zahlreichere 
Aufgaben des Staates auf sich. 

Innerhalb der höchsten Vereinigung endlich, welche das Volk 
zur Verwirklichung seiner gemeinsamen Lebenszwecke schafft, in- 
nerhalb des Staates, sind wieder die Organe, welche den wirth- 
schaftlichen Aufgaben der Gesammtheit dienen, theils nach dem 
örtlichen, theils nach dem sachlichen Wirkungskreise verschieden. 
Mit Eücksicht auf die örtliche Competenz finden wir nämlich 
Bezirks- und Landesbjehörden und zwar entweder mit auto- 
nomer oder mit staatlicher Autorität , dann die vollziehende^ 

« 

NeTiiDann. Volkswirthschaftslehre. IG 
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Staatsgewalt oder die Regierung. Fttr diese Organe sind die 
wirthscbaftlichen Agenden nnr ein Theil der gesammten saelh 
iichen Gompetenz, indem sie in jene Gruppe fallen, welohe man 
pewöbnlich die politischen oder auoh administrativen Angelegen- 
Jkeiten im engsten Sinne nennt und welche in der Centralge- 
Wt (den Ministerien) noch in m^umigfacher Weise untM^ die 
ttbrigen Verwaltungsgeschftfte eingereiht werden. 

In der Centralregierung werden nftmlioh nach alter 
hifitorischer Gepflogenheit, bei der meistens nach dem Bealsystem 
durchgeführten Gliederung der Behörden ^ die gesammten Yef^ 
waltungsgeschäfte überhaupt in f&nf grosse Gruppen serlegt. 
Zwei derselben betreffen die Verwaltung des Staates nach Aussen 
l (Diplomatie und Heerwessen), drei jene nach Innen (Bechtspftege, 
l Inneres und Finanzen). Um in dieses Schema das vielgestaltige, 
Y60 unendlich weiter und freier ausgebildete Leben des modernen 
Staates einzureihen, hat man nun jede dieser Abtheilung^n wie^ 
der in ünterabtiieilungen zerlegt, ohne dabei der Yolkswirthd(d^aft 
d^jenigen Platz einzuräumen, welcher derselben nach der heotl* 
gen Erkenntniss gebühren würde. Weä die Pflege der volltth 
wirthschafblichen Interessen, wie wir schon oben erwähnten, fast itt 
der ganzen feudalooi Zeit nur aus d^n Gesichtspunkte des flscafi-' 
8dien Einkommens erfolgte und von dem Volkswohlstände der Stand 
d^ fürstlichen Schatz^ und Bentenkammer abhing, wurden die 
fwirthschaftlichen Angelegenheiten stumeist den Gameralämtem, 
JBpäter den Finanzministerien zugetheilt; nur insoweit, als die* 
jzelben in einem engern Zusammenhange mit der Polizei standest 
Iwies man sie dem Departement des Innern zu. 
' Es bedarf wohl |kaum eines besonderen Nachweises der 
nachtheiligen Folgen, welche diese scheinbar nur ftusserliche That^ 
zache für den Gang der ökonomischen Entwicklung ndt sic& 
brachte; der fiscalische Charakter, welcher so vielen Institu- 
tionen anklebt, stammt zumeist aus jener Periode der Verquickung 
wirthschafklicher mit den finanziellen Staatsaufgaben, x 

Erst in verhältnissmässig neuer Zeit erkannte man in der 
Mehrzahl der Staaten, in Oesterreich beispielsweise im Jahre 1849, 
die Nothwendigkmi, diese Agenden einem eigenen Ministerium 
zuzuweisen. Die Volkswirthschafbs- Ministerien der Gegenwart 
sind aber auch noch keineswegs zum organischen Abschlüsse ge- 
langt; denn einersdts fehlt ihnen ein Theil der volkswirthschaft- 
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liehen Agenden, welche eben aus alter Zeit bei den Ißnisterien 
4er Finanzen oder des Innern geblieben sind, andererseits geht 
man in der Arbeitstheilong znweit herab und schafft statt einti 
heitlicher Yolkswirthschafts- Ministerien solche nur f&r Handelt 
'dann für öffentliche Bauten und Communicationen oder f&r Ackerl 
l)au u. s. w., zerlegt also aus Nützlichkeitsgründen das offenbat 
^Zusammengehörige. , " ^ — y 



Zweiter Abschnitt 

Pflege der Ottter-Produotion. 



Erstes Capitel. 

Uebersloht diese« Gebiete«. 

§. 108. Die Angaben der Produotions-Pflege. Nach 
den Au^f3Erangen , welche sich an früherer Stelle (I. Buch 
I. Abschnitt) über das Wesen und die Bedingungen der Pro- 
duction finden, dürfen wir uns kurz auf den dort bewiesenen Satz 
berufen, dass die Production von Gütern oder Werthen durch 
das im Unternehmen richtig geleitete Zusanmienwirken von Ar- 
beit und Capital erfolgt, indem durch diese ökonomischen Kräfte 
die äussere Natur einer völligen Umgestaltung zu menschlichen 
^Zwecken unterworfen wird. Die Hebung der Güterproduction ist 
nur unter der Voraussetzung zu erwarten, dass diese unerläss- 
lichen Mittel derselben insgesammt und harmonisch gepflegt 
werden; es könnte daher gewissermassen als ein Widerspruch in 
der Sache selbst erscheinen, wenn wir in dem Folgenden die An- 
wendung wirthschaftlicher Lehrsätze auf die Pflege einzelner Pro- 
ductionsmittel und nicht sogleich auf das Zusammenwirken der- 
selben in dem Unternehmen als Ganzem in Betracht ziehen. Die 
Entschuldigung für diese atomistische Trennung des in seinem 
eigensten Wesen Verbundenen liegt nur in dem Streben nach 
gründlicherer Erforschung der Gesetze, von welchen jede ein- 
zelne ökonomische Kraft geleitet wird. Zweifellos gilt wegen der 
vielfachen Analogien, die zwischen der Wirksamkeit von Natur- 
kräften, persönlicher Arbeit und sachlichem Capitale in der Wirth- 
schaft bestehen, eine Anzahl von principiellen Wahrheiten in 
gleicher Weise für jede dieser Grundkräfte; allein die concreto 



— 237 — 

Oeltimg derselben gestaltet sich in jedem Falle anders, sie mo- 
dificirt sich so mannigfaltig, dass es * wissenschaftlich sowohl aus 
systematischen, als inneren Gründen gerechtfertigt ist, die Ein-/ 
theilung der Theorie anch in der angewandten Volkswirthschafts-I 
lehre festzuhalten. 1 

Die Aufgabe der Productionspflege liegt nun ini 
Allgemeinen darin, alle Bedingungen zu erfailen, damit die Gü-j ^^* 
termenge einen Zuwachs erfahre. Dies gesdriebt^J^sichtlich der 
uns umgebenden äusseren Natur durch erhöhte, vollständigere 
und intensivere Verwendung der natürlichen Kräfte und Stoffe zu 
Wirthschaftszwecken; es geschieht in Bezug auf das Arbeitsmo 
ment durch Erhaltung und Vermehrung der Arbeiterzahl, durch 
Steigerung ihrer Leistungsfähigkeit und durch vollständige Aus- 
nutzung dieser Arbeitskräfte; es geschieht endlich in Betreff der 
Capitalien durch Schonung des schon vorhandenen Vorrathes der- 
selben, Schutz vor entbehrlicher Zerstörung und Streben nach 
raschem Zuwachse neuer Capitalien. Die Pflege dieser Productions- 
mittel darf insoferne nicht vereinzelt geschehen, als jedes der- 
selben in seiner Wirksamkeit von den übrigen bedingt wird (so 
ist z. B. Arbeit ohne Capital oder Capital ohne Arbeit bis zu 
^inem gewissen Grade nutzlos). Allein immerhin vermag ein 
Productionsmittel in vielen Fällen die anderen zu ersetzen (z. B. 
Arbeit manche Naturkräfte, oder Capital die Arbeit) und ebenso 
kann man mit Sicherheit annehmen, dass keine Volkswirthschaft 
den wirklichen Vorrath von Productionsmittpln bestimmter Art 
vollständig genug ausgenützt hat, um nicht durch das Entstehen 
von Productionsmitteln anderer Art diese Ersteren in den Zustand f 
besserer Verwendung zu bringen. (Hervorlocken des müssigen | 
Capitales oder Urbarmachung der vorhandenen Ländereien in ar- 
beitslustigen Perioden etc.) Es lässt sich deshalb in diesen beiden 
Beziehungen wohl erklären, warum häufig die scheinbar einseitige 
Pflege der natürlichen Productionsmittel, der Arbeitskräfte oder 
der Capitalsbildung dennoch die glänzendsten Erfolge bringt. 

Aus diesen Gründen lässt sich ein allgemein oder absolut 
gültiges Gesetz für den Vorgang der Productionsvermehrüng nicht 
aufstellen. Neben der ebenmässigen Pflege aller Mittel der Güter- 
erzeugung muss in jeder Volkswirthschaft der Pflege desjenigen 
Mittels die hervorragendste Beachtung zugewendet werden, welches 
zur Ergänzung oder besseren Ausnützung der schon vorhandenen 
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Hbrigen Froductionamittel erforderlich oder taugUoh ist.*) Aber 
nicht blos die Zustftade des besondren Staates saUen für die Ton 
der Wirthschaftepolitik einzuschlagende Kichtoog entscheidend in 
die Wagschale fallen, sondern auch die Zeüyerhftltnisse sind 
aufmerksam in's Auge zu &8sen, wenn man mit wirthschaftliobsm 
Yerstl^dnisse die Froduction heben wilL Je nachdem perioden- 
weise aus heBoi^deren Ursachen die eine oder die andere Art Ton 
Mitteln der Gitererzeugung seltener wird oder zeitweilig als Sraatz 
der flbrigen in den Vordergrund tritt, soll fdx deren Herbeisdiaf- 
f nag zuvOrdersi gesorgt werden **y - 

§>) 109. Sizitbeiliinff diesdB Abschnittes, um strenge 
nach den bisher erörterten Gesichtspunkten yorzugehen, hfttten 
wir hier die gesammte Pflege der Productjoin in die Pflege der 
einzelnen Mittel derselben einzutheilen. Um fOr diese Besprechung^ 
einen coucreteren Boden zu gewinnen, wollen wir jedoch zugleidi 
derjenigen Gruppirung der Productionszweige gedenken, Irelohe 
im praktischen Leben geläufig ist und in msncher Hinsicht theo- 
retisch gerechtfertiget werden kann. Die Statistik, die Yerwal- 
tongslehre und der Sprachgebrauch unterscheiden seit den ältesten 
Zeiten drei Productionszweige, deren zwei wenigstens auf einem 
iFissenschaftlicben Eintheilungsgrunde ruhen; sie unterscheiden: 
^Jrproduct^op. Gcyerb^ (Industrie ) und Ha ft^el^ Die Ur- 
production wurde bekanntUch von der physiokratischen Schule 
als diejenige ThAtigkeit aogesehen, bei welcher die Natnrkr&fte 
allein und ausschliesslich wirken. Diesen Irrthum hat die Theorie 
längst widerlegt (vgl S. 54) ; aber auch auf dem gegenwärtigen 
Standpunkte der Wissenschaft mu£S zugegeben werden, dass die 
Naturkräfte als Eolche, nämlich Stoffe und Kräfte, welche noch. 
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*) Interessante Belege liefern £ngland*8 intensive Sorg6 für die Boden- 
cttltnr in der Zeit seines blühendsten IndustrialismaB und umgekehrt die 
Bemfthnngen der Ter. Staaten Ton Amerika» Arbeiter heianzasiehen und die 
yorhandenen besser anssunützen (ColonialpoUtik \uid Sklavenemandpation) 
zur Zeit seines grössten Bodenreichthume und des Capitalüberflusses. 

**) Hieher gehört z. B, das schon der Eroberungspolitik der Alten zu 

Grunde liegende und bis in die neueste Zeit reichende Streben, nach Ter- 

heerenden Kriegen das BevOlkerungsmateriale von Aussen zu ergänzen oder 

die kräftigen Antriebe zur Capitalisimng und BenQtiung fremden Capitalea 

in solchen Perioden. 
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Aicht die Form des Gapitales aDgenommen haben, in der ürprcK 
dHetion mm^iBt ^en qoMtitatiF grH&9^miL Antbeil beanspruchen, 
als die wt dienselben in Yerbiodung geteiaehte Arbeit und das 
Capitai« dann das$ die jiatürliiohen iBedixigunipdn m keinem Zweige 
des ün(emehme»s so erkennbar und abgegren^ initwirken als in 
der TJrproduotion, in Grund und Boden. Ebenso werden Arbeit und 
OajiAtol in den gewerbU<^ben und Handels-Ünterneibmungen relativ 
m dm yordergnmad gedrfingt, wogegesi die uatArlidien Kräfte bier 
e^nf iMa»dliob yiele Stadien der Froduotion {zersplittert sind, 4iß 
UtürUeb^ Stoie aber scbou als fertige OapitaJien in Verwendung 
iiomimu, Arbeit und Capital lasse« deshalb in Industrie und 
Bändel auch eine wissenschaftliche Beobachtung ihres Wirkena 
dnrchsehnittUcfa md verhftltnjssmassig leichter zu, als im Bergbau 
oder A^erbau. 

Deshalb werden wir im Folgenden dm Pflege der nator^ 
liehen Productionsbedingungen zugleich mit den wichtigsten Sätzen 
der NaüwalökeMnsik der üj^roduction , die Pflege der Arbeit 
ungleich «ut einer SSüzze der Nationaldkonomik der Oewerbe un4 
des Handels besprechen. 



Zireites Gapitel. 

Hefiiing der naturJtoben ProdiictloiisQiiitel, NationalVkononlk der 

UrproduotlOD, 

%.JiSLJ>ie natilrliolien Froduotiozuimittel im oon«* 
creten Untemelimen. Wie wir oben ausführlieb auseinandrav 
gesetzt haben, treten die natürlichen Productionsmittel als solche 
jixfd wirtbscJialtlich getrennt, nur in der Form von Grund und 
^de» im Unternehmen hervor. Grund und Bod«n sind die Träger 
y<Oln Steffen, welche in Jahrmilliardea durch den natürlichen 
Terkuf der Entstehung unseres Planeten gebildet wurden ; dahin 
gehjDren erstens die Schätze des Mineralreiches und zwar 
sewehl jene, welche im Innern der Erde als Bergsegen verborgieii 
mhen, wie diejenigen, welche an der Oberfläehet der Erde zu 
Tage tretend Gegenstände emmaiiger und unmittelbarer Verwen- 
dung sind ; zweitens solche Mineralbestandtheile des Bodens, welche 
als Ackerkrume eder fruchtbare Erde zu andauernder Emäh«* 
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rung von Pflanzen in der Bodenproduction dienen. In der ersten 
Gruppe bat das unternehmen gewissermassen schon fertige Pro- 
ducte der Yolkswirthschaft lediglich als Güter einzuverleiben, 
Iweshallb hier von der Gewinnung der Bodenschätze gesprochen 
'wird; in der zweiten Gruppe aber muss die mineralische Be- 
schaffenheit des Bodens in Verbindung mit vielen anderen natür- 
lichen Eigenschaften desselben, wie Wärme, Feuchtigkeit; Lage, 
«etc., erst als Mittel zur Einleitung einer Production dienen, so 
yplass hier der Ausdruck Bodenkräfte richtiger bezeichnend ist. 
In allen diesen Fällen aber lenkt man Arbeit und Capital auf 
solche äussere Objecte, welche seit undenklichen Zeiten und vom! 
Anbeginne der Menschwerdung vorhanden waren, den Uranfang 
*wirthschaftlicher Thätigkeit gebildet haben mussten und jetzt 
noch mit einer nicht zu verkennenden Ursprünglichkeit wirksam 
sind; daraus mag wohl die Benennung Urproduction Jabziji- 
leiten sein. * 

Die Eintheilung in Bodenschätze und Bodenkräfte hat eine 
mehr als theoretische Bedeutung; denn es stützt sich darauf die 
Unterscheidung zwischen Bergbau und den übrigen Theilen 
der Urproduction: Land- und Forstwirthschaft mit den 
dazugehörigen Nebenzweigen (Jagd, Fischerei u. s. w.). Diese 
Theile haben sich im praktischen Leben als ganz selbstständige, 
rationell niemals mit einander vereinte Arten des Unternehmens 
ausgebildet, deren Verwaltung, wegen der vielen inneren und 
principiellen Unterschiede, nach verschiedenen Gesichtspunkten 
erfolgt, welche durchaus verschiedene technische Voraussetzungen 
haben und deshalb auch eine getrennte Darstellung in der ange- 
wandten 'Wirthschaftslehre nöthig machen, 

§ . lll.JB ergbau, Land- und Porstwirthsoliaft. Bevor 

wir die eigenthümlichen Verhältnisse jedes einzelnen Zweiges der 
Urproduction betrachten, wollen wir noch derjenigen wirthschaffc- 
lichen Merkmale gedenken, welche denselben gemeinem sind. 
Als solche gelten: das gewöhnliche Vorwiegen des Anlagecapitals 
genüber dem Betriebscapitale, daher auch die Schwerfälligkeit, 
nn es sich »um Veränderungen in dergleichen Unternehmungen 
andelt; die fortdauernd oder wenigstens in den ersten Cultur- 
rioden bestehende geringe Geltung des Arbeitsfactors ; die Un- 
möglichkeit, Production und Consumtion mit einander örtlich». 
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zeitlich und quantitativ so innig auszugleichen, als es bei anderen^ 
Arten des Unternehmens der Fall ist; |endlich Mie Begrenzuni 
des Unternehmens und seiner Ausdehnung durch die so mächti 
Torherrschenden naturlichen Bedingungen. Jede dieser charak 
teristischen Eigenheiten der Urproduction ist die Ursache von 
ebenso vielen specifischen Verhältnissen der Eentabilität, des 
technischen und commerciellen Betriebes, welche sich der Prak- 
tiker oft gar nicht zu erklären vermag. 

Ein anderes [gemeinsames Merkmal aller Zweige der Ur- 
production liegt in den Bedingungen, unter welchen die Produc- 
tion erweitert werden kann. Jede Volkswirfchschaft verfugt, wenn 
wir den Territorialbestand des Staates selbst als eine gegebene 
Thatsache betrachten, über das bestimmte vorhandene Ausmass 
von Grund und Boden. Die Bodeafläche mit demjenigen, was 
auf und unter derselben enthalten ist, mit dem culturfähigen 
Lande und dem Mineralreichthum ist also eine unveränderliche 
Grösse. Mit dieser Grösse muss die Volkswirthschaft rechnen 
sie kann nichts zu ihr hinzufügen, also die Urproduction nich 
in dem Sinne erweitern, dass sie Grund und Boden oder Kotlen 
felder und Erzgänge vermehren würde. Dagegen ist der "Wirth 
Schaftspflege ein weites Ziel dadurch gesteckt, dass sie wirklic 
alliB vorhandenen natürlichen Produotionsmittel voUständi 
zur Ausnützung bringe. Es gibt keinen einzigen Staat der Erde, 
dessen Bodenschätze und Bodenkräfte insgesammt schon wirth- 
schaftlichen Unternehmungen dienen würden und noch weniger gibt 
es einen Staat, in welchem das Unternehmen schon die voljl- 
ständigste (intensivste) Verwerthung des natürlichen ßeich- 
thums eingeleitet hätte; sondern in beiden Beziehungen ist der 
Spielraum der Wirthschaf tspflege , also auch der Existenz des 
Menschengeschlechtes, ein sehr bedeutender. 

Die Gründe dieser Thatsache sind leicht zu erkennen. Es 
fehlt dem Menschen {vor Allem das Bedürfniss, jeden Vorrath( 
vonJNaturschätzen schon anzugreifen ; die dünn besiedelten Staaten 
und Erdtheile liefern dafür eine Fülle von Belegen; die Aus- 
breitung der Bewohner der Erde aber ist der selbstwirkende Ee- 
gulator für die stetig vorsichgehende bessere Ausnützung dieser '' 
Gebiete. In jenen Volkswirthschaften jedoch, wo das Bedürfniss 
nach natürlichen Productionsmitteln sehr lebhaft gefühlt wird^ 
liegt die Ursache für deren unvollständige Verwerthung zunächst 
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iin der XJnkeimtiuss ibres Yorbandenfieiiis, dann in der goriiigen 
- Berücksichtigung oder gar der Vemachl&sfiigung des gemeinsamen 



•Interesses aus selbstsüchtiger Sorge für das momentane Eigen- 
interesse, endlich in dem Mangel an Arbeits«* oder Capitalsaof- 
wand zum Behufe der vollen Befruchtung des Natur&ctors. 

Aus diesen Betrachtungen ergeben sich nun die leitenden 
Gesichtspunkte für dis NationalOkonomik der ürproduction. Bie- 
selbeu beziehen sich auf: 

tl. die genaue Erforschung der noch nicht im virthschaflr 
chen Unternehmen verwendeten und dennoch zu einem solchen 
eeigneten Bodenschätze und Bodenkräfte; 

2. die* Sorge für die im allgemeinen Interesse erfolgende 
dauernde Ausnützung des Naturreichthums, also Schuta gegen 
Verwüstung und Zerstörung oder Wiederherstellnng des früher 
Verwüsteten ; 

r 3. die genügende Zuwendung von Arbeit und Capital zur 
jUrproduction. 



Drittes Capitel 

Der Bergbau.*) 

|. n2> Qeo logisolie und montanlstlsolie OrimdlafMt 
Die erste und während so langer Zeit vernachlässigte Bedingung 
des rationellen Bergbau-Betriebes liegt in der Kenntniss d^ 
geologischen und mineralogischen Beschaffenheit des Landes, des- 
n Bergsegen wirthschaftlich verwerthet werden soll Der ge- 
mte Bergbau der alten Zeit und jener des Mittelalters war 
lin blosses Ausbeuten zufälliger Funde^ welche man so weit ver* 
folgte, als es eben der empirische Betrieb zuliess. Erst die Be- 
gründung einer wissenschaftlichen Mineralogie und Geognosief 
welcher später die grossen, unseren ganzen Planeten und die 

*) Wir l^esdiräDkei uiu, wagan des besonderen ^eidlres dieses Buehes 
in diesem und dem folgenden Capitel auf die blosse Andeutwig der leiten- 
den Gesichtspunkte. Tgl. ausser der allgemeinen Literatur (Bau II. §$. 83 ff. 
und Stein a. a. 0. 6. 314 ff.) insbes. Hingenau 0. Freib.: Handbuch der 
Bergrechtskande, Wian, 1856. II. Theil, gtaatswiss. Yorbegriffe (Bergwiith- 
sohaftskhre). 
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Schöpfungsgeschichte selbst umfassenden Theorien der Qeolog^ 
und Falaeontologie gefolgt sind, vermochten die • Grundlagen eupr 
ToUen Erkenntnis dessen zu legen, was die Yolkswirthschaft eines 
Staates von diesem Zweige der TJ^fprodoction zu erwarten hat. 

Der Beginn der Yerwerthung wissenschaftlicher Ergebnisse 
li^t in den meist von Seite der Begierungen zuerst in's Leb^ 
gerufenen Bildungs- und Unterrichts- Anstalten, deren älteste 
CBeigakademie zu Fxeiberg) jedoch erst in der zweiten Hälfl 
des vorigen Jahrhundertes (1765) gegründet wurde. Seither ia 
auch auf diesem Gebiete der gesanunte Fach-Unterricht in ein» 
Anzahl verschiedener, den specifischen Zwecken angepasster Lehr- 
anstalten (sog. jQdontanistische „Hochßchulen^ und Bergakademieil, 
^ergschulen, Steigerschule^ etc.) gegliedert worden und dadurch 
für. eine wissenschaftliche Bichtung der Bergbau- Technik ge- 
sorgt. In Folge dessen erst kann die staatliche oder autonome 
Ueberwachung und Leitung jedes montanistischen Unternehmens 
den von der Wirthschaftspolitik gestellten Anforderungen ent- 
^echen. 

Weim die Fachbildung zunächst dem Unternehmen als sol- 
chen die wünschenswerthe Intelligenz der Leitung zuwenden soll, 
so bleibt es nebenbei eine umfassendere und höhere Aufgabe der 
Qesammtheit, für die Erkenntniss der Pioductions- und Consum- 
tions- Verhältnisse im grossen Ganzen zu sorgen. Dies ist in 
doppelter Beziehung wfinschenswerth : 

Erstens technisch, indem für die Ikforschung der wirk- 
lich in einem Lande vorhandenen und doch oft solange verbor- 
genen Schätze an Foi^silien, Erzen und anderen Mineralien ein 
über das ganze Land sich spannendes Netz von geologischen Auf-i 
nahmen gelegt wird; dazu dienen die geologischen Anstalten] 
(geoL Beichsanstalt in Oesterreich, die Geological Surveys in Eng-1 
knd und fast jedem Staate Amerika's etc.); 

Zweitens im rein wirthschaftlichen SinnC; indem die 
Statistik gemeinsam mit gewissen technischen Daten auch alle die- 
jenigen Momente feststellen soll, von welchen die gegenwärtige 
Produetion und die voraussichtliche Erweiterung oder Einschrän- 
kung derselben in der Zukunft abhängt; so den Bedarf an Mineral- 
stoffen, die beste und billigste Art der Deckung desselben, die 
Absatzwege, die richtigen Verbindungen zwischen den Erzeugungs- 
und Marktorten u. s. w.: Umstände, von wdchen in allen früher 
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luigedeuteten Biobtungen der Wirthschafbspfl^ bisweilen eben- 
soviel abhängt, als von der technischen Production selbst.*) 

§. 113. Die Regalität und Freierklärung des Berg- 
baues. Böi dem Betriebe des Bergbaues liegt nach der eigen- 
•thQmlichen Natur desselben die Gefahr nahe, dass das Interesse 
des einzelnen Staatsbürgers mit jenem der ganzen Volkdwirth- 
schaft in Widerspruch gerathe. Der Unternehmer, welcher Mine- 
ralien bergmännisch zu gewinnen trachtet, hat häufig das Inter- 
esse, in möglichst kurzer Zeit und mit dem relativ geringsten 
Aufwände sein unternehmen zu betreiben; die Natur des Berg- 
baues erfordert aber zumeist sehr namhafte [und zeitraubende 
Vorarbeiten (Ausrichtungen), damit der Abbau später nachhältig 



*) Gewisse MineraIsto£fe gehören bei dem heutigen Stande der Caltur 
gerade so za den noth wendigsten Existenzmitteln wie Getreide and Fleisch; 
zumal gilt dies von Salz, Kohle, Eisen, den Edelmetallen. — Jährlicher 
Eisenverbranch per Kopf der Bevölkerung in Grossbritannien circa 200y 
in Belgien etwas über, in den Yer. Staaten von Amerika etwas unter 100, 
in Frankreich nahezu 70, in Deutschland 60, der Schweiz 30, Schweden und 
Norwegen 25, Oesterreich-Ungam 20 Zoll- Pfund; Gesammtproduction von 
1870—71 an 240 Mill. Ctr. Roheisen, also Durchschnittsverbrauch jedes Be- 
wohners der Erde an 20 Zoll-Pfd. — Alle Kohlengruben Europa's haben, 
in dieser Zeit 3548 Mill. Ctr. als Ausbeute ergeben, welche den Werth von 
circa 590 Mill. Gulden repräsentiren , wogegen die Edelmetall gewinnung 
im Jahre 1870 nur auf circa 440 Mill. Gulden bewerthet wurde. — Grosse 
Besorgnisse wegen der Erschöpfung der Kohlengruben Englands, bes. durch 
Jevons und Armstrong angeregt, dagegen beruhigende Ergebnisse der von 
einem Special-Comit^ im Jahre 1871 verö£fentlichten Untersuchungen. Die 
Eohlen-Consumtion ist allerdings in den letzten 10 Jahren um 70 P]k>cent 
gestiegen, allein die Ausdehnung der noch nicht in Ausbeute gezogenen 
Kohlenfelder Amerika's und wahrscheinlich auch China*s, dann die Ergiebig- 
keit der noch in Europa vorhandenen bekannten Kohlenflötze, gestatten auch 
eine Steigerung der Production noch auf Jahrhunderte. Die geologische 
Durchforschung Europa's hat das grösste Verdienst an dieser Ausdehnung 
der Production ; Amerika, noch mehr aber die übrigen. Erdtheile lassen ähn- 
liche KesuLtate hoffen. (Vgl. Neu mann Fr. X., Statistik der Production etc. 
in Behm's geogr. Jhb. UI. und IV. Gotha, 1870 und 1872). 

In Bezug auf das Yerhältniss zwischen Erzeugung und Yerbrauch 
sowie die besten Absatzwege sind die graphischen Darstellungen mustergiltig, 
welche zuerst Preuesen für den gesammten Bergwerks-Betrieb ausarbeiten 
liess und welche in neuerer Zeit endlich allgemeinere Anerkennung und 
Nachahmung finden. Für Oesterreich vorzüglich Fötterle's Eohlenkarte. 



— 245 — 

betrieben nicht ein momentan hoher und vorübergehender, son- 
derii ein dauernder Ertrag erzielt, und der Volkswirthschaft von 
den aufgeschlossenen Mineralschätzen auch Alles zugeführt werde, 
was überhaupt gewonnen werden kann. Es handelt sich als(> 
vorerst um die Verhütung des gewinnsüchtigen Ba üb baue 3 
und um die Durchführung rationeller, auf längere Zeiträume be-p 
rechneter Betriebspläne, welche allerdings auch grosse Anlage* 
capitalien erfordern.*) Diese Nothwendigkeit schliesst in vielen 
Fällen die Anwendung der vollkommen freien und kleinen Con- 
currenz insoferne aus, als umfangreichere Grabenfelder oder aus- 
gedehntere Erzlager wirthschaftlich und rationell nur im Zu- 
sanimenhange von Einem und nicht stückweise von Vielen be- 
trieben werden können, und auch hervorragende Intelligenz unc 
Fachkenntnisse der Leitung erfordern. 

Zu diesen Eücksichten tritt' dann das dem Bergbaue eigen-^ 
thümliche Verhältniss, dass die Besitzergreifung von Grund und 
Boden und die späteren Besitzveränderungen wohl immer zu einer 
Zeit erfolgten , zu welcher man die geognostische Beschaffenheit 
des Innern der Erde noch nicht erforscht hatte ; der Grundbesitzer 
ist nur selten geeignet oder gewillt, selbst ein bergmännisches^ 
Unternehmen ^u beginnen und könnte durch seine Eigenthums- 
rech^e jeden andern an der Ausbeutung des Bergsegens hindern. 
Ebenso würde das Privateigenthum an Grund und Boden schon 
von vornherein ein gewaltiges Hinderniss dem Aufsuchen von 
Mineralschätzen (der Schürfung) entgegenstellen und der glück- 
liche Finder würde oft seinen Fund nicht ausnützen können, wenn 
er von der Einwilligung des Grundbesitzers abhängig wäre. 

Die Gefahren des allgemeinen Eaubbaues, der Störung des 
Schürfens und des Betriebes wurden in jenen Zeitperioden, in 
welchen man deren volkswirthschaftliches Gewicht noch nicht zu 
würdigen vermochte, durch die staatsrechtliche Auffassung voa 
der Regalität des Bergbaues hintangehalten. Es war eine, ins-j 
besondere in dem feudalen Staate (seit dem 13. Jahrhundertel 
zu klarem Ausdrucke gelangte Ansicht , dass der Landesfürst J 



1 



'^) Dahin gehören: umfassende Bohrungen, Muthungen, dann die Aus- 
richtung von Stollen oder Schächten zum Abbau und zur Förderung, tat 
Bewältigung der Grubenwässer, zur guten Ventilation (Wetterführung oder 
VlTetterlosung), die Anlage von Förderbahnen, Knappschaftshäusem etc. 
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sowie er urprünglich alles Gnmdeigenthnm im Staate besass, 
^ amoh das Obereigenthnm an demjenigen besitze , was über nnd 
unter der Erde ist. Dieses kOnigliohe Recht (jus regale) flihrte 
kn dem Beobte der S^rone, den Orundbesitzet zn enteignen, d. h. 
auch ohne dessen Einwillignng ihm das ohnedies anf die NatzUng 
beschränkte Sigenthnm an Gmnd und Boden gegen angemessene 
Entschädigung zu entziehen, um zu schürfen und deü Betrieb des 
Bergbaues, das Erbeuten des Bergsegens zu gewfthrlefisten; fenun* 
flosB daraus die Folge, dass nur derjenige, aber auch Jedw, 
F welchen die Krone belehnt, Mincfralien gewinnen dürft, und end- 
Keh brachte die Begalitftt von selbst die Aufsicht und den Schutz 
gegen unwirthschaftliche Concurrenz und gegen den Baubbm. 

Aus dieser allmftlig überlebten historischen Auffassung ging 
nun in neuerer Zeit (bes. seit dem 18. Jahrhundert) die wirth« 
schaftliche Begründung der Begalität mit dem Princip der sog. 
Freierklftrung des Bergbaues hervor. Diese besteht darin; 
dass regelmässig das SchürM nach Mineralien und der wirUiehd 
[Betrieb von Bergbauen mit der entschädigungsweisen Enteignung 
oder EntWährung des Grundbesitzers Jedem gestattet und frei 
gegeben ist, welchem unter den erforderlichen Naohweisungen 
Won Seite der Krone oder der Staatsverwaltung die Bewilligung 
pazu (Freischurf und Belehnung der Gmbenmassen) ertheilt wiid^ 
Die Begalität wird nur ausnahmsweise aus flscalischen Bücfksiehtea 
(Sabsregale etc.) in manchen Staaten nodi aufrecht erhalten. 

Durch die FreierUärung des Bergbaues und die BeleAnung 
hat die Verwaltung auch die Mittel in der Hand, um den Baub" 
bau zu verhüten y den Betrieb zu überwachen und, wmijfsfens 
in der principiellen Voraussetzung, fllr die richtigen Ärbeits- 
tand Gapitals- Auf wände zu soirgen. 

In den letzteren Beziehungen hat schon frühzeitig das B»^ 
dürfniss darauf gelenkt, far die Herbeiziehung der Arbeiter Auth 
jbesondere Vorkehrungen für deren materielle Lage (Khappscfaafts^ 
/Cassen, Bruderladen, Approvisionirungen u. s. w.) zu sorge« tmd 
ebenso wurden in Betreff des erforderlichen grossen Gajritales 
'btatt der Staatsunternehmung die älteste Form des privaten Col- 
llectiv-ünternehmen» mittelst Antheilscheinen (Kuxe) eingeführt 
(und dadurch zu dem späteren, mit steigendem Gapitalsaufwande 
nothwendigen Actien- unternehmen die erste Grundlage gelegt. 
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Die Ausf&hnmg dieser volkswirthschaftlichen Orandsätze 
durch die Berggesetze und Bergordnungen gehören den 
YenraUangslehre an, heschäftigett uns daher an dieser Stella 
nicht weiter. 



Yi^ies OapiteL 

Die Land- und Foratwlrtlieoliafi *) 

1^114^ Die Ptodttotivitftt d6S Bodens. Die Land- 
VlBA F^!wthsehaft ist rätimlich an dien Territorialbestand des 
Staates gebunden ; ihr Gesanmitertrag wird daher zunächst quan- 
titativ durch die Ausdehnung it» Bodenfl&che selbst bestimmt. 
Die Bodenfl&che ist aber nicht durchgehends so beschaffen, dass 
de zur Production überhaupt oder Tollst&ndig verwendet werden 
kann; ein Theil jedes Landes ist durch mannigfache Ursachen 
der wirthschaftliohen Ausnützung entzogen; dahin gehören: die 
culturlosen Höhen der Gebirgszüge und Gletscher, das sterile 
Heideland, die versumpften Niederungen längs des trägen Laufes 
mancher Gewässer und bei Morästen u. s. w. Mit Bezug auf 
diesen Theil von Grund und Boden kann also eine Steigerung 
des Land- und Forstwirthschafts-Ertrages herbeigeführt werden: 

1. indem far da» Urbarmachen unproductivet Hächea 
gesorgt wird. Dadurch wird wirthsehaftlfch detsrfbe Erfolg er- 
reicht, als wenn das Territorium selbst vefrgrössert worden wäre. 
Die Urbarung besteht je nach den Ursachen der vorangegan- 
genen Unfruchtbarkeit in der Wiederbewaldung und Auf« 
fbrstung öden Landes, in der Urbarung der Heiden, Dünen, 
und Flugsand-Strecken und in der Entsumpfung durch Fluss-\ 
und Stromregulimngen oder eigentliche Trockenlegungen. WirdI 
durch diese Mittel die Grösse der productiven Fläche geradezu 
vermehrt, so ist es 

2. umgekehrt eine Angabe der vorsorgenden Thätigkeit, 
jeder Verminderung des vorhandenen urbaren Landes vorzuf-i 
beugen; eine solche kann aber sowohl durch die Entwaldung) 

*) Die umfangreichste und beste Darstellung bei Bescher National- 
mconomik des Ackerbaues, 2, Aufl. Stuttgart 1860. 
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(Devastation, Abschwendung, Waldverwüstung) herbeigeführt wer- 
den ^ indem dem Boden aUmälig seine fruchtbaren und humus- 
reichen Schichten völlig entzogen werden (grossartiges Beispiel 
am Karst) oder sie kann durch Versumpfung erfolgen ; gegen Bei- 
des sind also prophylaktische Massregeln anzuwenden. Endlich ist 
3. eine Beihe von Fällen wahrzunehmen, in welchen sich 
.die vorhandene Bodenfläche auf die Dauer in den Zustand er- 
höhter Productivität versetzen lässt, indem man die Ur- 
sachen ihres geringen Ertrages zu beheben versteht ; hieher sind 
die Entwässerungen (Drainagen) und die Bewässerungen 

E Irrigationen) zu rechnen, welche man als Bodenverbesserungen 
der Melioriationen im engeren Sinne des Wortes zu bezeichnen 
flegt. 

Jedes der hier im Allgemeinen angedeuteten Mittel einer 
dauernden Hebung der Bodencultur setzt einen Aufwand von 
Arbeits- und Capitalskräften voraus, welcher oft sehr grosse 
Dimensionen annimmt; durch die Steigerung des Ertrages diBr 
Land- und Forstwirthschaft und freilich oft auch durch die Er- 
reichung anderer nicht taxirbarer Yortheile (Elima, Gesundheits- 
zustand einer Gegend etc.) soll dieser Aufwand gedeckt werden; 
man wird daher ürbarungen und Meliorationen nur dann be- 
Ilfürworten und billigen können, wenn die Erwägung dieser Ver- 
/hältnisse den vorausgehenden Opfern entspricht. Zwar führen 
gewöhnlich die Zunahme der Bevölkerung und die wachsenden 
Bedürfnisse derselben ohnedies mit unwiderstehlicher Macht zu 
der autonomen Anregung und Durchführung von Unternehmen 
der in Eede stehenden Art; allein trotzdem haben wir es hier 
mit Fällen zu thun, in welchen die Selbsthilfe und Selbstthätig- 
keit und auch die freie Association zumeist nicht ausreichen, 
sondern wo die Staatsverwaltung als Organ der Volksinteressen 
für diese activ eintreten muss ; denn es handelt sich vorerst um 
j^en gesetzlichen Schutz und die rechtliche Ordnung solcher Unter- 
nehmungen und diese kann nur der Staat schaffen ; wie oft kann 
die Flussregulirung, Entsumpfung, Bewässerung u. s. w. nur durch 
Enteignung der widerstrebenden Grundbesitzer durchgeführt wer- 
den, wie oft muss gesetzlich dem gefährlichen Eigeninteresse des 
Einzelnen zu Gunsten der Gesammtheit vorgebeugt werden (be- 
sonders Forstgesetze und Forstordnungen, Bildung von Zwangs- 
genossenschaften etc.); wie oft endlich müssen bestehende oder 
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im Züge befindliche Anlagen der Bodenverbessening gegen fremde 
Eingriffe geschützt werden (Wasserrecht, Deichordnungen etc.). 
XJeberdies erfordern die meisten der hier erwähnten Yor- 
kehrungen ein einheitliches Zusammenwirkt in der grossartig- 
sten Ausdehnung sowohl dem Baume als der Zeit nach; dafür 
aber würde die blosse Privatthätigkeit wohl nimmer ausreichen, 
sondern nur der Staat als Bepräsentant der Gesammtheit und 
der unbegrenzten Dauer kann mit Erfolg eintreten (Begulirung 
ganzer Flussgebiete). Auch ist die Bentabilität der gemachten 
Aufwendungen selten .so rasch zu erwarten, dass sie der Ein- 
zelwirthschaft noch ganz zu Statten käme und äussert sich 
häufig nicht direct zum Yortheile des Unternehmers, sondern zu 
jenem der Gesammtheit, wie durch Verbesserung des E^lima's, 
durch Erleichterung der Verkehrswege, Hebung der Steuerkraft 
u. s. w. Die Staatsverwaltung hat aus diesen Gründen auch in 
Ländern, welche ihre Autonomie sehr eifrig zu wahren sucheur 
positiv unterstützend eingegriffen.*) 

§. _115.^ Die Intensität der Oiütup. Wenn die bisher 
betrachtete Steigerung der Productivität des Bodens dazu dient, 
gewissermassen die Menge von Naturkräften dauernd zu ver- 
mehren, über welche das Unternehmen in der Land- und Forst- 
wirthschaft zu verfügen hat, so gibt es eine andere Gruppe von 
ökonomischen Mitteln, um aus den im Zustand einer gegebenen 
Productivität stehenden Ländereien höheren Ertrag zu ziehen. 
Je nachdem nämlich Grund und Boden mehr oder weniger durch 
Arbeit und Capital befruchtet werden und je nachdem die in 
der einzelnen Cultur gemachten Aufwände sowohl qualitativ ge- 
eignet, als auch quantitativ im richtigen Verhältnisse gewählt 
sind, ändert sich das Erträgniss. Li der Land- und Forstwirth- 
schaft hat nicht, wie in den Gewerben, die steigende Ver- 
wendung von Arbeits- und Capitalskräften immerfort die con- 



*) Interessante Beispiele: die Unterstützung der Drainage in England 1 
und Belgien, sowie spater in Frankreich durch Begierungs-Suhventionen ;| 
die Bewässerung der Lomhardei durch Canäle, welche grösstentheils der/ 
Staat gebaut hat; die Eindeichungsarheiten im üarlemer Meere and in gana 
Holland durch den niederländischen Waterstaat; die Donauregulirung in 
Niederösterreich auf Kosten des Staates, des Eronlandes und der Stadt\ 
Wien etc. . :; 

Ken mann, YoUnwirtiuchaftslelire. 17 
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stante Zunahme der Production zur Folge, sondern es besteht 
eine Grenze, über welche hinaus der Mehraufwand eher schäd- 
lich als nützlich wirkt ; auch muss das, durch die moderne Agri- 
culturchemie erst in seinem vollen Inhalte klar gestellte Gesetz 

Ider Statik der Bodencultur stete Beachtung finden, d. h. „zwi- 
schen Bodenkraft verbrauchenden und Bodenkrafb ersetzendt^n 
Operationen muss das Gleichgewicht erhalten werden". Daraus 
geht hervor, dass die Vermehrung des Bodenertrages bei noch 
so bedeutenden Arbeits- und Capitalskräften nur im begrenzten 
Masse und nur unter Berücksichtigung strenge vorgezeichneter 
technischer Bedingungen gedacht werden kann. 

Jene Bodenculturen, bei welchen man die Naturkräfte noch 
vorwiegend wirken lässt, nennt man extensive im Gegensatze 
zu denjenigen, bei welchen die beiden anderen Factoren, Arbeit 
und Capital, an Bedeutung gewinnen und welche als intensive 
bezeichnet werden. Der Grad der Intensität hängt nun einerseits 
I von der besonderen Art der Verwendung der Grundstücke und 
dem Gesetze der Statik ab und ist in dieser Hinsicht durch 
viele technische Momente strenge bedingt, so dass in der Weide- 
wirthschaft beispielsweise immer weniger Intensität herrschen 
wird als in der Forstwirthschaft und in dieser wieder weniger, 
als in den meisten Ackerbausystemen ; andererseits steht derselbe 

\in einer leicht einzusehenden Wechselbeziehung mit dem allgemei- 
nen Wirthschaftszustande der bestimmten Zeitepoche. So ist es ge- 
^wiss,» dass die Menschen stets mit der extensiven Bodencultur 
beginnen, weil die Natur Anfangs reichlich genug ihre Gaben 
bietet; erst mit steigender Bevölkerung und steigendem Wohl- 
stande wird der üebergang zu intensiverer Bewirthschaftung wüi^ 
schenswerth und nothwendig, erst da hat man die Kräfte un^ 
wird auch gedrängt, dem kleinsten Fleckchen Erde den höchsten, 
Ertrag durch Bearbeitung und Capitalien abzuringen. ' ^ 

Von den möglichen Arten der Bodencultur steht in Betpeff 
der Intensität die Weidewirthschaft am tiefsten; sie folgt 
unmittelbar der blos occupatorischen Wirthschaft der Jäger- und 
Bisehervölker und ist sowohl bei den ältesten Nomaden als heute 
ili"8ttnnbesiedelten Theilen der Erde zu finden. Das Hirtenleben 
im iilterthums mit dem oft periodischen Hin- und Herwandern 
d^,^j)jj^lkerstämme, das Wirthschaften in den Pampas Süd- 
aiEi^^a^s und in den weiten Gehöften Australiens, wo der natür- 
liche Beichthum an frei weidendem Eindvieh und an ungezählten 
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Schafheerden zu dieser Art der Bodenbenutzung einladet, liefert 
Beispiele dieser Vorstufe des AcKerlbaues. Aber auch mit ver- 
hältnissinässig hoher Entwicklung des Culturlebens ist die Weide- 
wirthschaft wegen gewisser, den Intensitätsgrad bedingender agri- 
culturtechnischer Gründe sehr wohl vereinbar. 

In nächster Linie folgt, was die Intensität im grossen Durch- 
schnitte betrifft, die Forstwirthschaft; auch bei dieser wird 
regelmässig noch weniger Arbeit und Capital erfordert, als durch- 
schnittlich im Ackerbau ; allerdings, wie wir zur Präcisirung dieses 
Satzes noch besonders betonen müssen: im Durchschnitt; denn 
die intensivste Forstcultur steht höher als der extensivste Acker- 
bau. Die Forstwirthschaft überlässt aber, ähnlich wie die Weide- 
wirthschafb, zumal im Beginne bei der Rodung der Urwälder, 
dann in der ganzen Plänter- oder Vehmelwirthschaft das Meiste 
der Natur. Späterhin, bei der Schlagwirthschaft, oder gar 
der eigentlichen Forstgärtnerei wird sie freilich zu einer* 
intensiveren Cultur und erfordert auch bei der langen Umtriebs- 
zeit des Hochwaldes ein sehr bedeutendes Anlagecapital. 

Der regelmässige, in kurzen Zeiträumen immer wiederkeh- 
rende und grösste Aufwand von menschlicher Thätigkeit wird 
jedenfalls bei den verschiedenen Ackerbausystemen erfordert,f 
welche wir nach dem Grade der Intensität nachstehend nocrf 
besprechen. \ 

§• 116' Aokerbäusysteme. DertJebergang von der Weide- 
iind Forstwirthschaft zum eigentlichen Ackerbau wird: 

1. durch die extensivste und älteste Art der Cultur gekenn- 
zeichnet, welche als Steppen-, Brenn- und Moorwirthschafll 
vorkömmt. Der humusreiche Boden der umgebrochenen oder abge4 
sengten Steppe wird besäet; er liefert jenen üppigen Körnerertrag J 
"welcher fürBessarabien und einen grossen Theil der östüchen Cultur- 
gruppe von Oesterreich-Ungarn charakteristisch ist, wo zugleich das 
>)ei der Ernte ausfallende Korn für die Saat des nächsten Jahres 
ausreicht, jahrelang also mit einer einzigen Aussaat ohne Dün-j 
gung genug geschehen ist und erst nach völliger Bodenerschöpfung 
(5 — 15 Jahre) weiter gewandert wird. Oder es werden in jungem 
Forsten Abholz und wohl auch Bäume selbst niedergebrannt, 
damit man die Asche als Düngemittel benutzen und auf die- 
sem Boden sogleich Feldbau treiben könne. Der geringe Werth 

des HolzstoflFes in gewissen Oertlichkeiten (z. B. auf den schwer 

17* 
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zugänglichen Alpenhftngen Obersteiermarks) und die Ansehnlich- 
keit der periodischen Ernten rechtfertigen theilweise diese Brenn- 
wirthschaft, welche analog auch in den Moorcolonien, namentlich 

1 Norddeutschlands (Basenbrand im Unterschiede zum Gereuthbrand) 
betrieben wird. 

2. Die Dreifelderwirthschaft besteht wesentlich darin, 
dass das Ackerland in mehr oder weniger gleiche Abtheilungen 
(Tafeln, Fluren, Felder) gebracht wird, deren jede abwechselnd 
mit Sommerkorn und Winterkorn bestellt und als Brachland um- 
geackert oder völlig in Buhe gelassen wird. Hier ist stets derjenige 
Theil, welcher nach drei oder wohl auch mehr Jahren brach liegt, 
der Production entzogen, so dass die Dreifelderwirthschaft den ur- 
baren Boden durchaus nie vollständig ausnützt und dem Einflüsse 
Ider Atmosphärilien, also den Naturkräften, den Wiederersatz der 
/durch den Getreidebau entzogenen Bodenkräfte überlässt. Dieses 

Ackerbausystem wird übrigens selten in der strengen Weise des 
dreijährigen Turnus und rein durchgeführt, sondern es bestehen 
zwischen . demselben und den folgenden Systemen viele üeber- 
gangsstadien; so wird die Brache gedüngt, es werden nebst den 
Cerealien auch Futterkräuter gebaut, ja es wird die Brache selbst 
zur Cultur von Handelsgewächsen, Gemüsen u. s. w. ausgenützt 
(halbe Brache). 

3. Die Feldgras- oder Eggartwirthschaft, nament- 
lich in den höheren Lagen der Gebirgsländer das herrschende 
Betriebssystem, verwendet denselben Boden zuerst während einer 
Beihe von 2 bis 4 und selbst 8 Jahren als Grasland und Weide 
und unterwirft ihn hierauf dem Pfluge (oder der Egge), um 2 
bis 3 Jahre hindurch Getreidebau zu treiben. Auch hier kann, 
wie bei dem vorigen Systeme, welchem dasselbe im Allgemeinen 
an Intensität gleichgestellt werden darf, dennoch eine sehr man- 
nigfache Abstufung dieser letzteren vorkommen, je nachdem die 
concreten Wirthschaftsverhältnisse beschaffen sind. 

4. Die Fruchtwechselwirthschaft und die mit der- 
selben verwandten Systeme der rationellen freien Wirthschaft 
charakterisiren sich dadurch, dass kein TheU des Ackerlandes 
unbenutzt oder brach liegen bleibt, sondern Alles jährlich be- 
stellt wird. Die Abwechslung der Culturarten und reichliche 
Düngemittel, verbunden mit fleissiger Bodenbearbeitung haben 
hier die Statik des Ackerbaues zu erhalten. Auf Halmfrüchte 
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folgen Blattfrüchte; was die eine Art dem Boden nimmt ^ ver- 
langt die andere nicht und gestattet so während ihrer Gultnr d^ 
Wiederersatz, welcher durch reiche natürliche und künstliche Dün- 
gung durch den Bau von lockernden Hackfrüchten auf die den Bod^ 
festigenden Gras- und Futterpflanzen u. s. w* geschaffen wird. Diese 
Wirthschaftsarten setzen Stallfütterung, bedeutenden Arbeits- 
aufwand und viele Gapitalien voraus, bilden aber den einzigen 
Ausweg für dichtbevölkerte Staaten; sie sind recht eigentlich als 
das praktische Ergebniss der Agriculturchemie anzusehen und 
haben der Landwirthschaft unseres Jahrhundertes wesentlich 
veränderte, wissenschaftlich vorgezeichnete Ziele gesteckt. Für 
diese Wirthschaftsart gilt das Axiom: „Die Erde sei eine Ma-4 
schine, deren Motoren die Capitalien sind^ ( WoJmosJcy), denn miti 
der auf dem Principe des Fruchtwechsels basirten freien Wirth- 
schaft wird die ununterbrochene Verwerthung und Regeneration 
der ganzen Fülle von nationalen Bodenkräften erreicht. 

5. Die höchste Stufe der Bodencultur bildet allerdings der 
Gartenbau, bei welchem die menschliche Arbeit und insbeson- 
dere das intellectuelle Element dem kleinsten Fleckchen Erde noch 
viel grössere Erträge abgewinnt, als bei den vorhergehenden Wirth- 
schaftsarten. Allein das Wesen des Gartenbaues bringt es mit 
sich, dass derselbe nur beschränkte Anwendung gestattet und 
niemals die eigentlichen Ackerbausysteme ganz verdrängen kann. 
Zwar vollzieht sich zwischen den unbesiedelten , capitalarmen 
Volkswirthschaften Amerika's sowie des europäischen Osten's einer- 
seits und den Industriestaaten des westlichen Europa's anderer- 
seits auch in dieser Beziehung eine höchst interessante Productions- 
theilung; dort wird Getreidebau getrieben, hier zur intensivsten 
Futterwirthschaft, Viehzucht und zum Gemüsebau übergegangen ; 
aber an ein vollständiges Verdrängen des Fruchtwechsels durch 
Gartenbau ist nicht zu denken. 

§. 117. Die Grösse der Qnindstüoke in Bezug auf 
die Bodenwirtlisoliaft. Das Ergebniss der Bodencultur eines 
Landes hängt nicht blos mit den bisher behandelten wirthschaft- 
lich-technischen Bedingungen, mit der Productivität des Bodens 
und mit dem verschiedenen Grade der Intensität des Betriebes 
zusanmien, sondern es wird auch sehr namhaft von einem rein 
ökonomischen Momente, von der Grösse oder dem Umfange der 
in den Händen eines Unternehmers befindlichen Ländereien be- 
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stimmt. Man muss in dieser Beziehung wohl unterscheiden zwi- 
schen den Eigenthums- und den Bewirthschaftungs- Verhältnissen. 
Die Eigenthums- Verhältnisse gestalten zumeist den agrari- 
schen Charakter eines Landes und sind von den weittragendsten 
politischen Folgen; denn die Zersplitterung in allzukleine Par- 
cellen erzeugt leicht ein staatsrechtlich gefihrliches Element, 
steten Besitzwechsel, Wanderlust, Mangel an patriotisch- conser- 
vativen Grundlagen des Volkes und eine unzufriedene ümsturz- 
partei, wie uns die Geschichte der agrarischen Bewegung der 
ältesten und neuesten Zeit (z. B. grossentheils die gegenwärtige 
Phenier-Bewegung in Irland) lehrt. Umgekehrt ruft das Bestehen 
von Latifundien , zumal die Accumulirung des Grundbesitzes in 
den Händen des Erbadels und der Geistlichkeit, leicht die Ge- 
fahr hervor, dass sich zwischen Volk und Staatsregierung ein 
1 übermächtiges Element schiebt, welches Staaten im Staate bildet 
und dadurch der kräftigen Entwicklung der Gesanmitheit hin- 
derlich wird (z. B. die römische Agrar-Bevolution und deren Ab- 
schluss durch die Licinischen Kogationen im 4. Jahrh. v. Chr. und 
die feudal -clericalen Zustände des ganzen Mittelalters). 

Die Grösse der Ländereien in Betreff der factischen Bewirth- 
schaftungs -Verhältnisse vermag zwar auch von politischer Trag- 
weite zu werden, allein ihre Bedeutung liegt zumeist in dem Ein- 
flüsse auf das Erträgniss und die Ausnützung von Grund und Boden, 
mit dessen Betrachtung wir uns hier allein zu beschäftigen haben. 
Mit der Grösse der Grundstücke nämlich, welche durch einen und 
denselben Unternehmer bewirthschaftet werden — ohne Unterschied, 
ob er nun deren Eigenthümer oder Pächter sei — hängt sowohl 
die Litensität als die Bentabilität des Betriebes zusammen, selbst- 
verständlich, insoferne wir den Begriff der „Grösse" nicht blos 
nach dem geometrischen Ausmasse, sondern auch nach Qualität 
und Brauchbarkeit des Bodens auffassen. Als Grossgründbesitzungen 
oder Latifundien werden dann jene zu bezeichnen sein, welche 
sowohl nach dem Umfang als nach ihrer Güte eine förmlich ge- 
gliederte und organisirte Leitung des Betriebes und höhere Li- 
telligenz derselben voraussetzen und zulassen, wogegen als kleine 
Grundbesitzungen jene gelten dürfen, deren Besitzer zugleich 
intellectuelle Leiter und thätige Mitarbeiter sein können, wo also 
gewöhnliche bäuerliche Bildung und Kenntniss für den Betrieb 
ausreichen. Der Streit darüber, ob man grosse oder kleine Güter 
für Wünschenswerther halten solle, besteht schon lange und ist 
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mifi einer absoluten Entscheidung wohl nieimals endgiltig zu lösen ;| 
denn jede Kategorie von Grundbesitzungen bringt Vortheile und' 
Nachtheile; nur die Beobachtung der concreten Zustände gestattet 
von Fall zu Fall ein bedingtes Urtheil. 

So gehört zu den unläugbaren Vortheilen des Gross- 
grundbesitzes: die mit dessen Begriff zusammenhängende Intel- 
ligenz der Leitung, das Besorgen derselben durch wissenschaftlich 
und streng fachmännisch gebildete Directoren, Verwalter und 
Wirthschaftsbeamte; ferner die Möglichkeit einer guten Organisation 
der Arbeit, ihrer Theilung und Vereinigung nach den mannig- 
fachen dabei massgebenden Momenten; (^ie Gelegenheit, den im 
Wirthschaftsbetriebe erforderlichen Capitalsaufwand richtig zu 
iwählen und wirklich vorzunehmen , insbesondere die Producti- 
vrität des Bodens durch Meliorationen, die- Intensität der Cultur 
iurch alle übrigen agricultur-technischen Mittel, so namentlich 
durch die Wahl des jeweilig rationellsten Ackerbau- und Forst- 
wirthschaft-Systemes zu steigern, daher besonders die in der Neu- 
zeit so wichtigen Maschinen anzuwenden bis zur Dampfcultur, 
welche ausgedehnte zusammenhängende Complexe , eine umfas- 
sende Peldereintheilung , sehr namhafte Vorauslagen und den 
Betrieb im Grossen voraussetzt. Nicht minder bringen Gross- 
rrundbesitzungen die Einführung anderer Fortschritte der moder- 
nen Landwirthschaft mit sich, wie Verbesserung des Viehstandes 
'durch rationelle Zuchtwahl, durch Ankauf vorzüglicher Eacen- 
und Zuchtthiere, durch Kreuzungen u. s. w., was Alles sehr grosse 
Geldmittel und Ausdauer voraussetzt; dann der Neuerungen im 
Bauwesen u. dgl. Auch ist die Pflege der sogenannten land- 
wirthschaftlichen Nebenindustrien zumeist beim Grossgrundbesitze 
u erwarten: Brauereien, Brennereien, Zuckerfabriken, welche 
egen der Vermeidung von Transportkosten des Eohstoffes, wegen 
er Verwerthung aller Abfälle und der mit der Statik der Land- 
irthschaft innig zusammenhängenden Eückerstattung eines Theiles 
er dem Boden entzogenen Stoffe auch von einem höheren Ge- 
sichtspunkte als wichtig zu bezeichnen sind. Endlich wird regel- 
ässig die bessere Ausnützung des fremden Capitales wegen der 
em Grossgrundbesitze zukommenden relativ viel höheren Credit- 
ähigkeit eintreten. 

Umgekehrt lässt die Bewirthschaftung von Kleingütern 
viele ökonomische Verhältnisse günstig ausnützen, welche den Lati- 
fundien zum Nachtheile gereichen. Dahin rechnen wir vor Allem 
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die bessere Verwerthang des Arbeitsmomentes bei dem bäuer- 
lichen gegenüber dem grossen Grundbesitze ; denn die Arbeit wird 
im eigenen Interesse, daher mit der höchsten SorgMt, mit em- 
sigstem Fleisse verrichtet; die Familie des Besitzers bildet die 
natürlichen und auch im Interesse desselben stehenden Mitarbeiter; 
das Gesinde betrachtet sich noch vielfach als zur Familie gehörig 
und ist verhältnissmässig wenig zahlreich; die Begiespesen sind 
verschwindend klein und das bei der organisirten Leitung des 
Grossgrundbesitzes vorkonmiende, oft gefährliche Yerwaltungs- 
personale entfällt ganz. Freilich ist auch die Arbeitstheilung 
nicht so vollständig durchzuführen; sie hat aber ohnedies erst 
bei den intensivsten Ackerbausystemen eine höhere Bedeutung 
und kann, wie soviele andere Vortheile des Grossgrundbesitzes, 
dadurch auch bei klefiien Gütern erreicht werden, dass das Ge- 
ossenschaftswesen die zerstreuten Elemente vereint und dass 
ssociationen zur Viehhaltung, zum gemeinsamen Gebrauche der 
aschinen, zum Betriebe von Zuckerfabriken u. dgL häufiger zu 
tande konmien. Es spricht femer sehr zu Gunsten der Ueinen 
andwirthe, dass von diesen erfahrungsgemäss der vorhandene 
roductive Boden viel sorgsamer ausgenutzt wird, als vom gros- 
en Grundherrn ; denn der Bauer ist mit seiner Existenz an die Hufa 
andes gebunden und kann sein Einkommen eben nur dadurch 
erhöhen, dass er intensiver wirthschaftet : ein Moment der Selbst- 
hilfe, das tief in der menschlichen Natur begründet ist und beim 
reichen Besitzer von Latifundien entftllt. Dadurch aber werden 
wieder sehr häufig rationelle Wirthschaftspläne und eine Reihe 
solcher Vortheile aufgewogen, welche wir früher zu Gunsten des 
Grossgrundbesitzers geltend machten. 

Deshalb lässt sich, wie wir Eingangs erwähnt haben, eine 
absolute Entscheidung nicht fällen. Ob man die grösseren oder 
Heineren Güter vorziehen soll, hängt vielmehr von concreten XJm- 
stl^den ab, welche nur in jedem einzelnen Falle, aber nicht all- 
gemein zu beurtheilen sind; es hängt insbesondere ab: 

1. von dem Stande des Betriebes und von der mehr oder 
minder gediegenen Fachkenntniss und Bildung der Landwirthe; 

2. von der Culturart der Grundstücke; Forst wirthschaft, 
1 Weideland und die extensiven Ackerbausysteme taugen für Lati- 
jfundien; Gartenbau, insbesondere Weinbau, das Bestehen vieler 

landwirthschaftlicher Kleingewerbe, wie Bienenzucht, Seidenzucht 
u. dgl. taugen besser für Eleingüter; 
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3. die Entwicklung des Commonieationswesens hat wegen 
der Arbeitstheilnng, welche damit zusammenhängt und wegen 
der Steigerung der Bevölkerungs-Dichtigkeit auch die Tendenz i 
den XJebergang vom grossen zum kleinen Grundbesitze zu be-( 
schleunigen. 

Jedes absolute Gesetz, welches man aufstellen wollte, müsste 
schon durch die stets vor sich gehenden Veränderungen der hier 
betrachteten Momente unhaltbar werden, es wäre denn, dasß man 
sich mit dem allgemeinen Satze begnügen wollte: das richtigi 
Yerhältniss sei die Mischung aller Kategorien der grossen, mitt- 
leren und kleineren Grundbesitzungen und die Extreme, welche 
eigentlich ernste Gefahren bringen, seien zu vermeiden. 



§. llS.^ esohräiikungen des Verkielires mit Qmnd- 
stfloken. Wegen der oben angedeuteten politischen und socialen 
Momente, sowie aus wirthschaftlichen Gründen, welche die Ex- 
treme der Zwergwirthschaften und der Latifundien leicht nach 
sich ziehen können, hat man, zumal gegen Ende des vorigen 
und im Beginn des gegenwärtigen Jahrhunderts^ es für nöthig 
erachtet, den Verkehr mit Grundstücken in dem doppelten Sinne 
gesetzlich zu regeln, dass: 

1. die Preitheilbarkeit der bäuerlichen Güter aufgehobei 
oder beschränkt wurde, indem man sowohl die Veräusserung al 
die Vererbung derselben nur bedingungsweise zuliess : Gebunden- 
heit der Bauerngüter, Bestiftungszwang, Gesetze der bäuerliche! 
Erbfolge und die damit zusammenhängenden Unterschiede zwischen' 
freien, walzenden oder CTeberland-, im * Gegensätze zu den Haus- 
oder bestifteten Grundstücken, und dass 

2. die dauernde Vereinigung der Ländereien als Lati- 
fundien in den Händen des Erbadels sowie in jenen der geistJ 
Heben Corporationen von staatlicher Genehmigung abhängig ge4 
macht wurde (Fideicommiss- und Amortisations-Gesetze). 1 

Die allgemeine principielle Eechtfertigung der Eingriffe in 
die Freiheit des Verkehres (Mobilisirung) beruht auf der nicht 
hinwegzuläugnenden und in unseren früheren Ausführungen auch 
schon wiederholt betonten Thatsache, dass Grund und Boden nicht 
wie andere wirthschaftliche Güter beliebig vermehrt werden kön- 
nen, sondern jeder Volkswirthschaft nur in einem gegebenen Masse 
verfügbar sind, daher auch im Literesse der Gesanmitheit vom 
Staate wenn es nöthig ist gegen das schädliche Einzelinteresse ge- 
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schützt werden müssen. Diese allgemeine Bechtfertigung entbehrt 
aber jeder Stütze, sobald im Besonderen nachgewiesen wird, dass 
die Bodenmobilisirung den vermeintlichen Widerspruch zwischen 
den Interessen des Einzelnen und der Gesammtheit nicht her- 
vorrufe. 

Nun haben wir früher gezeigt, dass eine absolute Entschei- 
dung zu Gunsten oder zum Nachtheile der kleinen oder der grossen 
Güter nicht gefällt werden kann ; daraus folgt, dass ein positives 
Gesetz in Betreff der Theilbarkeit oder Accumulirung von Gütern 
in diesem Sinne auch keinem absoluten Nutzen bringen würde. 
Es könnte sich also nur -darum handeln, die äussersten Extreme 
nach Unten und nach Oben gesetzlich zu verhüten. Denn die 
der übermässigen Güterzersplitterung folgende Zwergwirthschaft 
führt allerdings leicht zur Entstehung eines nicht mehr existenz- 
föhigen ländlichen Proletariates statt des gediegenen und tüoii- 
tigen Bauernstandes, zur Verschlechterung des Wirthschaftsbe- 
triebes, zum Baubbau, zum Verfalle der Viehzucht, zum gänz- 
lichen Ausbleiben der capitalistischen Befruchtung des Bodens 
ü. s. w. Umgekehrt lenkt die übertriebene Latifandien-Wirlih- 
chaft leicht von der intensiven zur Gefahr der extensiven Cultnr, 
ur Entstehung einer Grund- Aristokratie, welcher die übrigen 
taatsbürger tributär werden und zu socialen Bevolutionen. Würde 
es der Gesetzgebung, indem sie ein Minimum der Theilbarleit 
und ein Maximum der AccumuliruDg feststellt, gelingen, diesen 
gefährlichen Extremen vorzubeugen, so wäre mithin ein Eingriff 
in die Freiheit des Bodenverkehrs durch das höhere gesellschaft- 
liche und staatliche Wohl gerechtfertiget. Allein sowohl die 
Theorie als die Erfahrung lehrt, dass die an diese Voraussetzung 
sich knüpfende Streitfrage im Sinne der Freiheit entschieden 
werden muss. 

I Vorerst leuchtet die Unmöglichkeit einer rationellen ziffer- 

Imässigen Feststellung der Grenzen für Theüung oder Accumu- 
llirung ein; nicht die Grösse, sondern die Ertragsfähigkeit, die 
iLage, die Art des Wirthschaftsbetriebes, der Zustand der Ver- 
kehrswege, der Volkscharakter, kurz eine Beihe complexer Ver- 
hältnisse, für welche sich eine gesetzliche Formel niemals finden 
lässt, sollen da massgebend sein. Auch wäre kein starres Gesetz 
im Stande, jene wünschenswerthe Mischung grosser, mittlerer 
und kleiner Güter künstlich herzustellen, welche dem wechseln- 
den Bedürfnisse der Zeit und Oertlichkeit wirklich entspricht und 
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eben nur durch freies Walten der Concurrenz zum richtigen Aus- 
drucke gelangen kann. Endlich ist stets jedes Gesetz in Betreff 
der Beschränkung dieser Theilbarkeit, vielfach aber auch in Be- 
treff der Vereinigung von Ländereien insoferne illusorisch, als es 
durch eine Menge von Auskonftsmitteln leicht factisch umgangen 
werden kann; so durch Pachtung oder Verpachtung, durch Ver- 
schuldung u. s, w. 

Die Geschichte und Statistik stellen allerdings zur Lösung 
dieser Streitfrage noch ebensowenig einen ganz zuverlässigen in- 
ductiven Beweis her, wie in so vielen anderen wirthschaftlichen 
Fragen, weil auch hier die beobachtete Wirkung nicht als das 
Eesultat einer einzigen , sondern sehr vieler Ursachen zu betrach- 
ten und die bewirkenden von den zufälligen Ursachen nicht völlig 
auszuscheiden sind. Indessen haben wir neben einer Minderzahl 
von Fällen, in denen die Mobilisirung missbraucht wurde und 
zu nachtheiligen Folgen führte, doch eine Mehrzahl von Erfah- 
rungen dafür, dass die Freiheit den grössten Nutzen brachte und 
dass die vermeintlichen Gefahren nicht eintraten. (Die nord- 
deutschen Küstenmarschen, Frankreich, Eheinpreussen, Belgien, 
Holland.) 

Gegenwärtig ist denn auch schon in den meisten Ländern 
die Freitheilbarkeit durch Aufhebung der früheren Beschränkung 
und Gebundenheit gesetzlich zum Ausdrucke gelangt. Gegen das 
Entstehen von Fideicommissen und gegen das Anwachsen von 
Besitzungen der todten Hand {manus mortua) trifft die einschlägige 
Gesetzgebung noch mannigfache Vorkehrungen, aber heute nicht 
so sehr, um die Gefahr der Latifundien zu verhüten , als deshalb, 
weil es gemeinschädlich werden kann, wenn Grund und Boden, 
wie es in dergleichen Fällen wohl regelmässig geschieht, auf 
Jahrhunderte überhaupt jedem Verkehre entzogen werden (Amor- 
tisationsgesetze, Säcularisirungen). 



8. 119. Beziehungen der Bodenmobilislrongr zu mili- 
tärisclien Fragen. Die Grösse der Landgüter, also auch die 
dieselbe regelnde agrarische Gesetzgebung steht zunächst in einem 
leicht erkennbaren Zusammenhange mit der in strategischer 
und taktischer Beziehung wichtigen Terrainbeschaflfenheit eines 
Landes und zwar mit Bücksicht auf alle diejenigen Gesichtspunkte, 
welche hier in Betracht kommen, sowohl in Bezug auf die Be- 
wegung der Truppen, als das Gefecht, als endlich mit Bücksicht 



y^ 
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auf die Ernährung des Heeres. Länder, in welchen die Mobilisinmg 
durchgeführt ist, besitzen ein vorzugsweise bedecktes und coupir- 
tes Terrain mit vielen Gehöften und dichterer Landbevölkerung; 
Länder, in denen bis in die jüngste Zeit die Gebundenheit des 
bäuerlichen Besitzes galt oder noch in Geltung steht, oder welche 
vielen fideicommissarischen und geistlichen Besitz haben, zeigen 
zumeist freies Terrain*). In jenen werden der Ernährung dee 
Heeres durch Landesproducte geringere Schwierigkeiten entgegen- 
stehen, als in diesen, wo man mehr auf Nachschübe angewiesen 
ist. Daher dient die Eenntniss der Grundvertheilung und ihrer 
wirtHschaftlichen Folgen wesentlich zum Verständnisse der Be- 
cognoscirung und Landesbeschreibung. 

iEin anderer noch wichtigerer Zusammenhang besteht zwischen 
len agrarischen Gesetzen und dem die Wehrhaftigkeit eines 
Jandes bedingenden Menschenmateriale. Zwar ist kein Zweifel, 
dass Freitheilbarkeit und insbesondere freie Erbfolge die Zunahme 
der ländlichen Bevölkerung wenigstens dann immer begünstigen, 
wenn nicht mit der Fieiheit der offenbarste Missbrauch getrieben 
wird ; da nun die ländliche Bevölkerung stets das kräftigste Ele- 
ment des Heeres bildet, so liegt in dieser Erscheinung ein Grund, 
um die MobilisiruDg zu befürworten. Derselbe gilt aber nur 
bei der Durchführung der allgemeinen Wehrpflicht; denn so 
lange das System der stehenden Heere in Kraft ist, li^ es 
im Literesse der Militärpolitik, 'möglichst viele Angehörige der 
ländlichen Bevölkerung auf lange Zeit der Armee als Berufe- 
Soldaten zu erhalten; dies kann viel eher erreicht werden, wenn 
Bauerngüter untheilbar sind, als wenn sie im Wege der freien 
Erbfolge an den Nachwuchs übergehen. Aus diesen Erwägungen 






*) £s bedarf wohl nur der beispielsweisen Erinnerung an die eigenthfim* 
liehe Terrainbeschaffenheit von Ober- und Mittelitalien, wo schon im 
13. und 14. Jahrhundert die Mobilisung des Grundbesitzes erfolgte, zwar zu 
dem bedauerlichen Golonate und der Metajer-Wirthschaft führte, aber nichts- ' 
desto weniger bis heute in den unzähligen Hecken, Gräben, Zäunen und 'Ab- 
grenzungen kleiner Gutsparcellen erkennbar ist. Aehnliches zeigt sich in 
Belgien, Holland, Rheinpreussen, in einem grossen Theile Frankreich 's und 
freilich auch auf dem, nur durch Pachtungen zertheilten Boden England^s. 
Wie yerschieden gestaltet sich in Folge dieser agrarischen Verhältnisse die 
lombardisch-yenetianische und elsässische im Vergleich mit der ungarischen 
Ebene und den böhmischen Schlachtfeldern ! 
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folgt daher, dass das Miliz- oder Cadres-System in der Boden4 
fireiheit eine gewichtige Unterstützung zu hoffen hat. ' 

Endlich ist der Einfluss nicht ganz hinwegzuläugnen, wel^j 
chen die Grundtheilung auf den Viehstand überhaupt und 
besondere auf die Pferdezucht und die Beschaffenheit der 
lerie nimmt. Obwohl ein zuverlässiger Beweis durch die Stati- 
stik nicht geliefert wird, und deren Ziffern einen causalen Zu- 
sammenhang nich,t erkennen lassen, so geht daraus doch mit 
vieler Wahrscheinlichkeit die Thatsache hervor, dass die Zucht- 
qualität und noch mehr die Anzahl der aufzutreibenden Pferde! 
durch den Uebergang zur Bodenmobiüsirung leicht leiden kann*).! 
Ohne Zweifel ist es eine lohnende Aufgabe der freien Genossen- 
schaften, die Ursachen dieser Degenerirung zu beheben und 
ähnlich, wie dies schon in den ältesten Zeiten des Gemeinde- . 
Wesens (beispielsweise mit der Stierhaltung) der Fall war, für- 
gutes Zuchtmateriale zu sorgen. Auch die Staatshilfe kann als 



*) Ans den Zahlen des Yiehstandes allein ergibt sich durchaus kein 
Grund zu Gunsten oder zum Nachtheile der Bodenmobilisirung; denn die 
relative Dichte des Yiehstandes ist in Staaten mit seit langem bestehender 
Freiheit, wie z. B. in Frankreich und Belgien höher, und in Italien 
nicht bedeutend niedriger als in Oesterreich, wo bis in die letzte Zeit 
(Ges. V. 25. Mai 1868, in den J. 1869—1870 länderweise durchgeführt) der 
Bestiftongszwang und die Beschränkung der Bauemerbfolge bestand; oder 
in Bussland, wo die grösste agrarische Gebundenheit galt. 

Auf die geogr. Quadrat-Meile : 
- In Belgien .... 518 Pferde, 2350 Rinder, 1090 Schafe. 
„ Frankreich ... 336 „ 1281 „ 3080 „ 
j, Oesterreich-Üngam 316 „ 1107 „ 1762 „ 

y, ItaUen 271 „ 716 „ 1640 „ 

„ Bussland .... 155 „ 214 „ 447 „ 

Aehnliche Zahlen findet man in Betreff des Verhältnisses zwischen 
Viehstand und Bevölkerung. Daher sagen die Zahlen für sich selbst Nichts ; 
in Frankreich und in Bheiupreussen sind aber die Klagen über den Mangel 
an Pferden zu militärischen Zwecken constant, führten schon im Erimm- 
kriege und im 1859er Feldzuge in Italien dazu, dass die Beiter-Begimenter 
selten mit mehr als 400 Pferden auftraten, dann zur Beduction der Musik- 
corps der Cayallerie und Artillerie , von 1867 bis 1870 zu sehr namhaften 
Einkäufen im Auslande und im französisch-deutschen Kriege zu der Auf- 
stellung Yon ungefähr nur 31.500 Pferden für 63 Cavallerie-Begimenter etc. 
(Vgl. Büstow, der Krieg um die Bheingrenze 1,870 1. Bosch er a. a. 0* 
bes. die Noten S. 384 ff. u. Block, TEurope pol. et sociale . ) 
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Ergänzung der von anderer Seite gewährten Freiheit in diesem 
Falle nur gebilligt werden (Hengstendepots, Beschälanstalten, 
Staatsgestüte etc.), weil hier das Interesse der ganzen Yolks- 
wirthschaft leicht durch mangelnde Mittel des Einzelnen gefähr- 
det werden könnte. Doch darf aus den Thatsachen , welche wir 
hier in Betreff der Viehzucht erwähnten, ein stichhältiges Arga^ 
ment gegen die Bodenfreiheit selbst gewiss nicht gezogen werden. 

8.1 20. ^A rrondimng und Oommassation. Ausser den 
bisher erörterten ökonomischen Momenten nimmt auch die g^n- 
seitige Lage der Grundstücke einen wesentlichen Einfluss auf deren 
Bewirthschaftung und bedingt vielfach die mehr oder mindi^r 
günstigen Ergebnisse der Bodenmobilisirung. Jedes Gut ist um 
so leichter und rationeller zu bewirthschaften, je besser die ein- 
zelnen zu demselben gehörigen Grundstücke mit einander zusam- - 
menhängen. Abgesehen von der Vergeudung productiver Flächen 
[durch die vielen Eaine, Gräben oder Hecken, welche die Abgren- 
zungen zu bilden pflegen und nicht gut verwerthbar sind, er- 
schwert die örtliche Zerstückelung des Grundbesitzes auch den 
letrieb selbst. Von der Pflege der Aufsicht und von der Felder- 
^intheilung bis zu den verschiedensten Arten des Capitalsauf- 
wandes ist Alles bei arrondirten Besitzungen besser zu denken, 
[als bei zersplitterten Parcellen; im grösseren Massstabe ausge- 
führte Meliorationen und der Uebergang zu der rationellen freien 
Wirthschaft werden oft durch die Arrondirung geradezu bedingt. 
Der Anlass zu einer solchen ist aber um so häufiger geboten, 
je jünger die Bodenfreiheit in einem Lande ist; denn gerade in 
der üebergangszeit vor der Gebundenheit zur Mobilisirung ist 
die Verlockung am grössten, durch Kauf und Verkauf oder durch 
Erbtheilung zu parcelliren und in Folge dessen ist auch wieder 
Gelegenheit gegeben, dass getrennt liegende Parcellen später 
neuerdings in die Hände eines Besitzers kommen, und nun 
schlechter bewirthschaftet werden können , als beim Beginne 
dieses ganzen Verlaufes. Hier also muss die Arrondirung oft als 
Heilmittel dienen. 

Um nun das Zusammenlegen (die Verkoppelung) der zer- 
splitterten Grundstücke durchzuführen, wäre das Einverständniss 
sänamtlicher betheiligter Grundbesitzer zum Behufe des Aus- 
tausches der Parcellen erforderlich und die Weigerung Einzelner 
könnte diese auf die Productivität des Bodens so einflussreiche 
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Operation völlig stören. Das Interesse der Gesammtheit erheischt 
deshalb in Fällen dieser Art den Schutz der Mehrheit gegen die 
Minderheit und diesen gewährt (Jer Staat durch die Arrondi- 
rungsgesetze, welche als eine völlig berechtigte Form posi- 
tiver Staatshilfe auch von dem hier eingenommenen principiellen 
Staadpunkte anzusehen sind. 

8. 121. R eohtliohe Besoliränklingen des Besitzes 
und der^ Zusammenliang mit der Bodenoultur* Wir 
haben bisher durchweg solche wirthschaftliche Bedingungen der 
Bodencnltur betrachtet, welche mit der Bescha^nheit und der 
Verwendung des . in der Land- und Forstwirthsc&aft hervortre- 
tenden Objectes: Grund und Boden, im Zusammenhange stehen. 
Allein auch das subjective Moment der Bewirthschaftung, das 
rechtliche Verhältniss des Besitzers zu dem von demselben bö- 
wirthschafketen Grundstücke ist von massgebendem Einflüsse auf 
das Erträgniss der Urproduction. Im Allgemeinen lässt sich 
a priori annehmen, dass die Bewirthschaftung um so intensiver, . 
den Zeitumständen angemessener, eifriger und einträglicher ge-i 
leitet werde, je freier der Besitzer über das Wirthschaftsobjectj 
verfügen kann. Verfolgt man die möglichen und praktisch vor- 
kommenden Beschränkungen des Dispositionsrechtes, so zeigt sich, 
dass diese Annahme im grossen Ganzen durch die Erfahrung be- 
stätiget wird. 

Die Beschränkungen des Verfügungsrechtes können aber einen 
doppelten Ursprung haben; sie entstammen entweder dem öffent- 
lichen oder dem Privatrechte. 

Zu den ersteren gehören: 

a) jene staatsrechtlichen Institutionen, welche das Eigenthum 
an Grund und Boden nur wenigen bevorzugten Classen der 
Gesellschaft zuerkennen , und den Bebauer und Wirth- 
schafter, der doch alle Arbeit verrichtet, in eine mehr oder 
minder strenge Abhängigkeit von dem Eigenthümer bringen : 

jLeibeigenschaft, Hörigkeit, Unt erthänigk eit, 
Herrschafts -Verhältniss ; 

b) jene Kechtsinstitutionen, welche dem Besitzer nur ein von 
dem Obereigenthume des Herrn abhängiges und specifisch 

I eingeschränktes Nutzungs-Eigenthum einräumen: Lehens- 
verband (Peudelstaat). 
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Die priyatrechtlichen Beschränkungen dagen begründen 

t) die Unterschiede zwischen dem Pacht und freien Eigen- 
j thume. 

Wir haben an dieser Stelle weder die politischen noch 
die socialen Merkmale dieser Einrichtungen zu schildern^ sondern 
nur der wirthschaft liehen Yortheile zu gedenken, welche die 
durch die Aufhebung der Leibeigenschaft, durch die Grundent- 
lastung und durch die Allodialisirung der LehensgQter erfolgte 
Beseitigung dieser agrarischen Unfreiheit nach sich ziehen musste. 
Die Leibeigenschaft als der härteste Zustand war auch .öko- 
nomisch am gefthrlichsten, denn der produMive Boden wurde 
von Arbeitern bewirthschaftet, welche fast gar kein Interesse an 
dessen höherem oder niederem Ertrage nahmen, sondern als mo- 
derne Sklaven nur das leisteten, wozu sie angehalten wurden. Die 
Hörigkeit und das Yerhältniss des Unterthanen zur Heir- 
schaft begründeten ebenfalls antiökonomische Zustände; Frohn- 
/dienste und Bobott verursachten den Entgang eines Theiles der 
I nationalen Arbeitskraft, weil die erzwungene im fremden Interesse 
geleistete Arbeit nie so productiv ist, als jene für den eigenen 
I Säckel. Zehnten und andere Naturalabgaben schädigten und ver- 
I hinderten geradezu die Intensität der Cultur, weil sie dem Brutto- 
^und nicht dem Netto-Ertrage entnonmien, also relativ um so 
höher waren, je mehr auf die Verbesserung des Betriebes aufge- 
wendet wurde, sie bildeten gewissermassen eine Prämie der exten- 
siven Wirthschaft. Die übrigen mit diesem staatsrechtlichen Ver- 
hältnisse verknüpften Leistungen entzogen den landwirthschaftli- 
chen Investirungen das Capital gerade in sehr wichtigen Epochen. 

(Die Aufhebung und Ablösung dieser Grundlasten muss daher 
als eigentlicher Impuls für die moderne Bodenwirthschaft ange- 
sehen werden. 

Auch das Lehensverhältniss brachte viele ökonomische 
Gefahren. Die Beschränkung oder Abhängigkeit der Erbfolge ia 
ein Lehen henmite vielfach das Interesse für Meliorationen; die 
Unmöglichkeit der Veräusserung, des Tausches der Güter und 
der Ausnützung des Credites störten oft die planmässige Bewirth- 
schaftung und die Intensität der Cultur. Das Lehensverhältniss 
hat schon aus diesen Gründen nur als überlebte mittelalterliche 
Institution in die Gegenwart herübergeragt und die Allodialisi- 
rung war mehr formell als meritorisch durchzuführen. 
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Anders als über diese staatsrechtlichen Beschränkungen, 
welche möglichst rasch beseitiget zu haben, als ein Sieg der Yc^- 
wirthschaft unserer Zeit gelten darf, müssen wir über die privat- 
rechtlichen Unterschiede zwischen Pacht und Selbstbewirthschaf- 
tung des freien Eigenthumes nrtheilen. Hier bedarf es keiner 
Staatshilfe, sondern der Begulator der Selbsthilfe genügt immer, 
um das richtige Yerhältniss herzustellen. Auch ist der Fach!^ 
keineswegs principiell minder günstig anzusehen, als das frei 
Eigenthum, denn oft liegt in dem Pächterstande das MitteJ 
durch welches Arbeit, Intelligenz und Capital der Bodencultu: 
im reichsten Masse zugeführt werden , oder wodurch eine un- 
natürliche Gebundenheit adeligen Grundbesitzes factisch unschäd- 
lich gemacht wird. Hier müssen also wieder die Umstände yon 
Ort und Zeit wohl erwogen werden, ehe ein begründetes Urtheil 
gefällt werden kann. 

Was endlich die aus Servituten, Weiderechteu und son-l 
stigen Dienstbarkeiten entspringenden, theils dem öffentlicheni 
theils dem Privatrechte angehörigen MgenthumsbeschränkungeDg 
betrifFt, so ist deren Ablösung und Begulirung in der Mehr- 
zahl der Fälle, aus den nämlichen Gründen wünschenswerth, 
welche wir oben in Betreff der Dispositions-Beschränkungen des 
Wirthschafters erwähnten, und ist gegenüber dem heutigen Stre- 
ben nach Intensität der Gultur wohl überall nur als eine Frage 
der Zeit anzusehen*). 



*) Zur Orientirung sei hier ausdrücklich erwähnt, dass wir die an die- 
ser Stelle nnerörtert gebliebene Kornhandelsfrage, nicht unter dem Ge- 
sichtspunkte des Schutzes der Landwirthschaft aUein, sondern yorwiegend 
unter jenem des Schutzes der Consumenten auiFassen. Um den inneren und 
äusseren Eomhandel im Zusammenhange mit der Theuerungspolitik behan- 
deln zu können, mussten wir also diese Frage in den Abschnitt der Handels- 
politik verweisen. 



Heumann, YoUmrirthscIiftffcslehre. lo 
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Fflnftes GapiteL 

NationalSkoBonik der Arbeit 
^ EinleituBO« 

§.122^16 Verwerthung der mensolilloben Arbeit 
im UntomeSmen. Die Natur ertheilt durch Kraft und Stoff 

^den ersten Impuls zur Entstehung des Güterlebens; menschliche 
Arbeit muss diesem seine concrete Bichtung verleihen, Anfangs 
indem sie die natürlichen Froductionsmittel grösstentheils umnit- 
telbar im persönlichen Kampf um's Dasein verwendet und ver- 
bältnissmässig wenig Capital dazu braucht, später indem sie die 
Umformung der Naturdinge und die Ausnützung der Naturkräfte 
vorwiegend dem Capitale überlässt und nur leitend, organisato- 
risch, durchgeistigend auftritt. Bei der Verwerthung menschli- 
cher Arbeit im Unternehmen lassen sich also gewissermassen 
zwei Perioden von der höchsten Wichtigkeit unterscheiden; die 
erste, wo die Handarbeit in grosser Zahl und Menge erfor- 
derlich ist und nur jene Länder einen raschen wirthschaftlichen 
Fortschritt aufweisen, welche durch zahlreiche Bevölkerung im 
Stande sind, die Natur vielseitig und massenhaft auszunützen; 

^{die zweite Periode, in welcher die Qualität der Arbeit, ins- 

j besondere das intellectuelle Moment füf das Unternehmen 
^ massgebend wird, wo es nicht mehr auf die mechanische Aus- 

^ führung, sondern auf die richtige Combination aller sogenannten 
Productionsfactoren ankömmt. Zwischen diesen beiden distincten 
Epochen der Wirthschaftsgeschichte liegt die Ueb er gangs zeit, 
welche sich dadurch charakterisirt, dass die Arbeit- quantitativ 
entbehrlich wird, qualitativ noch nicht ihre volle Bedeutung ge- 
wonnen hat und deshalb im Unternehmen und in der ganzen 
Yolkswirthschaft relativ am geringsten beachtet ist. 

Es bedarf kaum eines näheren, eingehenden Nachweises 
dafür, dass der grössere Theil der Menschheitsgeschichte in die 

(erste Periode föUt, indem der Aufbau des Wirthschaftslebens der 
alten Zeit und des ganzen Mittelalters auf der Arbeits qu an ti tat 
beruhte, so dass die erzwungene Arbeit im Unternehmen auszu- 
reichen vermochte und nur jene Völker zu hoher Blüthe gelangen 
konnten, in welchen die Population und besonders die Sklaven- 
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bevölkenmg sehr zahlreich war (Aegypter, Inder, Griechen, Eö-I 
mer). — Erst mit der Einbürgerung der Motoren und Arbeits-l 
maschinen seit der Mitte des vorigen Jahrhundertes beginnt das 
Capital im grösseren Masse die Stelle der menschlichen Arbeit 
zu vertreten, und diese in dem früheren physischen Sinne immer 
mehr und mehr in den Unternehmungen der Weltindustrie zu 
ersetzen und in derselben Zeit gelangt die von Adam Smithi 
klar erkannte Würde der Dienstleistungen des Arbeiters zum all-1 
gemeinen Ausdrucke. 

Zusammenhängend mit diesen Phasen wechselt auch die 
Verwerthung der Arbeit im Unternehmen; sie ist anfänglich 
eine reine Bevölkerungsfrage und wird später immer mehr eine 
Frage der Vervollkommnung des vorhandenen Menschenmaterialos 
und einer qualitativ höheren Ausnützung desselben durch ge- 
eignete technische und wirthschaftliche Mittel. 

§ .^123. U ebersioht der Mittel zur Vermehrung der 
Arbeit. Menge und Art der Arbeit, welche in einer concreten 
als begrenzt gedachten Volks wirthschaft geleistet werden kann, 
hängen unter übrigens gleich bleibenden Verhältnissen ab: 

1. Von der An&ahl der Menschen, welche der indivi- 
duellen Volkswirthschaft angehören; die Grösse und Dichte der 
Bevölkerung und die Bew^ung derselben bestimmen die zu er- 
wartenden Arbeitsleistungen. Die erste Frage in der National- 
ökonomik der Arbeit muss deshalb eine populationistische 
sein; und wir stellen daher die Bevölkerungspolitik an die 
Spitze der folgenden Untersuchungen. 

2. Handelt es sich aber auch darum, in der gegebenen Be- 
völkerung gerade die für das Bedürfniss der Unternehmungen 
ausreichende Qualification der Arbeiter zu besitzen, also inner- 
halb des Volkes einen tauglichen Arbeiterstand zu er- 
ziehen und dessen Leistung für die jeweiligen Wirthschaftszwecke 
wirklich zu verwerthen. Die Erreichung dieses Zieles hängt 
wieder von mehreren Bedingungen ab; insbesondere 

a) von der materiellen und geistigen Kraft un d Tüchtig- 
keit der vorhandenen Bevölkerung (Productivität des 
Arbeiters); 

18* 
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b) von dem grösseren oder geringeren Verlangen derselben^ 
ihre Kräfte den wirthschaftlichen Unternehmungen zu wid- 
men, d. i. der Aj-^ ^fljt gly gj; (In tenaitat der Arbeit); 

c) von der richtigen Leitung der Arbeit in Bezug auf deren 
einzelne Stadien ^ d. i. die Arbeitstheilung und Arbeitsver- 
einigung (Ordnung der Arbeit). 

3. Im Zusammenhange mit diesen principiellen Bedingun- 
gen präcisiren sich die Aufgaben der angewandten Volkswirth- 
Schaftslehre in gewissen Forderungen, welche an die Verwaltung 
zu richten sind und theils negativ die Beseitigung der irratio- 
nellen Gewerbepolitik und Schutzmassregeln der früheren Zeit 
betreffen, theils positiv das berechtigte Mass der Staatshilfe 
bestimmen. 

Diese Gruppirung liegt der folgenden Eintheilung des Stoffes 
zu Grunde. 



Sechstes GapiteL 

. Bev5lkerunospolitik.*) 

§. 124. A eltere Ansichten über den Wertb der 
Bevölkerung und über die Mittel zu deren Vermeb-» 
rung. Zu allen Zeiten hatte selbst die oberflächlichste Betracht 
tuDg des ökonomischen und politischen Lebens zu der üeberzeu- 

fgung gelenkt, in der Bevölkerung ein Element des Ansehens und 
Beichthums d6r Staaten zu erblicken. Die Alten gingen mit 
dieser Auffassung voran, weil sie in der grossen Masse der Scla- 
ven ihre Arbeiter besassen, in dem zahlreichen Bürgerstande aber 
/die Bepräsentanten der politischen Macht im Innern, die Bedin- 
/Igung der Militärherrschaft und das Mittel zur Yergrösserung 
nach Aussen, später (unter Augustus) wohl auch schon zur Be- 



*) Der dogmeugeschichtliche Theil ist kritisch sehr scharf and ans- 
föhrlich behandelt hei L. Stein Yerwaltungslehre IL S. 106 ft; die histo- 
rischen Belege in reicher Fülle hei Röscher a. a. 0. I. S. 513 ff. Daa 
Ganze monographisch bei J. Gerstner, die Bevölkerongslehre. 1864. Wir 
müssen uns beschränken, auf diese Quellen zu verweisen, nnd die Kürze der 
folgenden Darstellung durch den gebotenen Baum rechtfertigen. 
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reicherung des Staatsschatzes erkannten. Diese Ansicht vererbte 
sich mit wenigen Modificationen auf die neuere Zeit; da schien 
eine dichte Bevölkerung zuerst wünschenswerth, um die Zahl der 
Leibeigenen und Fröhner zu vermehren, dann um in der Fehde 
Imd in den Eriegszügen mit einer grösseren bewaffneten Macht 
tauftreten, mehr Keisige mit sich führen zu können, also Glanz, 
IBuhm und Eroberungsgelüste zu befriedigen. Ueberdies bemerkte 
man bald den Zusammenhang des Einkonmiens der Territorial- 
herren, zumal des Erträgnisses gewisser Naturalabgaben oder der 
Kopfsteuern mit der Dichte der Bevölkerung. 

Im Beginne des vorigen Jahrhundertes endlich mehren sich 
die wirthschaft liehen Motive, um diese Auffassung in jeder 
Hinsicht zu bekräftigen. Da macht sich in England die TJeber- 
Zeugung geltend, dass die Bevölkerung die Grundlage der Produc- 
tivität der Volkswirthschaft , „die erste Materie der Macht und 
auch des Eeichthums" sei (Temple, Petty, King und beson-\ 
ders Davenant). Diese Idee wird in Frankreich vorzugsweise] 
auf die physiokratische „classe produdive'^ übertragen, sie wird in 
Deutschland nach Horneck (1684) durch Süss milch (1761) 
geradezu schon so ausgesprochen, dass „jeder ünterthan einen 

ewissen Werth hat und der Staat durch ihn gewinnt oder ver- 
iert**, und sie wird hier durch die Nationalökonomen bis in den 

eginn unseres Jahrhundertes mehr oder weniger entschieden 
rertreten, indem man meinte, „dass ein Staat nie zu viel Ein- 
fohner haben könne^ und „dass die Begierung die Bevölkerung 
auf das Höchste zu treiben bemüht sein solle"". Die inzwischen 
'bekannt gewordenen Lehrsätze von Adam Smith konnten nur 
dazu beitragen, die ökonomischen Vortheile der Volksmenge in 
ein noch kräftigeres Licht zu stellen; denn nachdem die Arbeit_^ 
1 als vorzüglichste Quelle des Beichthums der Nationen anerkannt J/^' , 
Worden war, musste dem Träger derselben, dem Menschen, auch »>»*^ *'/ 
lunter dem in Bede stehenden Gesichtspunkte vollste Beachtung 
geschenkt werden. 

Die Consequenz dieser vielfach übertriebenen Auffassung 
war zunächst die Ansicht, dass ein Staat niemals zu viele Ein- 
Ywohner zählen, dass eine Uebervölkerung nicht eintreten und ab- 
solut nicht gefährlich werden könne. Man betrachtete deshalb 
von Seite der meisten Schriftsteller und der Begierungen ganz 
ohne Bücksicht auf die concreten wirthschaftlichen Zustände, und 
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bedingungslos die Vermehrung des Volkes als eine Wohlthat und 
ergriff alle dazu geeigneten gesetzlichen und administrativen 
Mittel. 

Es lag am nächsten , zuerst jenes Element der Bevöl- 
kerungsbewegung zu beeinflussen, welches den dauerndsten inter- 
nen Zuwachs bewirkt : die Eheschliessung und Einder- 
zeugung. Fast alle Culturvölker des Alterthums liefern Bei- 
spiele aus ihrer Beligion und ihren politischen Satzungen daf&r, 
^ass sie dieses Mittel künstlich zu fördern suchten. Dies ge- 
jschah durch Strafen der Ehelosigkeit oder Unfruchtbarkeit, durch 
Ipositiven Heirathszwang , durch Besteuerung der Hagestolze und 
umgekehrt durch günstigere Behandlung der Familienväter bei 
der Verleihung öffentlicher Aemter und bei Grundaustheilungen, 
durch Belohnungen des Einderreichthums, Steuerfreiheit u. s. w. 
Diese Eingriffe der Staatsgewalt erhielten sich bis über das ger- 
manische Mittelalter hinaus und reichen noch in die zweite 
Hälfte des 18. Jahrhundertes. Nur die Formen von Prämie und 
Strafe wechselten, aber der Grundgedanke blieb der nämliche; 
es war die positive staatliche Ehebeförderung und Einderprämie. 

In ähnlicher Weise trachteten die Begierungen die beiden an- 
deren Wege der Volksvermehrung einzuschlagen, den Zuwachs 
durch Einwanderung zu beschleunigen, den Abgang durch 
Auswanderung zu verhüten. Das Erstere, indem vielfach 
den Einwanderern unmittelbare Vortheile, Freiheiten und Privi- 
legien eingeräumt wurden, um sie in das Staatsgebiet zu locken ; 
das Andere, indem Verbote gegen die Emigration erlassen oder 
— wie schon in der römischen Eepublik unter Caesar — sogar 
die Abwesenheit aus der Heimath untersagt oder ein Abfahrts- 
geld (Nachsteuer) auferlegt wurde. 

8. 125^ Rlioksohlae: der AnsioMen. Das Maltbus- 
sobe Gesetz. Gegenüber den bisher besprochenen und fast all- 
gemein geltenden Anschauungen zu Gunsten einer dichten Bevöl- 
kerung treten schon frühzeitig vereinzelte Warnungen gegen die 
Gefahren der Uebervölkerung auf; allgemeiner werden die Be- 
sorgnisse jedoch erst, als gewisse äussere Symptome diese Ge- 
fahren in einzelnen Ländern besonders grell erscheinen Hessen: 
zu Ende des vorigen Jahrhundertes. Die Industrie vollzog in 
jener Zeitperiode mit ziemlicher Easchheit den Uebergang von 
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der Handarbeit zur Maschinenarbeit; dies hatte zur Folge, dass 
/ momentan yiele menschliche Arbeitskräfte entbehrlich wurden, 
überdies hatten die bisweilen bis zur Uebertreibung gesteiger- 
Zten Mittel der künstlichen Volksvermehrung ihre vorübergehen- 
^ den Erfolge gebracht , und endlich waren die Kriege eine der 
j Ursachen, um der Bevölkerung einen guten Theil der regel- 
mässigen Beschäftigung zu entziehen und den Lebensunterhalt 
zu erschweren. In Folge dieser Thatsachen wurde über Massen- 
armuth und üebervölkerung mehr geklagt, denn je zuvor und 
mit den Klagen trat auch ein extremer Umschwung der Mei^ 
nungen ein. Als Prophet dieser Zeit nun formulirte der schot- 
tische Geistliche EobertMalthus sein sog. Bevölkerungsgesetz, 
welches die frühere Ansicht von der absoluten Nützlichkeit der 
Volksvermehrung in einer scheinbar sehr exacten Form wider- 
legt*). 

Malthus knüpft an die von der Naturforschung erwiesene 
Thatsache an, dass jedes organische Wesen in sich den Trieb zu 
einer unendlich weit reichenden Vermehrung trage. Dies ist der 
Fall bei Thieren und Pflanzen, in beschränkterem Masse aber auch 
beim Menschen und zwar in der Weise, dass der bestehenden 
„Tendenz" zu Folge, immer nach einer Generation, d. i. also un- 
gefähr nach einem Vierteljahrhunderte die Zahl der Menschen Ver- 
doppelt würde. Die Menschheit müsste sich nach dieser Tendenz in 
jeiner geometrischen Progression vermehren, deren Glieder 25 
f Jahre auseinanderliegen. Die Existenz dieser in die Welt gesetzten 
Menschen hängt aber ab von Nahrung, Kleidung und Wohnung ; 
diese Hauptbedingungen sind der Natur zu entnehmen und hin- 
sichtlich derselben stellt Malthus die Behauptung auf, dass 
die Existenzmittel gegenüber der Vermehrung der Bevölkerung 

Eur in einer arithmetischen Progression zunehmen können, 
^eil die Menschen durch ihre wirthschaftliche Thätigkeit noth- 
^edrungen stets einen Theil dieser Existenzbedingungen und zu- 
gleich die Keime zur Propagation derselben gewaltsam zerstören. 
Nach 100 Jahren, in welchen die Tendenz der Volksvermehrung 
zu voller Geltung gekommen wäre, müssten also aus einem 



*) B. Malthns, Essay on the principle of popnlation. Erste Aus- 
gabe 1798. 



1 



- 272 — 

Menschenpaare 16 Familien entstanden sein, w&hrend die gleich- 
zeitige Yermehrang der Existenzbedingungen nur fClnf betrüge. 
In Folge dieser Divergenz der beiden Beihen könnte die Mehr- 
zahl Nichts zur Erhaltung ihres Lebens finden. 

Die gewissermassen seine Theorie entkräftende Thatsache, 
dass der Moment des üeberwiegens der Mensohenzahl über die 
Menge der vorhandenen Existenzmittel, d. h. eine absolute üeber- 
völkerung trotz des Alters der Menschheit doch nur zeitweilig 
und vorübergehend eingetreten sei, sucht Malthus durch zwei 
Ursachen zu erklären, und zwar 1. durch das Vorhandensein der 
von ihm so genannten praeventiven Hindemisse oder Gegen- 
tendenzen (preventiv checks\ welche dem Streben nach Vermeh- 
rung schon von vorne herein Einhalt thun; dahin gehört vor 
Allem die eintretende Theuerung der Lebensmittel, in Folge 
deren weniger Ehen geschlossen und weniger Kinder gezeugt 
werden , dann die mit der Schwierigkeit der Existenz eintretende 
Beschränkung des gesammten Lebens-Spielraums der Menschen, 
die Enthaltsamkeit und Selbstüberwindung; 2. durch die re- 
pressiven Hindernisse oder Gegentendenzen {r^^essiv cheeks)^ 
die er für wichtiger hält und zu denen er zählt: die durch Ar- 
muth und Elend hervorgerufenen Krankheiten, Hungertyphus, 
Seuchen, Epidemien, alle inneren und äusseren Kriege u. s. w. 
durchwegs Geissein, welche nach dieser Ansicht nur Naturnoth- 
wendigkeiten zur Verminderung der Menschen sind und in den 
verschiedensten Formen auftretend, namentlich die niederen Glassen 
hinwegrafifen , die Neugeborenen vorzeitig dem Tode überliefern 
und so das gestörte Gleichgewicht wieder herstellen. 

Die nächstliegende Consequenz solcher Voraussetzungen trifft 
die bis in jene Zeit geübte Bevölkerungspolitik; denn aus Mal- 
thus' Theorie folgt, dass die oben geschilderten Massregeln zur 
Vermehrung und Erhaltung der Bevölkerung in den natürlichen 
Verlauf der Bevölkerungsbewegung störend eingreifen und dass die 
Menschheit durch dieselben geradezu dem Untergänge zugeführt 
werde. Nicht nur. die Ehebegünstigungen und Kinderprämien, 
sondern insbesondere die damalige öffentliche Armenpflege 
und die Mittel, den Bedürftigen künstlich mehr Arbeit zu ver- 
schaffen, sind zu verwerfen ; man dürfe es nicht verhindern, dass 
Jemand in Krankheit oder Schwäche verfalle oder verhungere, 
denn das sei eine Folge des Wirkens der repressiven Gegen- 
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tendenzen; ja, Malthus imd einige seiner Naclifolger gingen 
so weit, zu behaupten : dass Derjenige kein Becht habe, auf der ^^^"^'^'"^^'^ ' 
Welt zu sein, der nicht die Mittel zu seiner Erhaltung besitzt. :Pr^\ t i 
Man dürfe das unerbittliche Naturgesetz, diesen Begulator der >1 

Menschenzahl, in seinen Functionen nicht stören; die Natur ge- 
biete Jedem, der wegen Mangel der Existenzmittel auf der Erde 
zu viel ist, abzutreten und säume nicht, selbst diesen Befehl zu 
vollziehen. 

Damit tritt nun auch ein plötzlicher Umschwung in den 
leitenden Gedanken der Bevölkerungspolitik ein; es werden im 
Gegensatze zu den früheren nun sogar positive Massregeln von 
der Gesetzgebung und Verwaltung ergriffen, ^m die Volksver- 
mehrung. überhaupt zu hemmen und insbesondere um dieselbe 
auf die begüterten Classen der Bevölkerung einzuschränken. In 
diese Zeit — zu Ende des vorigen Jahrhundertes — fällt die 
Begründung desEheconsenses (politischer oder Gemeinde-Con- 
sens) und die Abhängigkeit der Eheschliessung im militäri- 
schen oder amtlichen Berufe von dem Nachweise eines be- 
stimmten Einkonmiens. 

Unleugbar liegt in Malthus' Theorie viel Wahres; seine 
Auffassung über das Yerhältniss der Bevölkerung zu den Existenz- 
mitteln hat zuerst darauf gelenkt, den „Kampf um's Dasein^ in 
der ganzen natürlichen und culturgeschichtlichen Bedeutung zu 
erfassen*), die relative Begrenzung des natürlichen Productions- ^^ 
factors zu erkennen und darauf viele Ergebnisse der heutigen 
Nationalökonomik zu bauen. Ebenso gewiss ist, dass durch diese 
Theorie den übertriebenen Ansichten der Bevölkerungslehre jener/ 2^ 
Zeit heilsam Einhalt gethan und auf die Gefahren der Ueber- 
völkerung durch eine drastische Warnung hingewiesen wurde. 
Gibt man auch diesen Nutzen des Malthus'schen Gesetzes un- 
geschmälert zu und entkleidet man dasselbe seiner schroffen 
Aussenseite, so muss doch der Standpunkt dei* heutigen Wissen- 
schaft ein wesentlich verschiedener sein. 



♦) So ist speciell Darwin's Theorie gewissennassen eine allgemeine 
und modificirte Anwendung der Sätze von Malthus auf die Gesammtheit 
^er organischen Natur und Darwin selbst gesteht ein, dass er durch diese 
Ansichten über die Bevölkerung auf den Gedanken der natürlichen Züchtung 
gebracht wurde. Vgl. Haeckel Dr. E. Natürliche Schöpfungsgeschichte. 
3. Anfl. Berlin 1872. S. 120 u. 144 ff. 
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Vor Allem dürfen wir die Bezeichnung der geometrischen 
und arithmetischen Reihe nicht wörtlich nehmen, denn sonst 
wflrde sie durch die Statistik aller europäischen Staaten und be- 
ziehungsweise durch die Beobachtungen der Naturgeschichte wider- 
flegt*). Abgesehen davon, ist das Begulativ für den Anwaohs der 
[Bevölkerung zumeist in den präventiven und nur ganz nebenher 
'k den traurigen Ereignissen der repressiven Qegentendenzen zu 
Erblicken. Dann ist der Existenz-Spielraum nicht als eine solche 
Grösse anzusehen, welche durch rein natürliche Bedingungen ab- 
solut begrenzt ist; der intellectuelle Factor der Wirthschaft 
vermag im Gegen theile eine ganz unabsehbare Erweiterung der 
gegebenen natürlichen Productionsmittel zu bewirken; wir er- 
innern nur an die grossartigen technischen Erfindungen und 
Verbesserungen der neuesten Zeit, an die zahllosen Fälle, in 
welchen durch die menschliche Intelligenz die auf einer Seite 
verbrauchten Naturkräfte auf der anderen wieder reichlich er- 
setzt werden und wo der vernichtenden Zerstörung eine künstliche 
\Regeneration folgt. Endlich lehrt schon das Grundgesetz der heu- 
tigen Naturwissenschaft von der Erhaltung der Kraft und dem 
Kreislaufe des Stoffes in seiner Anwendung auf die Volkswirth- 
schaft, dass Malthus von einem irrigen principiellen Gesichts- 
punkte ausging. 

§. 126^ Die Bevölkerungslehre als Grundlage der 
modernen Bevölkemngrspolitik. Auch nach dem gegen- 
wärtigen Stande der Wissenschaft muss zugegeben werden, dass 
die Bevölkerung einen hervorragenden Bestandtheil des Volks- 
wohlstandes bildet. Der Einzelne im Volke ist ein lebendes Ar- 
beitskapital und zwar in doppeltem Sinne. Einerseits insoferne, 



*) Nach den neuesten statistischen Daten betrag in den letzten 
30 Jahren die Zunahme der Bevölkerung in den europäischen Staaten 
jährlich 0*44 bis 1*84 Procent, so dass^ unter gleichbleibenden Verhält- 
nissen eine Verdoppelung erst in 38 bis 194 Jahren (Norwegen in 38, Preussen 
in 42, Grossbritannien in 52, Bussland in 66, Frankreich in 160, Oesterreich 
in 194 Jahren) zu erwarten stünde (Block, TEurope poL et soc. p. 30). 
Von anderer Seite ist die ungeheuere Propagationsfähigkeit der natürlichen 
Wesen bekannt; der Hausen kann jährlich 3 Millionen Eier produciren, ein 
Eaninchenpaar kann in 4 Jahren auf mehr als eine Million steigen xu 8. w. 
(S. Haeckel a. a. 0. u. Boscher I. S. 514.) 
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als es der Aufspeicherung und Ansammlung sehr vieler wirth- 
schaftlicher £[räfte bedarf, bis der Mensch heranwächst und im 
Stande ist, als Arbeiter der Volkswirthschaft wieder zurückzu-l 
geben, was er derselben jahrelang zu seiner Ernährung, Bildung,!. 
Erziehung u. s. w. entnommen hat. In diesem Sinne stellt jeder 
Staatsbürger eine zur Anlage capitalisirte Menge von Werthen* 
einen Theil des gesammten Volksvermögens vor ; sein eigenen 
wirthschaftlicherWerth musste mindestens nach diesen Gestehungs-j 
kosten schon sehr hoch veranschlagt werden.*) 

Andererseits aber wird die Schätzung in dem Sinne erfolgen, 
dass man die Arbeitsleistungen beobachtet, welche der Mensch n 
in der Volkswirthschaft verrichtet; hier muss sich in der grossen ^ 
Mehrzahl der Fälle und im Durchschnitte der ganzen Volkswirth- » 
Schaft ein Ueberschuss des Arbeitswerthes über die Kosten der 
während der Arbeitsleistung verbrauchten Unterhaltsmittel er- 
geben. Dieser Ueberschuss ist ein Bestandtheil des jährlichen 
Volkseinkommens; schlägt man denselben also unter Berücksich- 
tigung der nöthigen Amortisation und Assecuranz im Capitals- 
betrage* an, so gelangt man auf diesem Wege zur Erkenntniss 
der wirthschaftlichen Wichtigkeit der Bevölkerung. 

Nach jeder Eichtung wird es daher eine tief begründete 
Aufgabe der Verwaltung, erstens der Bevölkerungs-Bewegung in 
allen Phasen zu folgen und zweitens die Ursachen zu beobachten, 
von welchen dieselbe abhängt. Das Erstere ist schon seit langer 
Zeit geschehen, freilich aus ganz anderen, als denjenigen Motiven, 
welche eigentlich massgebend sein sollten. Die im Interesse der 
Seelsorge und des öffentlichen Eechtes gebotene Führung der Ma-{ 
triken und der Civilstands-Eegister hat von jeher die einzelnen 
Thatsachen der Bevölkerungsbewegung in allen Staaten ziemlichl 
evident gehalten; aber es wurde dabei leider die für die Gewinnung 



♦) W. N. Senior schätzt die Auslagen, welche mindestens nöthig 
sind, am ein Kind so weit heranzubilden, dass es sich dnrch gemeine Hand- 
arbeit fortbringen kann, auf 40 Liv. Sterl., denselben Aufwand für den 
jungen Gentleman auf wenigstens 2040 L. St.; M. Block berechnet nach 
den gegenwärtigen Lebensmittelpreisen Frankreichs die Gestehungskosten 
f&r das Kind des Arbeiters bis zum 15. Lebensjahre mit 4200 Frcs., jenel 
des jungen Mannes, welcher sich einem gelehrten Berufe widmet, bis zumf 
25. Leben^ahre mit mindestens 27000 Frcs. Die dunkle Ahnung dieseft 
Werthes liegt offenbar schon in dem alten germanischen Wehrgelde. 



/ 

/ 
/ 
/ 



— 276 - 

allgemeiner wissenschaftlicher Gesetze erforderliche Gleichförmig- 
keit der Aufzeichnungen und die Berücksichtigung sehr relevanter 
Umstände ausseracht gelassen. Und ebenso hatten die noch 
weiter in die Geschichte zurückreichenden Aufnahmen, welche 
den Stand der Bevölkerung für einen bestimmten Zeitpunkt 
constatiren sollten, Anfangs niemals wirthschaftliche, sondern 
nur finanzielle und militärische Zwecke vor Augen.*) Erst die 
[Fortschritte in der Verwaltung und das Bedürfniss, für die Be- 
jvölkerungspolitik eine feste Grundlage zu gewinnen^ brachten zu 
Ende des vorigen Jahrhundertes in diese Erhebungen ein System. 
Aus der ursprünglichen Schätzung ward die Eopfzählung 
und aus dieser die Conscription mit dem rationeller orga- 
nisirten Zählungswesen. Hier erfolgt die tabellarische Gonstatirung 
zunächst wieder nur in Betreff der persönlichen Verhältnisse 
/(Alter, Geschlecht, Familie), später wird dieselbe auf die wirth- 
schaftlichen und gesellschaftlichen Umstände ausgedehnt 
(Beschäftigung, Einkonmiensart, Stand, Bildung, Art der Woh- 
hung etc.). 

In der neuesten Zeit hat die staatliche Organisation der 
Volkszählungen nicht nur länderweise eine wesentliche Beform 
gebracht, sondern insbesondere auch dadurch gewonnen, dass die 
Zählung aus der blossen ziffermässigen Gonstatirung gewisser 
(X/f i^l^L^J I Thatsachen zu einer eigentlichen Beschreibung des Volkes 
* 'und international nach .gleichen Grundsätzen geregelt wurde. 

Das auf diesem Wege für eine tiefere und künftighin exacte 
Begründung der Bevölkerungslehre schon gesammelte Materiide 
ist in letzter Zeit vielfach durch die Aufzeichnungen der zahl- 
reichen, in allen Ländern wirkenden Lebensversicherungs-Qesell- 
schaften ergänzt worden. Das eigenste Interesse hat diese darauf 
gelenkt, nicht blos die Ursachen der Bevölkerungsbewegung, sondern 



*) Wie Engel nachgewiesen hat, sind die Volkszählnngen älter als 
4 Jahrtausende; nach dem Zeugnisse des ersten chinesischen Buches des 
Shu-King, hatte der Kaiser Yu von China im J. 2042 y. Chr. den ersten 
Census aufgenommen und dasselbe that Darius in ganz Persien. Ebenso 
gewiss ist, dass die alten Aegypter und die Juden (1500 y. Chr.) yoUst&ndig 
eingerichtete Civilstands-Begister yerwendeten. Die römischen und griechischen 

(Zählungen sind bekannt. Später wurde bis ins Ende des yorigen Jahrhunderts 
diese wichtige Aufgabe total yernachlässiget. (Zeitschrift des köngl. preos- 
sisch-statist. Bureaus, IL Jahrg. 1862, Nr. 2 u. 3.) 
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auch diejenigen wirthschaftlich-wichtigen Verhältnisse genauer 
zu erheben, von welchen die Erhaltung des Lebens, der Arbeits-] 
kraft und Gesundheit abhängt. (Statistik der Mortalität, Morbilitäti 
Invalidität u. s. w.) 

Wenngleich diese vereinten Bestrebungen eine zu kurze 
Zeitperiode umfassen, um aus den erhobenen Thatsachen ganz 
zuverlässige Causalgesetze abzuleiten, so haben dennoch die Er- 
gebnisse der Statistik ausgereicht, die Bevölkerungslehre wesentlich 
umzugestalten und der Bevölkerungspolitik ebenfalls neue Ge- 
sichtspunkte zu eröfihen, indem sie die induclive statt der bisher 
vorwiegend gewählten deductiven Methode als lohnend zeigen. 

§;^12LZusammenhane:der Bevölkenmgrs-Bewegriiiisr 
mit den wirthsohattUohenEzistenzbedingungen Auf dem 
eben erörterten Wege ist man zunächst zu dem scheinbar ein- 
fachen und doch so lange verkannten Axiom gelangt, dass die 
Bewegung der Population dauernd nur durch die 
Existenzbedingungen beeinflusst wird. Die Zunahme! 
und Abnahme der Bevölkerung und alle Factoren, aus welchen 
diese hervorgehen: Eheschliessung, Kinderzeugung, Sterbefälle, 
EinwanderuDg und Auswanderung^ sind regelmässig und dauernd 
Folgezustände der. concreten Wirthschaftsverhältnisse eines Volkes. 
Geschichte und Statistik vermochten dieses Bevölkerungsgesetz 
bis zur Evidenz zu erweisen; wir stellen die einzelnen Beweis- 
sätze in kürzester Form hier zusammen: 

/ Erstens; es besteht ein causaler Zusammenhang der Zahl 
der Heirathen und Geburten, sowie der Beschaffenheit der Ge- 
borenen mit den Unterhaltsmitteln. — Die Leichtigkeit oder 
Schwierigkeit der Existenz findet bekanntlich ihren prägnantesten 
Ausdruck in den Getreidepreisen; wird das Getreide theuer, so 
bewirkt dies nicht blos ein Steigen der Preise des Brodes, d. h. 
der allgemeinsten Volksuahrung, sondern auch analoge Theuerung 
des Fleisches, vieler anderer Eohstoffe und in weiterer Verkettung 
auch der meisten Halbfabrikate. 

Die Einflüsse günstiger oder ungünstiger Ernten haben sich 
denn auch in allen Ländern, wo Beobachtungen für längere 
Jahresreihen vorliegen, ganz bestimmt nachweisen lassen. „Je 
wohlfeiler das Brod, desto mehr Ehen und umgekehrt." Und 
Jedes Nothjahr scheint sein Gepräge der menschlichen Gattung 
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tief einzudrücken, ganz so wie strenge Winter ihre Spur in dem 
Holzwuchse unserer Wälder zurückzulassen pflegen."*) 

Das Yerhältniss der schon bestehenden Bevölkerungsdichte 
modificirt die Wirkung dieser Ursachen nur in dem Sinne, dass 
sie die grössere oder geringere Leichtigkeit des Erwerbes und der 
häuslichen Niederlassung bedingt. 

Zweitens; die Theuerung, Erschwerung des Unterhaltes 
und speciell das Steigen der Eörnerpreise bewirkt eine Vermin- 
derung der vorhandenen Population durch grössere Sterblichkeit 
während die gegentheiligen günstigeren Lebensverhältnisse eine 
geringere Zahl von Todesftlllen zur Folge haben. — Nebst vielen 
anderen Veranlassungen wirkt diese ganz hervorragend auf die 
Populationsbewegung ein ; der durch billige Lebensmittel erleich- 
terte Lebensunterhalt verlängert die, Jahre des Alters und der 
Kränklichkeit, während durch entgegensetzte Umstände jener 
Theil der Bevölkerung , welcher an der Neige des Daseins steht, 
rascher als gewöhnlich hinweggeraflft wird.**) 

Drittens; Länder mit günstigen Wirthschaftsbedingungen, 
sei es einer Fülle von Genussmitteln in üppiger, freigebiger 
Natur mit reichem Ackerboden, sei es einer die Beschäf- 
tigung der Menschen und die Höhe der Arbeitslöhne befördern- 
den Industrie und mit grossen im Unternehmen engagirten Ca- 
pitalien zeigen die rascheste Zunahme der einheimischen Be- 



*) Vgl. Quetelet, Physique sociale 2 vol. Brozelles 1869. — ViTappäas. 
AUgemeine Bevölkerungsstatistik, 2 Bde., bes. U. S. 215—384. — Eolb. 
Handbuch der vergleichenden Statistik. 6. Aufl. 1871. II 891 S., welcher 
insbesondere hervorhebt, dass man bei jeder Truppenaushebung wahr- 
nehmen kann, ob das Jahr, dem die Aufgebotenen angehören^ eine reiche, 
mittlere oder schlechte Ernte geliefert hatte, indem die Conscribirten aus 

Eothjahren nicht nur der Menge nach unter der Mittelzahl bleiben, sondern 
ich im Durchschnitte weniger kräftig und kleiner sind, so dass weit mehr 
jn ihnen als sonst unter dem Normalmass stehen. — Zahlreiche Belege 
lenthält auch Boscher a. a. 0. bes. S.^8 ff. — FUr Oesterreioh wurde 
dieses Gesetz mit besonderer Präcision nachgewiesen von G. A. Schimmer 
durch eine „graphische Darstellung der Trauungen, Geburten und Sterbefalle 
von 1851—1864**, in den Mittheilungen aus dem Gebiete der Statistik. 
Xni. Jahrgang, 3. Heft. Wien 1867. — Für das Königreich Sachsen hatte 



denselben Nachweis Engel in seinen gründlichen Untersuchungen über die 
Populationsverhältnisse geführt. 

**) Statistische Belege finden sich in den eben angeführten Werken. 
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völkenmg durch den TJeberschuss der Geburten über die Todes- 
fälle und relativ die grösste Dichte der Population. 

Sowohl die Geschichte derjenigen Völker, welche als Trä- 
ger der Cultur im Alterthume gelten dürfen, als die statistischen 
Vergleiche der Gegenwart erweisen diese ünläugbare Wahrheit. *) 

Viertens, nicht blos Zuwachs und Abgang der einheimischen 
Bevölkerung durch Geburten und Sterbefälle, sondern auch jene 
Bewegung derselben, welche sich durch die Einwanderung fremder 
Elemente und durch Auswanderung oder Colonisation regelmässig 
bildet, steht im causalen Zusammenhange mit den wirthschaft- 
iliehen Existenzmitteln. Wo wenig zu verdienen ist, die Arbeits- 
höhne sinken, die ünterhaltskosten steigen, trachtet stets der an 
der Grenze seines Standard of life angelangte Theil der Bevöl- 
kerung sich durch Auswanderung den drohenden Gefahren der 
Existenz zu entziehen und sucht seinen Erwerb in Gebieten, wo 



noch grosser Lebensspielraum ist. Die Geschichte der europäischen 
Emigration nach Amerika und Australien liefert Belege bis in*s 
kleinste Detail. Die ungeahnt rasche Vermehrung des Bevölkerungs- 
standes in einzelnen überseeischen Gebieten bestätiget dieselben. **) 

§. 128^ Aufgaben der Bevölkertingspolitlk. Aus dem 
hier bewiesenen Bevölkerungsgesetz folgi mit logischer Noth- 
wendigkeit die strenge Begrenzung derjenigen Aufgaben, welche 
der Verwaltung zukommen. Jede positive Einflussnahme derselben 
auf einen oder den anderen Factor, wie die früher geschilderten 
Prämien oder Strafen, wie Eheverbote und Consense, wie Be- 
günstigungen oder Erschwerungen des Zuziehens und Abziehens 
der Bevölkerung u. s. w., rufen nur momentane Aenderungen 
hervor, stören aber bald in diesem, bald in jenem extremen |^ 
Sinne das Gleichgewicht zwischen Menschenzahl und Unterhalts- i 
mittel. 



*) Ausser den o. a. Werken, besonders interessante Nachweise bei 
Buckle a. a. 0. 1. 2. Cap. und die anschaulichen graphischen Darstellungen 
von M. Block „die MachtsteUung der europäischen Staaten", Gotha 1862* 
aus welcher die Goincidenz von Erwerbsmoglichkeit nnd Volksdichte auf den 
ersten Blick einleuchtet. 

**) Neumann, die Civülsation und der wirthschaftliche Fort- 
achritt, S. 187—193. Legoyt, T^migration europ^nne. Paris 1862. 
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li In allen diesen Beziehungen ist die absolute Freiheit der 
|bey51kerungsbewegung, welche sich als Freiheit d erjhe und ab 
jFreizflgigkeit in den meisten modernen Staaten nach langen 
Kämpfen dennoch Bahn gebrochen hat, das einzig richtige Yer- 
waltungsprincip. Dasselbe verwirft sowohl die frOheren künstlichen 
Bef5rderungsmittel, als die in späterer Zeit unter mannig&chen, 
oft sehr rohen und entwürdigenden Formen vorgekommenen 
künstlichen Hemmnisse der Yolksvermehrung, welche nie und 
nimmer dem natürlichen Verlaufe Einhalt zu thun vermögen und 
sich als geradezu schädlich erweisen. Ebenso wendet sich dieses 
Postulat der Freiheit gegen jene modernsten Auswüchse des ver- 
schämten Socialismus, welche ein Heirathsminünal-Alter, den 
Erlag oder die Assecuranz eines obligaten Eindergutes u. dgl. 
gesetzlich vorschreiben wollen. (Mario, Schaeffle u. A.) Endlich 
wird die Freiheit der Fopulationsbewegung keineswegs f&r 
identisch gehalten mit dem Satze, ^dass die Verwaltung für Ver- 
mehrung und Verminderung der Bevölkerung eben nichts un- 
mittelbar leisten könne ^, um daraus einen Widerspruch zu folgern 
mit demjenigen, ^was die Verwaltung trotzdem Alles leisten 
solle^ (Stein). Diese beiden Sätze sind insoferne mindestens mit 
einander recht wohl vereinbar, als die Bevölkerungspolitik mit 
der allgemeinen Pflege der wirthschaftlichen Existenzbedingungen 
auch die Mittel an die Hand gibt, auf die Populationsbewegung 
einzuwirken. 

Nicht minder bleibt es eine dringende Aufgabe der Wirth- 
schaftspflege, durch naturgemässe Mittel die vorhandene Bevöl- 

Ikerung, d. i. die nationalen Arbeitskräfte zu erhalten, also 
gerade das Oegentheil desjenigen zu thun, was die letzte Con- 
sequenz der Schule von Malthus war. 

Abgesehen von den Forderungen der Humanität und Moral 
gebieten nationalökonomische Momente jede mögliche Verbesserung 
der hygienischen Bedingungen des Lebens, die Ordnung des Ge- 
sundheitswesens und zumal eine umfassende Fürsorge dafCLr, dass 
nicht der Erwerbsdrang der Zeit die physische und mittelbar 
auch die geistige Entwicklung des Menschen gefährde. Diese 
Gefahr liegt nahe genug, bei gewissen Beschäftigungs- 
/ Arten der Arbeiter (Bergwerke, Stahlschleifereien, chemische In- 
dustrieen etc.) und bei der Verwendung der Frauen oder der ? 
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T Kinder zarten Alters zumal in den grossen auf Arbeits-U 
theilung und Maschinen beruhenden Unternehmen der Gegenwart. \\ 

Die Statistik hat die Eingüsse der Beschäftigungsarten auf 
die durchschnittliche Lebensdauer schon vielfach erforscht und der 
Selbsthilfe sogut wie dem Eingriffe derStaatshilfe die Wege gezeigt, 
um durch eine geeignete Gesetzgebung Arbeitskraft und Leben 
wirthschaftUch zu schützen. Ohne den Einzelheiten dieser mit 
der BeTöIkerungspolitik innig zusammenhängenden Massregeln 
der Gewerbe- und Arbeiter - Gesetzgebung (yoran die englische 
Fabriksacte von 1831 und 1844 und die „Zehnstundengesetze") ^. ö, TT- 
zu folgen^ wollen wir uns darauf beschränken, noch den Ein- 
fluss des Militärdienstes auf die Erhaltung der Beyölkerung zu 
bezeichnen. * 

§.^J29: Die Bevölkeningr und das Heerwesen. Der 

Waffendienst übt auf die Bewegung der Population sehr gewal- 
iiige Einflüsse aus; erstens indem er die durchschnittliche Le- 
bensdauer der Einwohner berührt, zweitens durch die Verluste 
an Menschenleben in Kriegen und drittens, indem er auf den 
Zuwachs durch Geburten, beziehungsweise auf die Eheschües- 
|sungen hemmend einwirkt. 

Das erste Moment bildet die vollständigste Analogie zu 
den Gefahren, welche andere Gewerbe auf die in denselben be- 
schäftigten Arbeiter ausüben. Während man aber diese schon 
frühzeitig aufinerksam zu beobachten begann uüd Ton der Ver- 
waltung forderte, dass sie gegen dieselben Abhilfe schaffe , wurde 
die grössere Sterblichkeit und Morbidität der im actiyen Militär- 
dienste stehenden Menschen lange Zeit von Wissenschaft; und 
Praxis übersehen. *) Vielleicht begnügte man sich mit der Vor- 
aussetzung, dass der Militärdienst in Friedenszeiten wegen der 
Anleitung zu einer regelmässigen körperlichen Beschäftigung der 
Gesundheit zuträglicher sein müsse, als die Arbeiten im Civil- 
stände. Indessen hat die Statistik durch Thatsachen diese An- 
nahme als irrig erwiesen. Erhebungen, welche für alle grossen 



*) Die während der Drncklegnng dieser Schrift; erschienene „Lehre 
Tom Heerwesen" von Dr. L. von Stein (Stuttgart 1872) fasst zwar „das 
Verhältniss des Heeres znr Bevölkerung" in allen anderen Beziehangen in*s 
Auge (bes. S. 17 ff.), schweigt aber von der hier in Bede stehenden Thatsache^ 

Neniiiaiiii, Yolktwirthschaftelelure. 19 
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Armeen (fOr die französische, österreiohisohe, preussische, rus- 
sische u. s. w.) gepflogen wurden und den Zeitraum der letzten 
30 bis 40 Jahre umfassen, ergaben übereinstinmiend das Gegen- 
theil dessen, was man ehedem geglaubt hatte. Die Mortalität 
[ist w&hrend des Friedens im Allgemeinen in der Armee grösser 
als im Civile: die hervorragendsten Unterschiede finden sich in 
der relativ grossen Menge der Selbstmorde im Militär; ebenso 
übertrifft die durch Krankheit herbeigeführte ArbeitsunflELhigkeit 
im Heeresdienste bedeutend jene in der Civilbevölkerung. *) 

Diese Thatsachen gewinnen erst dann einen praktischen 
Werth für die BevölkerungspoUtik , wenn man die dieselben be- 
gründenden Ursachen keithen lernt. Es unterliegt keinem Zweifel, 
dass die mit der Einreihung in die Armee verbundene plötzliche 
Aenderung der Lebensweise, die uniforme Kleidung und Nahrung, 
das enge Beisammenwohnen so vieler Menschen in den Kasernen^ 
namentlich in engen Schlafsftlen, die häufig rücksichtslos und 
plötzlich auferlegten Strapazen der Abrichtung und des Dienstes, 
der Mangel der gewohnten Arbeit u. s. w. die hauptsächlichsten 
Veranlassungen des ungünstigen Verhältnisses bilden. In der 
That haben die Militärverwaltungen der meisten Staaten in dem 
letzten Jahrzehnt eine Aenderung zum Besseren angestrebt und 
vielfach erreicht, indem sie diese drsachen zu beheben oder zu 
mindern suchten. Die hiebei gemachten Erfahrungen, deren Ein- 
zelheiten über den Bahmen unserer Darstellung hinausreichen, 
sind sowohl für die principiellen Fragen des Wehrsystems und 
der Dauer der Präsenzzeit als für die administrativen Aufgaben 
der Intendanz in Betreff der Ausrüstung, Bekleidung,' Verpflegung, 
dann der Unterkunft der Truppen im Frieden, der Wahl von 
Garnisons - Orten , der Lage der Kasernen u. s. w. von höchster 
Wichtigkeit; mindestens sollte mit aller Aufmerksamkeit der 
Feststellung gewisser noch zweifelhafter Einflüsse des militäri- 
schen Berufes auf Mortalität und Morbidität nachgeforscht wer- 
den, um die so zu gewinnenden Eesultate im Sinne der Bevöl- 
kerungspolitik nutzbar zu machen. 



*) Vgl. die Zahlen und Literaturangaben bei Kolb Statistik 6. Aufl. 
1871 (bes. II. S. 411 ff.) dann für Oesterreich die officieUen „Stati- 
stischen Jahresberichte über die sanitären Verhältnisse des k. k. Heeres". 
(I. Wien, 1871.) 
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Der Verlust an Menschenleben im Kriege hat zwar 
ziffennässig nicht die oft übertrieben betonte Bedeutung für die 
Populations - Bewegung , denn die Zahl der in den Schlachten 
Oefallenen beträgt gegenüber der ganzen Beyölkerung der krieg- 
führenden Staaten einen Percentualtheil, welcher durch den nor- 
malen Zuwachs und durch den gewöhnlich den Kriegen folgen- 
den besonderen Impuls bald wieder ausgeglichen werden kann. 
Allein abgesehen davon, dass selbst in den blutigsten Kriege 
weit weniger Menschen das Leben durch feindliche Waflfe 
als durch Krankheiten verlieren, darf nicht übersehen werden 
welche Qualität von Menschen der nationalen Arbeit entrisse 
wird*). In der Berufsarmee tritt wohl noch weniger als in den 
auf der allgemeinen WehrpflUicht beruhenden Heeresorganisationen 
der jüngsten Zeit die Gefahr hervor, dass gerade die tüchtig- 
sten, kräftigsten, in der Blüthe des Lebens stehenden Männer 
zu Grunde gehen. Die Lücke, die in den wehrhaften Alters-j 
classen gerissen wird, ist also oflfenbar volkswirthschaftlich weit-j 
aus bedenklicher, als jene, welche unter gewöhnlichen Verhält- 
nissen zumal durch den Tod von Kindern und Greisen erfolgt. 
Auch föUt nicht gering in die Wagschale, dass diese Kriegs- 
verluste stets das natürliche Gleichgewicht beider Geschlechter 
stören; die Einwohner männlichen Geschlechtes werden vermin- 
dert, während jene weiblichen Geschlechtes in unveränderter Zahl 
am Leben bleiben; ein Umstand, der zeitweilig der Propagation 
gewaltig Einhalt thut. Es verräth also oberflächliche Anschauun- 
gen, wenn behauptet wird, „dass der directe Menschenverlust im 
Felde die Bewegung der- Bevölkerung nicht hemmt". 

, Endlich machen sieh die Einflüsse des Heeres auf die Be- 
völkerung durch die Hindernisse geltend, welche der Militär- 



*) Eine Tendenzschrift der Feace Society (vgl. S. 166) berechnet 
auf Grund officieller Angaben und verlässlicher Erhebungen die durch Kriege 
in den J. 1853 — 1866 erfolgten Verluste an Menschenleben mit 1,743.491 
Mann (Krimmkrieg : 784,991, Feldzug 1859: 45.000, Schleswig - Holstein 
1864: 3.500, amerikanischer Bürgerkrieg: 800.000, Feldzug 1866: 45.000^ 
aussereuropäische Expeditionen der französischen Armee 65.000). Dazu kom- 
men die Verluste von 1870—71, welche auf weit mehr als 200.000 Mann 
zu veranschlagen sind. Schon diese Zahlen zeigen, wie ungenau und will- 
kührlich die Annahme ist, „dass in unserer Zeit ein Krieg höchstens eini 
Viertel Procent der Bevölkerung koste" ! 

19* 
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stand und der active Dienst der Ehesohliessung bereiten. Diese 
Hindernisse sind grösser bei der Berufisarmee mit langtr Prftsenx- 
zeit und mit streng corporativem Charakter, weil hier theils 
eine Abneigung gegen das Heirathen leicht eintritt, Üieüs Hei- 
rathsverbote entgegenstehen; die Hindemisse mindern sich bei all- 
gemeiner Wehrpflicht mit kurzer Diensteeit und ^Freiheit der 
[Ehe; denn hier kann der Landwehrmann und Beservist unbe- 
schadet seiner Stellungspflicht doch den eigenen Herd begründen. 



Siebentes Gapitel. 

Die Prodiotivitftt des Arbeiters. 



§. jl30. Versohiedenlieit der Arbeitskraft. So wie 
Grund und Boden sehr verschiedene Productivität und natürliche 
Fruchtbarkeit besitzen, so ist auch die menschliche Arbeitskraft 
sehr verschieden; auch bei dieser finden wir die mannigfachsten 
individuellen Abstufungen und Eigenthümlichkeiten , welche 
wohl bei dem „Durchschnittsmenschen" der Statistik wieder ver- 
schwinden, aber trotzdem auch im ganzen Volke nicht eine ab- 
solut Gonstante, sondern eine mannigfach zu beeinflussende Grösse 
bilden. Wir nennen die materielle und geistige Kraft des Ar- 
beiteirs nach der Analogie mit den Bodenkräften die „Pfoduc- 
tivität^ desselben, bezeichnen mit diesem Worte also einen 
ganz anderen Begriff, als man früher häufig zu thun pflegte*). 

Die Bedingungen, von welchen die Arbeitskraft abhängt, 
sind theils naturgesetzlich gegeben, theils durch den Willen des 
Menschen, durch wirthschaftliche und administrative Mittel zu 
modificiren oder überhaupt erst zu setzen. Es ist ein hervorragen- 
des Verdienst der von Quetelet begründeten Eichtung der Sta- 
tistik, dass das Bindeglied zwischen der naturwissenschaftlichen 
und der volkswirthschaftlichen Seite dieser Frage gefunden wurde ♦♦). 



♦) Vgl. oben §§. 34 und 35. 

*^) Es ist uns leider nicht gestattet, in die bisher von so Tielen 
Yolkswirthen vernachlässigten Einzelheiten dieser Frage hier eiuBUgehen. 
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Der Ausdmck für die rein physische Kraft des Menschen, welche 
bekanntlich durch eine gewisse Anzahl Ton Meter-Kilogrammen 
im Sinne der Mechanik messbar ist, enthält zunächst nur eine 
Seite desjenigen, worauf es bei der Arbeit ankömmt, nämlich 
nur die durch unseren Muskelapparat ToUziehbare körperliche 
Leistung. Zur wirthschaftlichen Arbeit gehört aber auch die 
intellectuelle Leitung dieses Muskelapparates. Die wirkliche Ar- 
beitskraft ist das compleie Besultat beider Factoren. - \ 

Die mit dem Lebensalter und dem Geschlechte zu4 
sammenhängenden Verschiedenheiten sind nun fast gar nichu 
durch unseren Willen zu modificiren, sondern folgen nur dem 
Naturgesetze. Ebenso prägen Abstammung, Nationalitäl| 
und klimatische Einflüsse der Arbeitskraft eine Charakteristik 
auf, die nur innerhalb enger Grenzen und allmälig verändert 
werden kann. 

Körpermessungen haben, obgleich sie noch zu keinem ab- 
geschlossenen Eesultate fahrten, dennoch schon auf gewisse Ge- 
setze des Wachsthums, also der Entwicklung aller physischen 
Grundlagen unserer Thätigkeit gelenkt. Ebenso hat man über- 
einstinunend für die Muskelkraft der verschiedenen Extremitäten 
die höchsten Grade in dem Alter von 25 bis 30 Jahren nach- 
gewiesen, die allmälige Zu- und Abnahme derselben von der 
Kindheit bis zum Greisenalter und das Verhältniss der lebendigen 
Kraft des Weibes zu jener des Mannes in Durchschnittszahlen 
und Curven festzustellen sich bemüht. In ähnlicher Art wurde 
von Quetelet und einigen seiner Vorgänger, sowie der Anhänger 
seiner Schule versucht, die rein mechanische und dynamometrisch 
erkennbare Kraft der verschiedenen Menschenracen und Nationen 
zu erforschen und dabei ein Mittelwerth gewonnen. 

Zeigte sich in diesen Beziehungen eine constante Ab- 
hängigkeit der Productivität des Arbeiters von den mannig- 
fachsten physischen Ursachen, so ist es nicht minder zweifellos, 
dass in allen Fällen die geistigen Thätigkeiten der körperlichen 
Thätigkeit als Grundlage bedürfen und dass ein Theil der leben- 



Wir wollen im folgenden nur die leitenden Gesichtspunkte andeuten. Reiches 
Materiale enthält: Quetelet sur Thomme, 2 vol. Paris 1835 und desselben 
„Physique sociale»* bes. 11. p. 105 sq., dann Fechner „Elemente der 
Payehophysik,«* 2 Bde, Leipzig 1860. 
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^igen Kraft absorbirt wird, um physisch zu arbeiten. Die leben- 
dige Kraft, welche zu einer blos mechanischen Leistung des 
Arbeiters verwendet wird, und die lebendige Kraft, welche zürn 
Denken, zur Feststellung des Urtheils, der Willensrichtung, kun 
zum intellectuellen Momente der Arbeit erforderlich ist, sind 
unbeschadet der ethischen Würde der Arbeit nicht nur quanti- 
tativ vergleichbar, sondern eine kann in die andere umgesetzt 
werden, und beide Leistungen sind nach körperlicher Seite durch 
einen gemeinsamen Massstab messbar. Daraus folgt, dass jene 
Constanten Ursachen der Verschiedenheit der menschlichen Ar- 
beitskraft auch auf dem geistigen Gebiete gelten müssen. 

Mit andern Worten ausgedrückt, führen uns diese Betrach- 
tungen zu dem Ergebnisse: 

die Froductivität des Arbeiters ändert sich nothwendig mit 
Alter, Geschlecht, Abstammung, Constitution; 



■1 



2. 



Die Froductivität des Arbeiters ist als ein Ganzes durch 
stete Wechselwirkung körperlicher und geistiger Momente 
begrenzt. 



§. JSlj^rhöhimg der Arbeitskraft durch . stabile 
Besohäftigung. Während in diesen Beziehungen die Arbeits- 
kraft von einer naturgesetzlich gesteckten Schranke bestinunt 
Wird, kennt man andere Ursachen ihrer Modification, welche der 
Mensch zu beherrschen im Stande ist. Die Beobachtung der- 
selben bildet einen wichtigen, wenngleich oft unterschätzten Theil 
der Wirthschaftspflege ; wir wollen die leitenden Gesichtspunkte 
im Folgenden wenigstens skizziren. 

Zunächst liegt ein Mittel zur Erhöhung der Froductivität 
des Arbeiters in dem consequenten Beibehalten der gleich- 
artigen Beschäftigung. Man hatte schon längst beobachtet, 
dass die Arbeiterbevölkerung gewisser, auf ausgesprochene Spe- 
cialitäten angewiesener Industriedistricte eine ganz hervorragende 
Leistungsfähigkeit erreicht. Die Statistik zeigte dies für die 
Arbeiter in so grossartigen Gewerben wie Spinnerei, Weberei, 
der metallurgischen Industrie u. s. w. und auch in kleinen Haus- 
industrien, wie Holzschnitzerei, Spitzenerzeugung u. dgl., bei 
welchen die eingeborenen Arbeiterfamilien weitaus mehr Arbeits- 
kraft bewährten, als zugewanderte Fremde. Man schrieb diese 
Erscheinung meist blos der Gewohnheit und Schulung zu, ohne 
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die tieferen Ursachen zu kennen; erst die moderne Naturfor-^ 
schung hat diese erwiesen. Das Darwin 'sehe Gesetz erfährt 
far die Frage der Arbeitskraft die besondere Anwendung, dass 
diejenigen specieilen Organe des Arbeiters, weiche für eine con- 
sequent betriebene Art der Beschäftigung nothwendig sind, in 
Folge ihres regelmässigen Gebrauches ganz {hervorragend, freilich 
oft auf Kosten der übrigen entwickelt werden. Diese specifische 
Entwicklung, die ^ Anpassung^ des Organes, beispielsweise der 
einzelnen Arm- oder Handmuskel an die bestimmte Arbeit wird 
von jedem Individuum der Arbeiterfamilie mehr oder weniger 
auf seine Nachkonmien im Wege der „Vererbung" übertragen 
und durch eine Art natürlicher Zuchtwahl steigei±--sich in der 
Concurrenz der Arbeiter deren eigenthumliche Fähigkeit und Pro- 
ductivität. Daraus vermag man also heute vollständig die Ueber- 
legenheit gewisser conservativer alter Arbeitsdistricte über andere 
neu entstandene zu erklären und für die Wirthschaftslehre 
Gesetz abzuleiten, dass die Stabilität der Arbeitswah 
Erhöhung der Arbeitskraft führt. 



re dasl 
1 zuil 



§. J^2. E rhöhung der Arbeitskraft durch richtige 
Ernährung. Ein anderer Weg zur Erreichung desselben Zieles 
zeigt sich, wenn wir uns vergegenwärtigen, dass der Arbeiter ein 
organisches Wesen mit stetem Stoflfwechsel ist. Die Arbeitskraft 
ist als lebendige Kraft nicht blos abhängig von den oben er- 
wähnten Momenten der physischen Constitution, sondern von der/ 
Aufnahme solcher Stoffe, welche geeignet sind, im Körper Kraft-( 
äusserungen zu erregen. In letzter Linie müssen die Nahrungs- 
mittel jene Ausgaben ersetzen, welche durch den Lebensprocess 
und speciell durch den Verbrauch von Muskelsubstanz während 
des körperlichen oder geistigen Arbeitens erfolgen. Der Mensch 
kann also nur dann Arbeitskraft ausgeben, wenn er Nahrungs- 
stoflfe einnimmt und er wird seine Arbeitskraft zu steigern ver- 
mögen, wenn er grössere Mengen, oder zumal wenn er solche 
Arten von Nahrungsmitteln einninmit, welche geeignet sind, 
schnell und in sehr wirksamer Weise die durch Muskelthätig- 
keit erfolgten Ausgaben zu decken. 

Dieser Zusanmienhang zwischen Arbeitskraft und Ernährung 
ist ebenfalls im Allgemeinsten schon lange bekannt, allein erst 
die modernen Forschungen der Physiologie und Chemie bahnen 
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jdessen volles Verständniss an*). Die richtige Ern&hrang der 
ArbeiterbeYölkerung gewisser Länder hat denn anch, wie die 
Statistik zeigt, zn einer habituell hohen Prodnctivität, irrationelle 
NahruogswaJil in anderen Ländern zur Degeneration und Schwäche 
geführt. 

Neben der Feststellung dieses Zusammenhanges ist es aber 
■auch eine für die Productivität der Arbeit wichtige Frage ge- 
worden, den Werth jedes Nahrungsmittels unter dem Gesichts- 
punkt zu analysiren, wie viele lebendige Kraft dasselbe erzeugt, 
beziehungsweise sich ein genaueres Urtheil darüber zu bilden, 
wie der Arbeiter im Stande ist, sich den höchsten Kraftersatz 
durch richtige Auswahl von Nahrungsmitteln zu verschaffen. 

Die Erforschung desjenigen Eostmasses, welches zur Er- 
nährung eines kräftigen Mannes nothwendig ist, und die Be- 
stimmung der Mengen, welche die einzelnen Nahrungsstoffe an 
^en geeigneten Bestandtheilen (eiweissartigen Körpern, stick- 
stofffreien organischen Stoffen, Fetten, Fettbildnern, Salzen und 
IWasser) enthalten, in Verbindung mit den Marktpreisen der 
/im Handel vorkommenden Lebensmittel führt zur Bestimmung 
I der billigsten und doch kräftigsten Yerköstigung des Arbeiters. 
' Diese hat ihren praktischen Werth nicht nur in allen den- 
jenigen Fällen, wo man grosse Menschenmassen in der wirth- 
schaftjichsten Weise zu verköstigen hat (Approvisionirung der 
Armee im Felde oder gar der Truppen in cernirten Festungen, 
oder Feststellung des Kostmasses in Gefangenhäusern u. dgl), 
sondern auch als Richtschnur für die Arbeitorbevölkerung, welche 
pft nur aus Unwissenheit ihre Arbeitskraft durch schlechte Er- 
nährung schmälert oder für geringwerthige Nahrungsmittel hohe 
Preise bezahlt. 

Die Verbreitung der richtigen Kenntniss über den Nahrungs- 
werth der gewöhnlichsten Genussmittel in allen Schichten des 



*) Auch hier beschränken wir uns nur mit Widerstreben anf die 
oben gegebenen kurzen Andeutungen, alles Nähere der monographischen Be- 
handlung (8. Note, S. 75) vorbehaltend. Vgl. Moleschott „Physiologie 
der Nahrungsmittel**, 2. Aufl., Giessen, 1859; und eine Abhandlung von 
J. V. Liebig in den „Annalen d. Chemie von WöMer etc.« CLIU. 2 (1870), 
wo die neuesten Forschungen von Playfair, Frankland, Voit u. A. 
itritisch zusammengefasst sind. 
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Volkes ißt deshalb eine lohnende Aufgabe der Verwaltung. Inl ^ 
England hat deren Lösung schon das Resultat gebracht, dass beij 
dem Arbeiter erfahrungsgemäss trotz seiner absolut theureren| 
Verköstigung, doch die Productivität in einem günstigeren Ver- 
hältnisse zu dem Nahrungsaufwande steht, als bei dem Arbeiter 
irgend einer anderen Nation*). 

8 , 133^ Erhöliung der geistlgren Arbeitskraft. Die 
bisher besprochenen Mittel berühren die intellectuelle Seite der 
Arbeit vermöge der Wechselwirkung, welche zwischen Geist und 
Körper unablässig stattfindet. Allein damit i§t noch nicht das- 
jenige erschöpft, was unmittelbar für die erhöhte Durchgeistigung 
der menschlichen Thätigkeit gethan werden kann. Im Gegen- 
theile ist gerade in dieser Hinsicht der Spielraum für die Stei- 
gerung der Arbeitsproductivität unendlich grösser, als in jener 
Beziehung. 

Die geistige Kraft des Arbeiters ersetzt, zumal in der Zeit 
des Gapitalismus , vielfach die physische Stärke und selbst die 
Zahl der Arbeiter; sie ist einer kaum abzusehenden Progression 
fähig und das intellectuelle Kraftmoment der Arbeiterbevölkerung 
sichert den nachhaltigen Sieg eines Volkes im wirthschaftlichen 
Kampfe. 

Die Mittel, welche zu dessen Erreichung führen, sind inV 
erster Eeihe Volksbelehrung, Bildungs- und Unterrichtswesen.J 
Es ist ein charakteristischer Zug der gegenwärtigen Zeitepoche, 
dass man, wohl wegen der capitalistischen Sichtung des Wirth- 
schaftslebens, ganz vorzugsweise bemüht ist, den Unterricht in 
jener Bichtung zu heben, welcher dem Arbeiter im engeren Sinne 
zu Statten kömmt und Specialitäten erzieht. Neben dem Fach- 
unterrichte leitet namentlich das vielverzweigte System von freien 
Bildungsmitteln dahin. 

Ausser der geistigen Entwicklung hat die Achtung vor der 
Arbeit unläugbaren Antheil an der Productivität derselben: „Je 
höher die Cultur, desto ehrenvoller wird die Arbeit, während 



*) Vgl. Neu mann, „die Civilisation und der wirthschaftUche Fort- 
schritt*' (S. 170 ff.) mit der dort angeführten Literatur; dann Langhans, 
„Zusammensetzung und Ernährungswerth der gebräuchUchsten Nahrungs- 
mittel«. 
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rohe Völker sie als sklavisch verachten.^ Die höchst ooltiTirten 
Völker schätzen Arbeit und Zeit viel mehr, als die tiefer ste- 
llenden. In Folge der Achtung aber werden nicht nur der Ar- 
beit jeder Art die tüchtigsten Elemente der Bevölkerung ge- 
wissermassen als leitende Capacitäten zugewendet, sondern man 
beginnt auch mit der Arbeit sparsam zu werden, d. h. jede Ver- 
geudung derselben hintanzuhalten und sie stets zu dem grössten 
Iwirthschaftlichen Nutzeffecte zu bringen. 



Achtes Gapitel. 

Die intensitftt der Arbeit. 

%JiM^ Unfreie und freie Arbeit Jede Arbeit bringt, 
weil sie einen gewissen Kraftaufwand voraussetzt, auch ein Opfer 
des Arbeitenden mit sich; dieses Opfer besteht immer minde- 
stens in der Besiegung natürlicher Widerstände, in der Anstren- 
gung des Muskelapparates und des Denkvermögens, in Aufwand 
von Mühe und Sorge f&r das Gelingen der Arbeit. Zu diesen 
tritt in den meisten Fällen noch das weitere Opfer hinzu, dass 
wir die Arbeit als eine Thätigkeit ansehen, welche wir nur um 
eines späteren Zweckes, nicht um ihrer selbst willen entwickeln. 
Nur einzelne intellectuelle Dienstleistungen, zumal jene des 
Künstlers und Gelehrten, machen davon eine Ausnahme, insofern 
dabei die Arbeit als Selbstzweck angesehen wird und als solche 
schon befriedigt; alle anderen Arbeiten verrichten wir aber nur 
als Mittel zum Zwecke, also mit augenblicklichem Widerstreben^ 

Deshalb lässt sich die Arbeit nicht denken ohne kräftigei 
Impuls, welcher den Arbeitenden dazu antreibt, das erwähnte 
Opfer zu bringen. Dieser Impuls kann entweder äusserer Zwang 
sein: Arbeit des Sklaven, Leibeigenen, Hörigen, Fröhners, kurz 
unfreie Arbeit, oder derselbe kann durch ein inneres Motiv 
des Handelns, durch unseren eigenen Willen gegeben werden: 
freie Arbeit. 

Die Intensität der unfreien Arbeit wird durch das Masf 
des Zwanges begrenzt, welcher auf den Sklaven oder Fröhnet 



2. 
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ausgeübt werden kann, gleichgilfcig ob dies physischer oder mo- 
ralischer Zwang ist. Die Bedeutung der unfreien Arbeit för die^ 
Volkswirthschaft hängt also von der Macht ab, mit welcher ein^ 
Classe der Bevölkerung die andere beherrscht und diese Be|- 
herrschung ausübt; sie wird mit [unbeugsamer Nothwendigkeit 
aus dem Wirthschaftsleben der Völker ausgetilgt, sobald dies^ 
Macht durch 'die Anerkennung der persönlichen Freiheit im^ 
Rechtsstaate und durch die sociale Nivellirung der Ständeunter- 
schiede gebrochen wird. 

So wahr die traurige Behauptung sein mag, dass „unter 
gewissen Umständen menschliche Wesen durch die Peitsche ge-^ 
trieben werden können, Dinge zu versuchen und selbst zu voll- 
bringen, zu welchen sie für keinerlei Bezahlung sich verstanden 
haben würden", und- so gewiss „es wilde Volksstämme gab und 
noch gibt, die gegen regelmässige Erwerbsthätigkeit eine solche 
Abneigung haben, dass es fast unmöglich ist, ein arbeitsames- 
Leben bei ihnen hervorzurufen, bis sie zu Sklaven gemacht werden 
oder als Eroberer Andere zu Sklaven machen", ebenso gewiss- ^ 
ist die erpresste Arbeit niemals wirksam und intensiv. j^i/V« ^c-m- 

Anstatt der Furcht vor Strafe und des Zwanges muss also 
mit der Anerkennung der Menschenrechte und mit der Noth- 
wendigkeit einer grösseren Arbeitsintensität der freie Wille als Im- 
puls der Thätigkeit zur Geltung kommen.. Das Motiv, um alle 
Kräfte anzustrengen, liegt aber nach der Eigenart der mensch- 
lichen Natur nur in der Befriedigung der eigenen Bedürfnisse, ia 
dem seif 'inter est. Die Arbeitslust steht im directen Verhältnisse 
zur^rt und Menge derjenigen Bedürfnisse, welche der Arbeiter 
in Folge der Verrichtung der bestimmten Arbeit selbst zu be- 

i friedigen in die Lage gesetzt wird. Aus dem Begriffe der Ar- 
beit und diesen Deductionen folgt also, dass die Intensität der 
Arbeit mit demAntheil des Arbeiters am Ertrage seiner 
Thätigkeit nothwendig zusammenhängt. 

§. 1^5 ^irhftimTig Aar Arbeits - Intensität. Lohn- 
formen. Nach den bisher gewonnenen Besultaten ist die Er- 
höhung der Arbeitslust eine Folge des Arbeitsertrages. Die 
Intensität der Arbeit ist voraussichtlich dort am grössten, wa 
dem Arbeiter der ganze Ertrag seiner Arbeit ungeschmälert 
zufällt. Dies geschieht im Einzelunternehmen, sowohl in der 
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/bäuerlich betriebenen Landwirthscbaft als im Kleingewerbe und 
Ider Erämerei. Da mit dem Beginne der Freiheit des Arbeiters 
diese ünternehmungsformen noch regelmässig herrschend waren, 
so bilden sie in jungen Yolkswirthschaften sofort einen kräf- 
tigen Anstoss zur Steigerung der productiven Thätigkeit. Wir 
können diese Thatsache nicht nur geschichtlich verfolgen, sondern 
auch durch statistische Vergleiche bestätigen, welche die Inten- 
sität der Arbeit des selbstständigen Unternehmers viel höher 
erweisen, als jene des Arbeiters etwa in der Grossindustrie. 

Indessen lenkt das Wirthschaften unserer Zeit mit unwider- 
stehlichem Drange zu den höheren Formen des Gollectiv-Ünter- 
nehmens (§. 44) und vereitelt die Möglichkeit, dem Arbeiter das 
Ergebniss seiner Thätigkeit unmittelbar zukommen zu lassen; 
an dessen Stelle wird der Lohn gesetzt. Je directer und 
inniger durch den Lohn der Zusammenhang zwischen Arbeits- 
leistung des Einzelnen und Antheil desselben am Arbeits- 
ertrag hergestellt wird, einen desto besseren Ersatz bildet 
derselbe für die einstigen Arten des Kleinbetriebes, desto mehr 
erhöht er die Arbeitslust. Die überhaupt möglichen Lohn formen 
verhalten sich nun diesem Principe gegenüber sehr verschieden. 

I 1. Die einfachste und älteste Form der Entlohnung ist 

[jene nach der verwendeten Arbeitszeit: der Zeitlohn (Taglohn, 
I Wochenlohn, Jahresgehalt etc.). Das eben erwähnte Princip ist 
dabei nur äusserlich anerkannt ; das Interesse des Arbeiters wird 
nicht darauf gelenkt^ viel Arbeit zu leisten, sondern seine 
Zeit zu verbringen; für manche Arbeit<»r des concreten Unter- 
nehmens mag dies identisch sein (Nachtwächter , Aufseher , Por- 
tiers etc.) ; für manche kann es sogar als wünschenswei'th angesehen 
werden, dass der Arbeiter für seine Verrichtung sich Zeit und 
Müsse gönnt, eher weniger als schleuderisch arbeitet und sich 
mit Kühe der Arbeit hingibt (Kunstgewerbe, überhaupt die meisten 
intellectuellen Dienste, Beamten etc.). Allein meistens und zumal 
für die gewöhnlichen Arbeiten der Grossindustrien ist diese Lohn- 
form geradezu demoralisirend; sie kann bis zu der — von den 
TradeS'Unions oft genug anempfohlenen und in der Arbeiter- 
bewegung der Neuzeit eine grosse Bolle spielenden — Ausartung 
leiten, dass der Arbeiter, um für eine bestimmte Leistung mehr 
Arbeitszeit entlohnt zu erhalten , innerhalb dieser Zeit weniger 
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leistet, als er vermöge seiner Fähigkeiten leicht leisten könnte, 
dass er also die Arbeitsdaner absichtlich verlängert. 

2. Abhilfe gegen diese dem Arbeitsertrage der ganzen 
Volkswirthschaft drohende Gefahr schaffen Stücklohn und 
Accordlohn. Hier wird der Arbeiter entweder blos nach der 
Menge seiner Leistung, oder insoferne dies angeht, nach Menge 
und Beschaffenheit derselben entlohnt. Offenbar kann hier eine 
directe Belation in dem Sinne des früher aufgestellten Principes 
erreicht werden. Diese Lohnformen bezeichnen daher stets einen 
wirthschaftlichen Fortschritt und haben sich in der Mehrzahl 
der Fälle glänzend bewährt. Die jüngsten Erhebungen über die 
Lage der arbeitenden Classen in England und Frankreich liefern 
reiches Beweismateriale für die ungeahnt intensive Steigerung 
der Arbeitsleistung in Folge von. Stücklohn und Accordsystem, 
auch in Oesterreich fehlt es nicht an Beiträgen zur Bestätigung 
dieses Satzes. Aber Stück- und Accordlohn sind eben nicht 
immer und überall anwendbar; denn manche Arbeiten lassen 
sich weder nach Quantität noch Qualität richtig beurtheilen oder 
accordiren; so beispielsweise einzelne Verrichtungen an einem sehr 
complicirten nur durch das Zusammenwirken Vieler herstellbaren 
V^erke, oder Leistungen, wobei es auf Geschmack, Kunstsinn, 
besondere Solidität und Genauigkeit ankommt. 

3. Um in solchen Fällen dennoch eine directe Verbindung 
zwischen Lohn und Leistung zu schaffen, hat man das Tanti^ 
men-System eingeführt, welches dem Arbeiter einen aliquoten 
Antheil an dem Beinertrage des Unternehmens schafft. So richtig 
der Grundgedanke desselben ist, insoferne es eben das Aequi- 
valent des Eigenbetriebes im Unternehmen gewährt, so gross 
sind die Hindernisse, welche sich der Durchführung desselben 
entgegenstellen. Es ist schwierig, oft ganz unmöglich, die Quote 
des Arbeiters im CoUectivunternehmen , in der Grossindustri 
u. s. w. richtig zu ermitteln; es ist bedenklich und gefährlich 
das Einkommen des Arbeiters von allen Chancen des Gelinge 
oder Misslingens eines grossartigen, vielleicht weit absehende 
Geschäftes abhängig zu machen, und es fuhrt zu Unzukömmlich 
keiten aller Art, dem Arbeiter die Controle oder Einsicht de 
Gebahrung einzuräumen, wie es schliesslich doch durch irgen 
eine Modalität geschehen müsste. 
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4. Um die Mängel dieser verschiedenen Lohnsysteme zu 
vermeiden und deren Vortheile nicht aufzugeben, werden im 

ktionell geleiteten Unternehmen der Gegenwart fast ausnahms- 
los mannigfache Combinationen der einfachen Lohnfor- 
en angewendet. Dabei bildet zumeist der Zeitlohn das feste 
lement, während der nach der Verdienstlichkeit der Arbeii 
[wechselnde Bestandtheil durch Stücklohn und Accorde, Erspa- 
[rungs- oder Mehrerzeugungs-Prämien oder durch Tantiemen (Bo- 
nus- und Dividenden-Genossenschaften, Tantiemen der Beamtenp 
bei Actien-Gesellschaften u. s. w.) vertreten wird.. ^ 

5. Wenn durch diese combinirten Lohnformen der Zweck 
erreicht werden soll, dem Arbeiter im Grossunternehmen dasselbe 
[Interesse an dem Besultate seiner Arbeit einzuflössen, welches 
er ehedem im Kleingewerbe hatte, so beabsichtiget endlich die 
jüngste Unternehmungsart : die Productiv-Association, das- 
selbe Ziel direct zu erreichen. Wir haben dieser bereits an 
anderer Stelle (§. 103) gedacht und müssen sie als berechtigtes 
Hilfsmittel zur Erhöhung der Arbeitslust auch hier anerkennen. 



Neuntes CapiteL 

Die Ordnung der Arbeit. 

§. 136^ Arbeitßtlielliing und Arbeitsvereinlgung. 
Jede Arbeit, welche nicht zu den primitivsten Verrichtungen 
reüi materieller Natur gehört, lässt sich in einzelne Theile zer- 
legen. Diese sind entweder homogene oder heterogene Theile. 
Ln ersten Falle kann eine Theilung nur in dem Sinne vorge- 
nommen werden, dass an einer und derselben Arbeit mehrere 
Personen durch völlig gleichartige Verrichtungen mitwirken; 
^man nennt dies die einfache Arbeitstheilung; im zweiten 
Falle besteht die Möglichkeit, dass jede von mehreren Personen 
leine andere, verschiedenartige Verrichtung zum Zwecke der 
Herstellung des ganzen Arbeitsproductes leistet und dies ist die 
combinirte Arbeitstheilung. 

Die einfache Arbeitstheilung wurde oft ganz übersehen^ 
obgleich deren Wichtigkeit, namentlich auf den ersten Stuferi 
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des Wirthschaftslebens, nicht gering geschätzt werden sollte; die 
Bewältigung vieler Aufgaben, zumal derjenigen, welche bei den 
ältesten Kunstdenkmälern durch Menschenarbeit gelöst wurden 
(das Herbeischleppen und Zuführen von Steinen und Bauma-^ 
terialien etc.) — wäre nicht möglich gewesen, und manche noch 
heute regelmässig durch Menschenhand geleistete Verrichtungen 
wurden durch vereinzelte Arbeit nicht vollziehbar sein, ohne den 
gleichzeitigen Angriff Vieler , d. i. die einfache Arbeitstheilung 
(Lastentragen, Strassenreinigen etc.). Allerdings bringt es der 
Fortschritt der mechanischen Technologie mit sich, dass immer 
weiter greifend, die Maschine jene gleichartigen Leistungen dem 
Menschen abnimmt (das moderne Transportwesen, die maschi- 
nellen Vorrichtungen im Bauhandwerk u. dgl.); .trotzdem muss 
aus ökonomischen Rücksichten noch in sehr vielen Fällen die 
einfache Arbeitstheilung der Maschine vorgezogen werden. 

Die zusammengesetzte oder combinirte Arbeitstheilung ge- 
hört einer verhältnissmässig jüngeren Zeit an, denn sie kann 
intensiver erst angewendet werden, wenn die Mannigfaltigkeit 
der Theile zunimmt, aus welchen ein Arbeitsproduct besteht. 
Den Anlass zu dieser Art von Arbeitstheilung gibt: die Ver- 
schiedenheit des Stoffes, aus welchem ein Product hergestellt 
\wird, indem je eine Person nur je einen Stoff bearbeitet (z. B. 
IStahl, Bein, Silber etc., bei dem Messer); dann das Stamuml 
der Vollendung, indem zu den ersten Arbeiten oft ganz andere 
VTerkzeuge und Fertigkeiten gehören, als zu der letzten Aus- 
führung (z. B. das Fällen des Baumes und das Schnitzen des 
Ornamentes für ein Möbel); endlich fdie wesentliche EigenartI 
der Fähigkeiten, welche der Arbeiter für einen gewissen» 
Theil des Ganzen besitzen muss, um Vorzügliches zu leisten 
l(z. B. physische Kraft für den Puddler des Stahles, mechanische 
/Kenntnisse für den Uhrenfabrikanten, der den Stahl weiter ver- 
I wendet, Geschmack für den Ciseleur, der die Uhr gravirt). Wenn 
eine oder die andere dieser Verschiedenheiten bei einem Arbeits- 
producte vorkommt, ist die Gelegenheit zu einer Theilung ge- 
boten ; diese kann um so weiter getrieben werden, je mehr qua- 
litative Verschiedenheiten bestehen und je zahlreichere Combi- 
mationen unter denselben sich ergeben (das vorzüglichst^ Beispiel: 
jdie Fabrikation der Taschenuhr). \,.^-^-^ 
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Eine jede in ihre Theile zerlegte oder gespaltene Arbeit 
bedarf natürlich der Wiedervereinigung oder Combination dieser 
zu dem Arbeitsganzen; die Arbeitsvereinigung ist also der 
ergänzende Gegensatz der Arbeitstheilung, ohne welchen ^ibse 
nutzlos wäre; dieselbe erfolgt theils durch selbstständige Unter- 
nehmer , theils erst durch das im Verkehre sich vollziehende 
Ineinandergreifen der Einzelwirthschaften^ also in der Yolkswirth- 
achafb selbst. Schon aus diesem Grunde konnte die combinirte 
Arbeitsordnung erst in der neueren Zeit zu so hoher Geltung 
gelangen. 

§. 23Z«.JVlrkungen der ArbeitstheUiixi«:. Die Erkennt- 
niss der Wirkungen der combinirten Ar1)eitstheilüng bildet seit 
Petty und Ad. Smith eine der wichtigsten Fundamentalwahr- 
heiten der Yolkswirthschaftslehre, weil dasjenige, was in dieser 
Beziehung im Besonderen inductiv erwiesen ward, die grossar- 
tigsten Generalisationen auf das ganze Yölkerleben zuliess. Die 
moderne Naturforschung hat der Lehre von der Arbeitstheilung 
eine Fülle neuer — freilich von den scholastischen National- 
ökonomen meist vornehm ignorirter — Gesichtspunkte eröffnet; 
diese und die Fortschritte der Technik beeinflussen die Auffassung 
dieser principiellen Frage so sehr, dass sie heute nicht mehr ohne 
Bü#sicht auf die Naturlehre richtig behandelt werden kann. 

Zunächst zeigt, gegenüber den früher gemeiniglich gel- 
tenden Ansichten, jene Theorie, welche durch den Namen Dar- 
win's charakterisirt ist, dass die Arbeitstheilung oder Son- 
derung (Differenzirung) in der ganzen menschlichen Gesellschaft, 
gerade so wie in der Organisation des einzelnen Thier- und 
Pflanzenkörpers, die wichtigste gestaltende Ursache ist und dass 
von ihr die fortschreitende Entwicklung der organischen Formen 
abhängt *). Durch Arbeitstheilung tritt in den natürlichen Wesen 
jeder Art die ausschliessliche oder hervorragende Wahl specieller 
Beschäftigungen ein; in Folge dessen werden gerade diejenigen 



*) Uaeckel, „natürliche Schöpfungsgeschichte**, bes. S. 247, und 
dessen Monographie über: „Arbeitstheilung in Natur- und Menschenleben ** 
(„Sammlung wissenschaftlicher Vorträge ** vonVirchow undHoltzendorf, 
IV. 1869), dann Ch. Darwin, „über die Entstehung der Arten*". 3. Aufl.. 
deutsch von Carus, Stuttgart, 1867, bes. V. Cap. 
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Organe des Körpers, welche zur Verrichtung dieser speciellen 
Arbeit dienen, häufiger und intensiver gebraucht, als die übrigen. 
Da nun bei allen lebenden Wesen der Gebrauch die dazu be- 
stimmten Theile stärkt und ausdehnt, der Nichtgebrauch sie 
schwächt, so entstehen durch fortgesetzten Gebrauch oder Nicht- 
gebrauch Veränderungen der speciellen Muskelkräfte und Nerven- 
reizbarkeiten, welche die überlegene Ausbildung des 
Arbeiters zu der getheilten Arbeit physisch und geistig be- 
gründen. 

Diese nach dem Darwin' sehen Gesetze für den grossen 
Durchschnitt unzweifelhafte Wirkung der Arbeitstheilung wurde 
auch auf einem anderen Wege physiologisch nachgewiesen. Es 
wurde nämlich durch Versuche dargethan, dass das während 
eines bestimmten Zeitraumes regelmässig erfolgende Ausführen 
ganz bestiomiter gleichartiger Bewegungen die betreffenden Per- 
sonen rascher wahrnehmen, rascher überlegen und rascher handeln 
lehrt; ferner, dass geübte Personen zu den stets vorgenommenen 
Thätigkeitsäusserungen leichter reizbar sind, und diese Arbeit bei 
gleich starkem Antriebe viel schneller fertig bringen als Un- 
geübte dies im Stande sind*). 

Diese Eesultate der Naturforschung bilden die Grundlage 
für das Verständniss aller Vortheile und Nachtheile der Arbeits- 
Ordnung. Denn aus denselben folgen Stärke, Geschicklichkfeitf 
und Mehrleistung des Arbeiters gerade so, wie dessen unläugJ 
bare Einseitigkeit und Abhängigkeit. Aus denselben geht aber 
auch hervor, dass die Theilung der Arbeit den Menschen durch 
das Beispiel der natürlichen Vorgänge gelehrt wurde, und das; 
die Diflferenzirung, welche sie in der äusseren Natur hervorge^J 
bracht hat, auch unter den arbeitenden Menschen nicht au^^ 
bleiben kann. Die Arbeitstheilung gibt unter diesem Gesichts- 
punkte den gewaltigsten Anstoss zu der fortdauernden Erhöhung 
der Leistungsfähigkeit der Menschen in den Culturstaaten. Vereint 
mit der ergänzenden Bedingung der Capitalsmacht stellt also 
das Princip der Arbeitstheilung das heutige Wirthschaftsleben 
unendlich viel höher, als jenes der Vorzeit. 



*) Näheres in den Abhandlungen von Dr. G. Jaeger und C. Vogt 
im „Ausland« 1870, Nr. 30 und 37. 

Neuraann, VolkBwirtbscliaffcslelire. ^ 
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^. 138. Bfl sondere Vortheile der Arbeitsthellung. 
Nach diesen allgemeinen Bemerkungen dürfen wir die einzelnen 
Wirkungen der rationellen Arbeitsthellung in gedrängter Kürae 
besprechen*). Dieselben lassen sich etwa unter folgende Haupt- 
punkte zusammenfassen. 

1. Die Arbeitstheilung bewirkt eine hervorragende Vir- 
tu psitä t des Arbeiters in seiner einzelnen Arbeitsleistung; 
durch üebung tritt die Meisterschaft ein, welche sich von dei^ 
Handhabung des Werkzeuges, von der Eenntniss und Behand- 
lung des Stoffes, bis zur Vorzüglichkeit und Baschheit der Ar- 
beit manifestirt. 

2. Wenn jeder Arbeiter nur einen einzigen und in sich 
ein&chen Theil der ganzen Leistung überninmit; bedarf er eben 

^nur der besonderen, dazu nöthigen Kräfte und Fähigkeiten; es 
[lassen sich mithin alle Specialitäten in der Arbeit passend 
verwerthen. Sollten zusammengesetzte Arbeiten ungetheilt von 
Einem vollbracht werden, so würde man zu denselben oft über- 
haupt nicht die geeignete Persönlichkeit finden, weil vielleicht 
Niemand so hohe körperliche und geistige Mittel besässe, als 
dazu erforderlich sind. Je weiter dagegen die Spaltung in spe- 
cielle Theile vorgenommen wird, desto leichter findet sich die 
Individualität zu deren Bewältigung. Sowohl die tüchtigsten^ als 
die unbedeutendsten Kräfte können nun an passender Stelle ver- 
wendet werden; eine Folge, welche sich durch rapide Zunahme 
der Arbeiter aus dem Fr au engeschlechte und aus der Zahl der 
Kinder, sowie in humanitärer Bücksicht durch Beschäftigung 
vieler ehedem zur Erwerblosigkeit verurtheilter geringster Arbeits- 
kräfte, ebenso wie durch die höchste Verwerthung bedeutender 
Capacitäten, bereits statistisch nachweisen lässt. 

3. Die stete und andauernde Verrichtung des einfachen 
Arbeitstheiles bewirkt eine besondere Anstelligkeit zu allen 
Handgriffen und Manipulationen , die Anwendung zahlloser Yor- 

Uheile für die raschere Bewältigung der Arbeiten und sie macht 
{den Arbeiter erfinderisch. Die Geschichte der Technologie ist 
reich an Beispielen dafür. 



/*) Vgl. Bob eher a. a. 0. bes. 8. 110 IT., dann neuere Beispiele bei 
Nenmann a. a. 0. bes. 8. 177 ff. und B. Jan nasch Abhandlungen über 
National -Oeconomie. Basel 1869. 
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4. Die Arbeitstheilimg veranlasst eine unberechenbar grosse 
Ersparniss an Zeit und Mühe, und zwar auf doppeltem 
Wege. Einmal durch die rein technische Oekonomie in der Werk- 
stätte, indem das ruhige Verbleiben des Arbeiters an der näm- 
lichen Stelle und bei dem nämlichen Werkzeuge sehr namhafte, 
sonst unvermeidliche Verluste an Zeit vermeidet ; Verluste, welche| 
allerdings beim einzelnen Arbeiter und in jedem einzelnen Falle 
nur nach Minuten zu zählen sind, sich aber für das Ganze eines 
grossartig gegliederten Arbeitsorganismus zu Arbeitswochen und 
Jahren, beziehungsweise zum Arbeitsentgange Tausender von 
Menschen anhäufen. Zweitens tritt diese Ersparniss ein, indem 
die allseitige Durchführung der Arbeitstheilung zur Folge hat, 
dass Einer ohne grösseren Aufwand die nämliche Arbeit fär 
Viele verrichtet (Verkehrsmittel, Heeresdienst u. s. w.). 

Das Ergebniss dieser vortheilhaften Einzelwirkungen ist in 
jedem Gewerbe leicht erkennbar ; es besteht darin, dass die Pro-» 
dnction rapid vervielfältiget, dass bül^gei; und dennoch besser! 
producirt und dass die für den Welthandel und den Massenab-i 
satz erforderliche Gleichmässigkeit J[£galität) der Producte er-l 
reicht wird*). 

Dass dieses im wirthschaftlichen Unternehmen so frucht- 
bare Princip auch auf die ganze Volkswirthschaft volle Anwendung 
findet und dass wir in noch weiterer Generalisation zu dem 
Postulate der internationalen Arbeits- und Productions- 
theilung gelangen, bedarf keines weiteren Beweises ; es folgt mit 
logischer Nothwendigkeit aus der früheren Darstellung. 

§. 1^ Qefahren der Arbeltstliellimgr. Wie jede 
menschliche Institution kann auch die Arbeitstheilung durch 
das rege Verkehrsleben und die Erwerbslust bis zu einem Grade 
übertrieben oder in solcher Art durchgeführt werden, dass die 
jn ihrem Wesen begründeten Nachtheile zu socialen oder wirth- 
schaftlichen Gefahren lenken. 



*) Wir Tenneiden aus Bücksicht auf den Baum die V^iedergabe der 
zahlreichen, in den citirten Werken zu findenden Beispiele, welche diese 
Satze in der eclatantesten Weise illustriren. Die Prodnctlon wird durch 
Arbeitstheilimg bei gleichem Aufwände in yielen Fällen 20 bis 80 mal er- 
höht, um ebenso viel können die Gestehungskosten erniedriget werden. 
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Zunächst muss unbefangen zugegeben werden, dass die 

ISpecialisirung eine gewisse physische und geistige Einseitig- 
keit des Arbeiters nach sich zieht. Darin li^ im AUgemeinea 
gewiss nichts Besorgliches, denn die gesteigerten Anforderongenf 
welche heute an jeden — den intellectuellen wie den handwerks- 
mässigen — Arbeiter gestellt werden, sind mit Vielseitigkeit 
nicht mehr vereinbar; Üniversal-Oenies sind unmöglich. Es ist 
also die Einseitigkeit bis zu einem gewissen Grade sogar wfln- 
schenswerth ; allein sie kann bis zur Yerkrüppelung, zur völligea 
I Austilgung gewisser Fähigkeiten, zur Entwürdigung der Persön- 
Uiohkeit getrieben werden. Jene getheilte Arbeit, welche den 
Arbeiter zu einer monotonen, oft nur mechanischen, ohne geistige 
Anregung, ohne Ueberlegung vollziehbaren Leistung nöthiget^ 
j raubt allerdings der Arbeit den persönlichen, ethischen Werth. 
Das Hilfsmittel gegen diese Gefahr ist aber im Allgemeinen 
gegeben; denii in allen Fällen der geschilderten Art kann die 
Maschine dem Menschen die geistlosen Verrichtungen abnehmen 
und als ^Capital^ die ^Arbeit^ ersetzen. Darin liegt eben eine 
der wichtigsten Culturwirkungen der Maschine. Leider ist häufig 
das wirthschaftliche Interesse des Unternehmers diesem Ersatz- 
I mittel insoferne entgegengesetzt, als ofb Menschenarbeit billiger 
(zu stehen konmit, denn Maschinenarbeit; darin liegt jedoch nur 
der Fingerzeig für die Verwaltung, um der Entwürdigung durch 
eine gute Arbeiter-Gesetzgebung zu steuern. 

Das Nämliche gilt von der in Folge der Arbeitstheilung 

\ bisweilen zu weit getriebenen Arbeit der Frauen und Kinder 

)in den Lidustrien; innerhalb der richtigen Grenzen bildet die 

Möglichkeit, auch solche Kräfte zu verwerthen, einen wahren 

Fortschritt; Ueberschreitungen freilich rächen sich furchtbar an 

der ganzen Gesellschaft. 

\ Ein anderer Nachtheil der Arbeitstheilung wurde in der 
[Abhängigkeit erblickt, welche sie in socialer Beziehung 
'hervorrufen soll. Die getheilte Arbeit ist allerdings mit dem 
selbstständigen Kleinbetriebe nicht wohl vereinbar, sondern be- 
schleuniget den Uebergang zur Grossindustrie und zum CoUectiv- 
unternehmen. Dann darf der Arbeiter, welcher nur eine einzelne 
Specialität eingeübt hat, Anfangs eine relativ geringere Nachfrage 
erwarten, als derjenige^ der Vielerlei kann. Endlich setzt die ge- 
theilte Arbeit stets mehr Capital voraus, als die ungetheilte. 
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In allen diesen Beziehungen lösen sieh die meisten ver- 
meintlichen Widersprüche , wenn man das Yerhältniss zwischen! 
Arbeiter und Unternehmer richtig auflfasst ; femer wenn den Pro-J 
ducliy- Associationen die richtige Stelle als Begulatoren einge-' 
räumt wird und schliesslich, wenn man erwägt, dass die weit- 
reichende Specialisirung nur dort vorkommen kann, wo der be- 
zügliche Arbeitszweig in grossem Umfange betrieben , also durch 
die Zahl der Nachfragenden die beschränkte Art der Nachfrage 
ausgeglichen wird. 

§. 1^. Bedingungen der Arbeitstlieilimg. Die Ab- 
wägung defHbisher geschilderten vortheilhaflen und der gefähr- 
lichen Seiten der Arbeitstheilung lässt die ersteren so viel gewich- 
tiger erscheinen, dass die Entwicklung der Yolkswirthschafb ganz 
wesentlich durch die Pflege der Arbeitstheilung gefördert werden 
kann. Darum wird es eine hervorragende Aufgabe der anger 
wandten Wirthschaftslehre , die Bedingungen festzustellen, von 
welchen jene abhängig ist. Dieselben ergeben sich naturgemäss 
aus dem Vorgänge der Arbeitstheilung. 

Erstens lässt sich die Theilung der Arbeit um so leichter/ 
und grossartiger durchfuhren, je mehr Arbeit bei einer Pro-j 
duction aufgewendet wird. In der Urproduction ist verhältniss-l 
massig der geringste^ in den Industrien wegen des gewöhnlichen 
Hervortretens des Arbeiterfactors der meiste Anlass dazu gegeben ; 
derselbe steigert sich und die Arbeitstheilung greift stets tiefer 
ein, wenn in irgend einem Zweige intensiver producirt wird. 
Vergleiche aus der Technik des Ackerbaues oder Bergbaues und 
aus jener der hoch verfeinerten Industrien bestätigen diesen Satz. 
Mit zunehmender Cnltur und Wirthschafts-Intensität tritt deshalb 
auch die Arbeitstheilung allgemeiner auf. 

Zweitens wird dieselbe durch die vorräthigen Capitalieuj 
bedingt; denn die verschiedenen Arten des Capitals, vom Boh-j 
Stoffe angefangen bis zum Werkzeuge und fertigen Productei 
müssen bei getheilter Arbeit in grösserer Menge vorhanden sein} 
und bleiben länger latent, als bei ungetheilter Arbeit. Arm^ 
Volkswirthschaften konnten daher niemals die Arbeitstheilung 
grossartig durchfahren. 

Drittens fordert die Menge und Gleichartigkeit der durch 
Arbeitstheilung gelieferten Producte einen sehr grossen Ab- 
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satz derselben, insbesondere die Ergänzung und den Austausch 
der Specialitäten im internationalen Weltverkehre, weil sonst 
bald eine Volkswirthschaft mit Gütern einer Art überschwemmt 
wäre und die Bürgschaft ihr die Yerwerthung der Massen fehlen 
würde : also Handelsfreiheit, gute Communications- Anstalten und 
überhaupt Theilnahme am Getriebe des Welthandels. Die Ar- 
/beitstheilung hat daher stets in den Grossstädten und den an 
/ guten Yerkehrsstrassen gelegenen Districten des Flachlandes ihren 
\ Anfang genommen und dort auch die höchste Stufe erreicht; sie 
ist am spätesten und im geringsten Masse zu finden: in abge- 
grenzten Wirthschaftsgebieten , in kleinen Ansiedelungen, im 
unwegsamen Gebirgslande. 

Viertens ist das Durchdringen der Arbeits theilung von 
der localen Gruppirung gleicher oder gleichartiger Industrien 
abhängig. Damit die einzelnen Bestandtheile eines ganzen Pro- 
ductes durch getheilte Arbeit ge?mmbringend erzeugt werden 
/können, muss die Vereinigung derselben ohne Zeitverlust, Mühe 
j \ und Transportkosten möglich sein, es muss ihr Ineinandergreifen 
stetig und ohne Stockung erfolgen. Ausserdeih muss für die 
speciellsten Fähigkeiten des Arbeiters in der getheilten Arbeit 

Zeine genügende Nachfrage mit Sicherheit zu erwarten und um- 
gekehrt für die speciellsten Bedürfnisse eines grossartig g^lie- 
derten Fabriksbetriebes auch das Angebot geeigneter PersönUch- 
keiten stets vorhanden sein. Dies Alles ist eben nur durch 
Concentrirung der gleichartigen Productionszweige an den näm- 
lichen Oertlichkeiten möglich, wo dann ein specifischer Arbeits- 
markt des betreffenden Gewerbes entsteht. Arbeitstheilung und 
Ortseintheilung gingen stets Hand in Hand. Die Industrie- 
Statistik aller vorgeschrittenen Volks wirth Schäften bietet eine 
Fülle der treffendsten Beweise für diejenigen Wechselwirkungen, 
welche in dieser Hinsicht überall eintreten müssen. 

Wenn diese theils von der Staatsverwaltung, theils von 
der autonomen Thätigkeit der Betheiligten, theils auch von den 
natürlichen Anlagen des Wirthschaftsgebietes und von historischen 
Verhältnissen abhängigen Bedingungen der Arbeitstheilung vor- 
handen sind, ist das Eigeninteresse des Unternehmers voUkonmien 
ausreichend, um dieselbe in die Einzelwirthschaften einzubürgern. 
Auch hier kann also rationeller Weise nur von indirecten Mitteln 
der Förderung ein Resultat erwartet werden. 
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§. 141. . Der Oulturerfolg der Arbeitstheilung. Um 

den innigen Zusammenhang der Wirthschafts - und der Cultur- 
geschichte auch an dem wichtigen Principe der Arbeitstheilung 
nachzuweisen, müssen wir wenigstens in gedrängter Kürze die 
civilisatorischen Erfolge dieser letzteren erwähnen. 

Die Arbeitstheilung bietet den frühesten Anlass zur Be- 
rufswahl und zur Gliederung der Stände, unläugbar hängt 
aber von diesen Thatsachen das gesanmite staatliche Gremeinwesen 
ab , und ebenso gewiss wird erst durch dieselben ein grösseres 
Streben nach dauernder Gesittung wachgerufen. 

Die mit der Arbeitstheilung verbundene Specialisirung er- 
möglichet die im humanitären Interesse, daher auch aus 
dem civilisatorischen Gesichtspunkte nicht gering zu schätzende 
Verwendung jeder geringsten Arbeitskraft; sie mindert die 
Gräuel und Schrecken der Massenarmuth, der Hungersnoth und 
des Bettels, welche früher eine weitgreifende sociale Krankheit 
bildeten. 

Nach dem schon oben angedeuteten normalen Entwicklungs- 
gange ist die Arbeitstheilung der Vorläufer der Maschine und 
führt im weiteren Verfolge dazu, den Menschen von der materiellen, 
Arbeit zur intellectuellen Leitung derselben zu bringen. An den 
Ersatz einer compUcirten Arbeit als solcher hätte sich niemals der 
Mechaniker oder Technologe herangewagt; je weiter die Arbeit 
jed<jj^ durch die Menschen selbst in ihre einfachsten Bestand- 
theile zerlegt wurde, desto leichter und dringender ward es, einen 
solchen Ersatz, durdh die ursprünglich einfachen Maschinen vor- 
zunehmen ; aus den einfachen wurden allmälig die unendlich sinn- 
reich zusammengesetzten Maschinen und der Arbeiter erhielt da-i i^ 
durch die würdigere Aufgabe, die Maschine zu bedienen, statt! 7 
selbst mechanisch zu arbeiten. Je weiter die Arbeitstheilung 
vordringt und je mehr Gewerbe sie sich erschliesst, desto voll- 
ständiger geht dieser Umwandlungsprocess vor sich und wir 
können ihn stets unter unseren Augen beobachten. 

Endlich gibt die Arbeitstheilung auch insoferne stets Impulse 
zu erhöhter Cultur, als sie den Consumtionskreis des Menschen 
erweitert ; denn der billigen Massenerzeugung und der durch das 
internationale Verkehrsleben auf die grössten Entfernungen wirk- 
samen Theilung der Production ist es zuzuschreiben, dass heute derl 
ganze Mittelstand sich eine Fülle von Genüssen, einen Comforti 



/ 
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und Aniidunlichkeiten Tersohaffen kann, welche ehedem nur den 
bevorzugten Classen und den Beichsten zogäi^lich waren. 

■ 

§.,J49 Afbeltsthelltmg und Wehrsystem. Gegen- 
über den grossen Yortheilen, welche wir bisher von der Arbeite- 
theilung za rühmen hatten, liegt es nahe, darüber Zweifel zu 
hegen, ob die allgemeine Wehrpflicht und ein auf diesem 
Pi^cipe beruhendes Heerwesen mit den FordentUgöH der Yolks- 
wirthschaft vereinbar seien. Trotz der vermeintlichen Wider- 
sprüche lassen sich aber doch Momente hervorheheüi welche die 
allgemeine Wehrpflicht auch ökonomisch rechtfe. tgen. 

Vorerst sind die historischen Argumente i welche 2n 
Gunsten der Bem&armeen vorgebracht werden könntüif leicht zu 
widerlegen. Höchstens in den ältesten Anfängen der mmseUüehea 
Gemeinwesen^ in welchen eine eigene Ejriegerkaste von den übri- 
gen Ständen gesondert bestand; lässt sich ein Zusammenhang 
zwischen der Arbeitstheilung, der Berufswahl und dem Waffen- 
dienste mit Becht behaupten; später tritt ein solcher Gedanke 
inicht mehr auf. Weder begegnen wir demselben bei den classi- 
sehen Yölkem, wo jeder Vollbürger waffenpflichtig, also das Heer 
ein echtes Volksheer war, noch ist dies in der erst^ Zeit des 
Mittelalters der Fall, in welcher die Wehrhaftigkeit zu den Attri- 
buten jedes freien Mannes gehört. Als in den späteren Feudal- 
staaten die Waffenpflicht mit dem Lehensbande und der Teüri- 
torialhoheit verknüpft wurde, war wieder der Gedanke der Arbeits- 
theilung völlig fremd geblieben und dies gilt für die ganze Blütiie- 
zeit des Bitterthums. Mit den im 13. und 14. Jahrhunderte 
auftretenden Söldnerheeren der mannigfachsten Art, mit dien 
wieder um einige Jahrhunderte später orgaoisirten stehendiBin 
Heeren und der Berufsarmee hat ebenfalls die Arbeitstheilung 
nichts gemein. Die Ursache ihres Ursprunges liegt nur in detti 
Fehlen des patriotischen, nationalen Sinnes, in der Theilnahmff- 
losigkeit des Volkes an den kriegerischen Unternehmungen ihrer 
Fürsten, in dem Missbrauch der Heere zu persönlichen Zwecken 
dieser oft gegen das eigene Volk. 

Aus allen diesen Phasen der geschichtlichen Entwicklung 
des Heerwesens lässt sich also kein Argument anfahren, welches 
das Princip der Arbeitstheilung als leitenden Gedanken der Wehr- 
systeme erkennen liesse. Zumal die Berufs arm ee, welche 
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bis in die neueste Zeit reicht, verwirklicht dieses Princip nur 
scheinbar und sehr unvollständig. Denn nur der OfBciersstand 
widmete die Arbeit seines ganzen Lebens dem Waffendienste; 
der Soldat) die grosse Masse des Heeres aber stand, je nach den 
verschiedenen Wehrgesetzen, doch nur während einer beschränkten! 
Beihe von Jahren wirklich unter den Waffen, gerade lange genug, 1 
um die wirthschaftlichen Arbeiten seines Erwerbes zu verlernen. 
Auch die Berufsarmee war also, vom Standpunkte der Arbeits- 
theilung angesehen^ nur eine Halbheit. 

Sind die historischen Argumente, die in dieser Beziehung 
gegen die allgemeine Wehrpflicht angeführt werden könnten, nicht 
stichhaltig, so gilt dasselbe von den wirthschaftlichen Grün- 
den. Die Theilung der Arbeit darf trotz des unläugbaren Nutzens, 
welchen sie auch auf dem Gebiete der Wehrhaftigkeit leisten 
würde; doch nicht soweit getrieben werden, dass sie höhere Inter-I 
essen des Staates ge^Uirdet; eine solche Gefahr liegt aber nun 
zu nahe, wenn die Yertheidigung und Erhaltung der Integrität di4 
Pflicht Weniger, und wenn der Sinn des ganzen Volkes fär diese^ 
staatliche Lebensbedingung unterdrückt wird* „Es ist darum '^ 
keine Inconsequenz, vielmehr ein tiefes Bedürfniss, wenn gerade 
auf den höchsten Culturstufen nebst manchen anderen Bück^ 
schritten der Arbeitstheilung auch dieser verlangt wird. Die 
allgemeine Wehrpflicht, die mancherlei politischen und commu- 
nalen Nebengeschäfte des Bürgers, die Theilnahme der Wohl- 
habenden an der unmittelbaren Armenpflege : das sind Alles, mate- 
rialistisch berechnet, grosse Zeitverschwendungen; die strengere 
Arbeitstheilung würde uns vielleicht technisch vollkommener 
Leistungen mit geringerem wirthschaftlichen Aufwände verbürgen. 
Aber wehe dem YolkC; wo nur die Juristen ausgebildetes Bechts- 
gefühl, nur die Beamten politischen Sinn, d. h. ausgebildete 
Patriotismus, nur das stehende Heer kriegerischen Muth, nur di 
Geistlichen reUgiöses Bewusstsein haben. ^ (Bo scher.) 

Auch abgesehen von diesen Gefahren einer atomistischen 
Zerlegung des höchsten Organismus darf die Arbeitstheilung auf 
das Wehrsystem deshalb nicht angewendet werden, weil der 
Waffendienst nicht stetig in gleicher Ausdehnung erforderlich 
ist; die Erhaltung wirklich ausreichender stehender Heere nimmt 
so bedeutenden dauernden Aufwand von Arbeits- und Capitals- 
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ften in Anspruch, dass die dadurch verursachten finanziellen 
pfer weitaus höher sind, als der Gewinn der Arbeitstheilung*). 



Zehntes Gapitel. 

Gewerbe-Politik**). 

§. 1^2^.^aB gewerbllohe Untemehmen und seine 
Pflege. Die richtige Erkenntniss der heutigen Yolkswirthschafts- 
lehre hat die Grenzen zumeist verwischt, welche früher so strenge 
zwischen der Urproduction und dem gewerblichen Unternehmen 
gezogen wurden. Wir wissen, dass eine wesentliche Verschieden- 
heit unter diesen nicht besteht, und dass sich das Gewerbe nur 
graduell durch das besondere Hervortreten des Arbeitsfactors 
und des persönlichen Elementes von den übrigen Productions- 
zweigen unterscheidet. Die rationelle Wirthschaftspflege kann 
das Gewerbe im Allgemeinen wohl nur durch die Hebung des 
gesammten productiven Lebens, im Besonderen aber durch die- 
jenigen Mittel beeinflussen, welche die Arbeit als solche be- 
günstigen. Dasjenige, was wir in der vorangehenden Darstellung 
über die Nationalökonomik der Arbeit anzuführen hatten, bildet 
also die Grundlagen einer rationellen Gewerbe-Politik. 

Im Gegensatze zu diesen naturgemässen und einfachen Mit- 
teln, welche die ganze Volkswirthschaft unter Berücksichtigung 



*) Zwei Autoritäten Oesterreichs , welche sich auf absolut einander 
entgegengesetzten Standpunkten befinden, gelangten in diesem Belange zu 
dem nämlichen, unsere Ausführungen bestätigenden Ergebnisse. Die Eine 
derselben sagt in einer bekannten Schrift (^Das Jahr 1870 und die Wehr- 
kraft der Monarchie'*): „die Ausbildung der Wehrkraft darf nicht mehr blos 
Sache der Eriegsverwaltung sein, sondern sie muss ausserhalb dieses Bes- 
sorts durch entsprechende Massregeln und Gesetze erfolgen .... In der 
Bevölkerung muss es zur Ehrensache und heiligsten Pflicht werden, zur 
Vertheidigung des Vaterlandes beizutragen.** — In der Delegations-Yer- 
handlung vom Jahre 1871 aber äussert ein Bedner: „Die mächtigste und 
beste Wehrkraft ist nicht mehr in der Ausrüstung eines grossen Heeres» 
sondern in der allgemeinen Volkserhebung für jeden Staat zu suchen.* 

"i^*) Bau Dr. K., Volkswirthschaftspolitik. 2. Abth., 1. Buch. Stein» 
Verwaltungslehre. S. 339 ff. Mohl B. v., Polizeiwissenschaft n. 281 ff. 
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ihres organischen Charakters betreffen, glaubte die Verwaltung 
früherer Zeiten durch die überwiegende Pflege jenes einzelnen 
Theiles, welcher als Hausgewerbe, Handwerk und Industrie die 
Stoffveredlung zum Ziele hat, zumeist vortheilhaft wirken zu 
können. So entstanden historisch die eigenthümlichsten und ver- 
kehrtesten Institutionen zu Gunsten des Gewerbebetriebes, welche 
niemals das innere Wesen und die wirklichen Lebensbedingungen 
der Gewerbe erfassten, sondern bei denen man durch Aeusser4 
lichkeiten, momentane Erfolge und ungesunde , einseitige Ent4 
Wicklung gewisser industrieller Zweige zufriedengestellt war. / 

Es ist kein geringer Sieg der von Ad. Smith zuerst ge- 
lehrten ökonomischen Wahrheiten, dass trotz der widerstreben- 
den, oft sehr gewaltigen Interessen einzelner Stände allerdings 
erst nach Jahrhunderte langem Bingen doch der Gedanke der 
wirthschaftlichen Freiheit im Gewerbe grösstentheils zum Duroh- 
bmche gelangte; wo dies noch nicht völlig der Fall ist, können 
wir es zuversichtlich für die nächste Zukunft erwarten. Ohne 
der Manchesterschule zu huldigen (vgl. S. 228), dürfen wir doch 
der freien Entfaltung der wirthschaftlichen Kräfte auf keinem. 
Gebiete so günstige Erfolge vorhersagen als auf jenem der 
Arbeit. 

§. 144. Die ältesten Formen der Qewerbepflege*). 
Das Alterthum kannte wegen der Sklaverei, das beginnende 
Mittelalter wegen der Leibeigenschaft, Hörigkeit und des hofe- 
rechtlichen Verhältnisses keinen selbstständigen Gewerbebetrieb. 
Die gewerblichen Arbeiten wurden in der Hauswirthschaft vei 
richtet und Hessen deshalb eine besondere Einflussnahme gai 
nicht zu. Diese wird erst möglich, als die Städtebildung einei 
Theil der ländlichen Bevölkerung zu festen Ansiedelungen her- 
anlockte. Da ziehen die Hörigen und Unfreien von den Höfen 
in die neu entstehenden Märkte, um dort durch das Handwerk 



*) Ausser der allgemeinen historischen und yolkswirthschaftlichen 
Literatur sei besonders erwähnt: Mas eher, Dr. H. A., „das deutsche Ge-t 
werbewesen von der frühesten Zeit bis auf die Gegenwart. Potsdam 1866.1 
Dann die vorzügliche Arbeit von L. Brentano: n^ie Arbeitergilden dert 
Gegenwart**, 2 Bde. Leipzig, 1871 — 72. (Bes. die historische Einleitung \ 
und die Schlussbetrachtungen.) 
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ihren selbstständigen Erwerb zu finden und sich von dem Hof- 
dienste gegen irgendwelche Abgaben loszumachen. Diese ersten 
gewerblichen Elemente sind aber spärlich in der Zahl, sie sind 
missachtet wegen ihrer Abstanmiung und wegen des YorurtheileS) 
welches auf der Arbeit überhaupt lastet; sie leisten auch an 
Geschicklichkeit wenig. Und darin liegt nun der Anlass zu 
dem Entstehen gewaltiger Veränderungen, welche theil weise auf 
Selbsthilfe und Autonomie, theilweise auf der Unter* 
Stützung durch die Staatsgewalt und auf eigenthümlichea 
positiven Beförderungsmitteln fussen. unstreitig der grossartigere 
und tiefer eingreifende Frocess ist derjenige, welcher der Selbst- 
hilfe angehört und zur Entstehung des Zunftwesens führte. 

Schon im 8., 9. und 10. Jahrhunderte waren unter den 
Angelsachsen Qilden weitverbreitet und vollständig entwickelt, 
deren Nachahmung bald auch im fränkischen Beiche zu finden 
ist; das Wesen derselben liegt bei diesen ersten AnAngen und 
bei den späteren Wiederholungen darin: „Durch das Aneinander^ 
schliessen in enge, theilweise sogar beschworene Vereine sich 
g^enseitig Hilfeleistung und Beistand zu sichern.^ Nach dem 
nämlichen Orundgedanken entstehen später, zumal im 11. und 
12. Jahrhunderte in den deutschen Städten die Genosse n- 
Ischaften, Einigungen (Innungen) von Handwerkern gleichen 
Berufes, deren vorwiegender Zweck war, die Stellung des noch 
verachteten Gewerbestandes zu heben. Durch strenge Zucht und 
Sitte und durch corporatives Auftreten gegen die Macht der 
städtischen Altfreien werden die Zünfte im 13. bis 15. Jahr- 
hunderte ein so gewaltiges Element im Staate, dass man ihnen 
Mimeist den wirthschafUichen Fortschritt jener Zeit zuschreiben 
muss. Der Einfluss, welchen sie in dieser Beziehung nehmen, 
ruht zumeist auf ihrer Abgeschlossenheit nach Aussen und ihrem 
Verbände nach Innen; durch die Zünfte gelangt der Stajid zu 
Ansehen; landesherrliche und kaiserliche Frivilegien anerkennen 
seine Bedeutung und jeder zünftige Gewerbetreibende erfireut 
lieh als solcher der Achtung. Infolge dessen drängen sich tüch- 
tige Elemente der Bevölkerung zu dem Handwerke. Die Sta- 
tuten und Satzungen der Zunft bringen zwar einen gewissen 
Zwang in Betreff der Abgrenzung der Handwerke gegen einan- 
der, in Betreff der nachzuweisenden Kenntnisse und Fertigkeiten 
des Gesellen und Meisters u. s. w. mit sich, welcher aber in 
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jener ersten Zeit vorübergehend heilsam wirken musste. So 
wurden die Zünfte, durch alle Umstände begünstigt, eine Insti-4^ 
tution, durch welche das Handwerk schnell seine Blüthe er-|\ 
reichen konnte. 

Ausser der staatlichen Anerkennung und den Privilegien 
der Zünfte wurden aber von der Staatsgewalt noch mancher- 
lei andere Massregeln ergriffen, die den Gewerbebetrieb in jener 
Zeit des begrenzten Wirthschaftens local fördern mussten. Es 
wurden Monopolien und Propolien, Zwangs- und Bann-1 
rechte eingeführt, um den Handwerkern den Absatz ihrer Er-I 
Zeugnisse künstlich zu sichern, um ihnen die Concurrenz des 
Angebotes ferne zu halten, sie durch Aussicht auf grossen Ge- 
winn heranzulocken, oder durch den besonders geschützten Be- 
zug der erforderlichen EohstoflFe an gewissen Orten zu fesseln. 
Der gewünschte Erfolg trat auch wirklich momentan ein, die 
Beizmittel halfen und man glaubte in der Beschränkung des 
Mitwerbens das allein richtige Princip der Gewerbepolitik ent- 
deckt zu haben. 

Dies bleibt ein charakteristischer Zug für die Wirthschaffcs- 
geschichte der folgenden sieben Jahrhunderte; aber die Besultate 
ändern sich, sobald die Ursachen des günstigen Wirkens dieser 
Massregeln entfallen. 

§. 145. Verfall der Zünfte. Das Oonoessions- 
wesen. Beide Gruppen von Eörderungsmitteln , welche in der 
Gewerbepolitik des Mittelalters zum raschen Aufblühen des 
Handwerkes führten, nehmen, vom 16. Jahrhunderte angefangen, 
eine Wendung zum Gegentheile. Die Zünfte verfallen und wer- 
den Fesseln der Entwicklung ; die Staatshilfe schmiegt sich nicht 
dem veränderten Wirthschafts-Charakter an und wird zur lästi- 
gen Bevormundung. — Diese Thatsachen lassen sich leicht mit 
wenigen Strichen andeuten ; eine nähere Erörterung gehört ohne- 
dies nicht in unser «Gebiet. 

Zunächst nimmt die sociale und politische Bedeutung der 
Zünfte im 16. und 17. Jahrhunderte rapid ab; die vielen im 
Kreise der Zünftler selbst eingerissenen Missbräuche, die Ueber- 
griffe derselben und ihre Demoralisation bilden den wichtigstenJ 
inneren Grund dieses Verfalls; dazu treten als äussere Veran- 
lassungen die Hebung der Kaisermacht und die Entstehung der 
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Söldnerheere, welche die Bewaffnung der Zünfte überflüssig und 
deren Schwächung wünschenswerth machen, dann die totale Aen- 

f derung der Handelswege und das Stocken des gesammten ökono- 

I mischen Lebens in Deutschland. 

Als dieser Umschwung eingetreten war, da blieb Yom Zunft- 

Iwesen nur mehr der beengende Zwang übrig. Statt der sitt- 
lichen Corporation wurden die Zünftler eine gegen die freie Gon- 
currenz gerichtete Kaste. Die geschlossene Innung der Meister 
unterdrückte mit ihren Satzungen, mit den schablonenmässigen 
Vorschriften über die Erlangung des Meisterrechts, mit ihren 
Strafen gegen ^Pfuscher ^ oder ^Bönhasen'' das Aufkommen der 
Intelligenz und die selbstständige Entwicklung eines wahrhaft 
tüchtigen Gewerbestandes. Die mittelalterlich schroffe Abgren- 
zung eines Handwerkes gegen das andere liess die technischen 
%jii wirthschaftlichen Bedingungen der Arbeitstheilung unbeachtet 
pnd stützte sich blos auf längst unhaltbar gewordene historische 
JRechte der Zunft. ^ ^ ^A 

So ragte diese, in ihren Anfängen unstreitig sehr vortheil- 
hafte Institution als wahres Hinderniss der gewerblichen Thätig- 
keit in die neueste Zeit herein und die landesherrlichen Zunft- 
ondnungen machten das üebel noch schlimmer; Stillstand und 
Verfall im Handwerke, unnatürliche Güterpreise waren die überall 
nachweisbaren Folgen dieses Zustandes. Allein es bedurfte der 
gewaltigsten Impulse, um so tief eingelebte und dem Eigen- 
interesse einer ganzen Classe zusagende Einrichtungen, wie das 
Zunftwesen und die staatlichen Gewerbe-Beschränkungen, zu be- 
eitigen. Diese Impulse lagen in der Grossindustrie, im fabriks- 
ässigen Betriebe mit seiner vielfach gegliederten, nicht histo- 
isch, sondern technologisch begründeten Arbeitstheilung, im 
odemen Bildungs- und Unterrichtswesen, in dem Welthandel 
nd dessen Verkehrsmitteln. 

Trotz eines so gewaltigen Anstosses aber war der Sieg des 
Principes der freien Concurrenz nicht überall sogleich, nicht 
überall dauernd zu erringen. Die äusseren politischen Ereignisse 
der französischen Eevolution und der napoleonischen Herrschaft 
brachten zwar einzelnen Staaten volle Gewerbefreiheit und Auf- 
hebung der Zünfte; in anderen Ländern aber wurden mannig- 
fache Uebergangsmassregeln ergriffen, um die alten Zünfte nn- 
schädlich zu machen und insbesondere, um einen Theil ihrer 
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Bechte der Staatsverwaltung zuzuweisen. Dies veranlasste ii(t 
Einführung des Concessionswesens , welches die Ausübung 
der Gewerbe von der obrigkeitlichen oder polizeilichen Con- 
cession abhängig machte. Auch bei diesem Systeme, welches 
neben den ihrer wichtigsten Function nun entkleideten Zünftei 
bestand, wurde eine Bevormundung ausgeübt, indem der Betrieb 
des gewerblichen Unternehmens nicht dem freien Wirken von 
Angebot und Nachfrage überlassen war, sondern die Organe der 
Staatsverwaltung durch ihr Verleihungsrecht gewissermassen 
darüber zu wachen hatten, dass den wirthschaffclichen Bedürf- 
nissen Rechnung getragen werde, dass nicht eine „Uebersetzung** 
der Gewerbe, eine Ueberproduction oder das Gegentheil eintrete. 
Diese letzte Form der beschränkenden Gewerbepolitik stand also 
mit den früheren der Monopolien , Bannrechte und wie sie 
sonst genannt wurden, noch immer principiell auf gleicher Stufe; 
auch sie musste endlich dem unaufhaltsamen Gebote der Noth- 
wendigkeit weichen, indem sie durch die Gewerbefreiheit 
verdrängt wurde. 

S. U46. Die Qewerbefirellielt. Den allgemeinen Grund- 
sätzen entsprechend, welche wir an anderer Stelle (§. 105) be- 
reits über die EingriflFe der Verwaltung in das organische Wirth- 
schaftsleben aufgestellt haben, können wir nur die unbe- 
schränkte Freiheit des Gewerbes als richtig anerkennen. 
Diese besteht darin, dass die Gründung und Leitung eines ge- 
werblichen Unternehmens Jedem frei steht, welcher die 
allgemeinen gesetzlichen Bedingungen der Nieder- 
lassung und Eigenberechtigung erfüllt. Der Gewerbe- 
betrieb wird dabei nur von solchen Voraussetzungen abhängig 
gemacht, welche jede andere Art von Unternehmen und die 
staatsbürgerlichen Bechte im Staate überhaupt betreffen. 

Das Princip der Gewerbefreiheit zeigt sich daher einer- 
seits in der Forderung, dass wirthschaftliche Gründe, welche 
nur das Gewerbe betreffen, insbesondere Anerkennungen corpo- 
rativer Privilegien, Motive der Beschränkung oder einer künst- 
lichen Steigerung der Concurrenz u. s. w. auf das Gewerberecht 
keinen Eiofluss nehmen; dass gewerbliche Unternehmungen voni 
keiner, wie immer betitelten Verleihung abhängig sind, sondeml 
höchstens, wie alle anderen Unternehmungen, der formellen An-f 
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^ige oder Anmeldung bedürfen. Andererseits steht das 
Prinoip der Gewerbefreiheit nicht im Widerspräche mit solchen 
Einschr&nknngen, welche blos durch das öffentliche oder Frivat- 
'reoht, durch Sücksichton der öffentlichen Ordnung, Sicherheit 
oder Sittlichkeit geboten sind, mithin nicht blos das Gewerbe, 
sondern jede andere Unternehmung in gleicher Weise treffen. 

Wir haben diese allgemeinen Sätze vorausgeschickt, um 
daraus einzelne Folgerungen zu ziehen, welche wir allerdings 
nur kurz andeuten dürfen, um nicht die hier gebotenen Grenzen 
zu überschreiten. 

1. Die Gewerbefreiheit ist unabhängig von den Ge- 
setzen über Niederlassung, Heimathsrecht , Staatsbürgerschaft 
und Freizügigkeit zu beurtheilen; sie gelangt erst durch ihre 
Verbindung mit der Freizügigkeit zu der im Interesse der 
Arbeit gebotenen vollen Entwicklung, kann aber auch ohne diese 
bestehen. 

2. Die Gewerbefreiheit bleibt principiell unberührt von 
solchen gesetzlichen Bestimmungen, welche die Objecto des 
Gewerbebetriebes durch den Schutz der Privatrechte, besonders 
des Eigenthumes beschränken; dahin gehört gewiss die Mar- 
ken- und Musterschutz-Gesetzgebung. Ob dagegen die 
Patentgesetzgebung mit der Gewerbefreiheit vereinbar sei, 
ist mehr als zweifelhaft. Wir leugnen es, indessen bestehen 
darüber und über die Berechtigung des Patentwesens überhaupt 
noch getheilte Ansichten. 

3. Die Gewerbefreiheit ist vereinbar mit dem Bestehen 
von Concessionen, welche aus den oben angegebenen Rücksichten 
der öffentlichen Ordnung, Sicherheit, Sittlichkeit, Gesundheit, 
kurz durch rein^polizfiiliche, — nicht wirthschaftliche — Motive 
begründet sind; es bedarf eben nur von Fall zu Fall einer 
strengen Kritik dieser Motive, um nicht unter deren Deckmantel 
das Princip selbst zu geföhrden. 

4. Die Gewerbefreiheit verlangt unbedingte Beseitigung 
[aller historischen Privilegien einzelner Gorporationen, Stände 
joder Orte, welche zum Zwecke der Beseitigung oder der Ver- 
jminderung der Concurrenz vorkommen, wie Stapel- und Um- 

/| pchlagsrechte, Zwangs- und Bannrechte, Monopolien, Fropolien, 
I |Propinations- und Schankrechte, Eealgewerbe u. s. w. 
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5. Die Gewerbefr^heit findet ihren vollendeten Abschluß^ 
erst in der internationaten Freiheit der Concurrenz, welche durcH 
den Freihandel gewährt wird. Die handelspolitischen Masst 
regeln waren während eines langen Zeitraumes nur Conseqüenzen 
und willkommene Ersatzmittel des Zunft- und Concessionswesens; 
sie müssen also mit dessen letzten Ueberresten ebenfalls feilen*). 

Die Vor t heile der in dieser Ausdehnung verstandenen 
Gewerbefreiheit sind so überwältigend, dass sie nicht blos in 
der Theorie, sondern grösstentheils auch schon in der Praxis zur 
Anerkennung gelangten. Die kurzen Störungen der Uebergangs- 
zeit abgerechnet, bietet die Freiheit der Gewerbe, wenn sie ein- 
mal feste Wurzeln gefasst hat, die sicherste Gewähr far die 
rasche Entfaltung aller Kräfte« Die freie Concurrenz bringt die 
natürlichen Anlagen einer Wirthschaft für gewisse Unter- 
nehmungsarten zur Geltung, unterdrückt die ungesunden, err- 
künstelten Elemente, lenkt Capital und Intelligenz an die frucht- 
barsten Stellen, ermöglicht und fördert die Ordnung der Arbeit, 
sichert deren beste Verwerthung. In keiner Periode wurden im 
technischen Betriebe, in der Individualisirung der Arbeiter, in 
der Verbesserung und der Verbilligung der gewerblichen Er- 
zeugnisse so rasche Fortschritte gemacht, als während der Herr- 
schaft der Gewerbefreiheit. Die unbedingte Anerkennung der- 
selben in Frankreich und Belgien (seit 1791), England, OesterJ 
reich (1859), Deutschland (in den einzelnen Staaten 1860 bia 
1866) und in anderen Ländern spricht ebenfalls kräftig für ihre 
Vortheile. 

§. J[47. ^ Gewerbefreiheit und Gewerbepflage. Wi^ 

aus unseren bisherigen Ausführungen entnommen werden kann^ 
fassen wir die Freiheit der Gewerbe g^enüber Zunftzwang, Con^- 
cessionswesen und Monopolisirung als das Mittel auf, um den 
natürlichen Zustand des gewerblichen Unternehmens unter den 
gegenwärtigen Wirthschafts- Verhältnissen wieder herzustellen. 
Auch in diesem speciellen Falle aber bedarf der wirthschaftliche 
Organismus gewisser Unterstützungsmittel zu seiner Kräftigung 



*) Wir werden diese Massregebi in dem dritten Abschnitte zusammen- 
hängend und ausführlich kritisiren. 

Nenmann, YolkswirthschaftBlelire. ^* 
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und Erhaltung, welche das Manchesterthum hinwegleugnet, 
welche aber die überwiegende Mehrheit der unbefangenen Volks- 
wirthe anerkennt*). 

Das blosse Hinwegräumen der alten Institutionen, die blosse 
' Beseitigung aller überkommenen gesetzlichen Henunnisse der 
freien Entwicklung, mit einem Worte die freie Concurrenz allein 
löst weder die Fragen der Gewerbepolitik, noch die mit den- 
selben zusanmienhängende sociale Frage im weitesten Sinne. 
Die Ersatzmittel für überlebte Einrichtungen müssen aber in 
solchen neuen Organisationen gesucht werden, die den geänder- 
ten Wirthschafts- Verhältnissen von heute ebenso entsprechen, 
als jene für die Vergangenheit tief berechtigt waren. Es liegt 
nahe, diese Ersatzmittel wieder in der doppelten Bichtung der 
Selbsthilfe und der Staatshilfe zu suchen; das Letztere 
freilich nur in der sogleich zu präcisirenden Bedeutung. 

Wa<3 erstens die aus der Selbsthilfe hervorgehenden Mit- 
tel der Arbeits- und Gewerbepflege betrifft, so haben wir einen 
Theil derselben gelegentlich schon in den vorangehenden Capiteln 
berührt : den Ersatz fär die corporativen Leistungen der einstigen 
\Gilden und Zünfte müssen wir aber in der modernen Genossen- 
Jschafts-Bewegung erblicken. Die verschiedenen Formen von 
(freien Associationen der Arbeiter (S. '•ÖOS), insbesondere die- 
jenigen, welche gemeinsamen Credit schaffen und gemeinsame 
Unternehmungen der Arbeiter organisiren, die Productiv- 
Genossenschaften, sowie überhaupt alle Vereine, welche 
die wirthschaftliche Kraft des Einzelnen durch den Anschluss 
an ein grösseres Ganzes heben , bilden die wichtigsten Mittel 
der modernen Gewerbepflege. Dieselben sind allerdings nicht 
ausreichend; allein sie führen weiter zu jenen „Arbeitergilden 
der Gegenwart", welche als Gewerkvereine (Trades-Ünions) 



♦) Die mannigfachsten Partei - Schattirungen abgerechnet, liefern im 
Ganzen ein Bild der jetzt herrschenden Anschauung der wissenschaftlich 
/gebildeten Yolkswirtbe: „die Verhandlungen der Eisenacher Ver- 
sammlung zur Besprechung der socialen Frage. ** Leipzig, 1873. — Die- 
selben sind uns während der Drucklegung dieses Buches zugekommen; 
ohne den „Katheder - Socialisten'* in Allem oder unbedingt beizutreten, 
haben wir doch in den meisten Beziehungen den nämlichen Standpunkt 
«ingenommen. 
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bekannt sind, deren Missbrauch zwar noch vorherrschend, deren 
gesunder Kern aber unzweifelhaft sehr entwicklungsfähig ist, 
und deren volle Würdigung erst der jüngsten Zeit angehört*). 
Ausser der speciellen Bedeutung für die Begulirung des Arbeits- \ 
Einkommens bilden sie in der Gewerbepolitik überhaupt ein » 
noth wendiges Glied, welches dazu dient, „durch die organisirte 
Selbsthilfe gleicher Interessenten überall thätig einzugreifen, wo. 
die Staatsthätigkeit gemeinsame Bedürfnisse derselben entweder 
gar nicht oder nicht genügend befriediget." Als künftige Organe 
n der Gewerbepolitik sind endlich die Arbeitskammern 
Einigungsämter) anzusehen, welche, aus Vertretern der Arbeits- 
eber (Unternehmer) einerseits und der Gewerkvereine anderer- 
seits bestehend, eine schiedsrichterliche, die Selbsthilfe zum 
höchsten Ausdrucke bringende Institution bilden sollen. 

Liegt in diesen Mitteln der berechtigte Ersatz des alten 
Zunftzwanges, so bedarf zweitens auch die frühere und jetzt 
überlebte Art der Staatshilfe mannigfache, auf richtigen wirth- 
schaftlichen Grundsätzen fussende neue Institutionen. Wir kön- 
nen diese, weil sie -zumeist in das engere Gebiet der Verwaltungs- 
lehre gehören, für den Zweck unserer Darstellung nicht er- 
örtern, sondern nur deren Wesen mit wenigen Worten charak- 
terisiren. Wir fordern die Thätigkeit des Staates zu 
Gunsten der Arbeit und der gewerblichen Unternehmungen nur 
in denjenigen Fällen , wo es sich um die Bewältigung von ge- 
meinsamen Aufgaben handelt, welchen der Stand oder der Ein- 
zelne nicht gewachsen wäre, oder wo das höhere Interesse der 
Gesammtheit dem Egoismus des Einzelnen gegenüber gewahrt 
werden muss. Dahin gehören aber das Arbeiter- und Ge- 
werberecht mit den Grundsätzen der Gewerbefreiheit, Frei- 
zügigkeit und der Coalitionsfreiheit , welchen Einigungsämter 
liind Gewerbegerichte als Durchfiihrungsorgane 3lenen; Arbeiter- 
und Fabriks-Ordnungen, welche von humanitären, wirth- 
schaftlichen und sittlichen Principien geleitet sind und insbe- 
sondere den modernen Gefahren der unbegrenzten Ausbeutung der 
Arbeitskraft, durch Festsetzung des Arbeitstages (Zehnstunden- 



*) L. Brentano a. a. 0. hat sich unstreitig das grösste Verdienst 
tun die Klarheit über das Wesen dieser Vereme erworben, wenngleich er 
denselben, wie uns scheint, zn viel Vertrauen schenkt. 

21 ♦ 
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Gesetze) nnd durch gesetzliche Beschränknng der Franen- und 
Kinder-Arbeit vorbeugen; gewerbepolizeiliche Gesetze, 
welche die Gefahren und Nachtheile des Gewerbebetriebes von 
dem Einzelnen und der Gesammtheit femehalten; endlich staat- 
liche Sorge für die gute Organisation des gewerblichen Bil- 
dungs- und Unterrichtswesens. 

Der Gewerbepflege des Staates noch weiter reichende 
Grenzen zu stecken, führt entweder zur centralisirenden Bevor- 
mundung und bringt alle Gefahren einer solchen, oder es leitet 
zu den gefährlichsten Postulaten des Socialismus. 
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Dritter Abschnitt. 

Pflege des Verkehres. 



Erstes Capitel. 

Preis- Politik. 

J^_148^ Nivellirong der Oüterpreise. Wie wir an 
früherer Stelle (S; 105-— 122) theoretisch erläutert haben, voll- 
zieht sich der grosse Gircnlationsprocess der Güter zunächst 
durch das Auftreten der Preisbildung. Die Güterpreise entstehen 
nach einem ökonomischen Gesetze, dessen eherne Wirksamkeit 
durch willkürliches Eingreifen der Verwaltung in keiner Weis^ 
dauernd aufgehalten werden kann; obwohl wir die Begelm&ssig- 
keit der Preise als das wesentliche Merkmal gesunder Verkehrs*- 
zustände kennen gelernt haben, mussten wir dennoch die Macht- 
losigkeit des Menschen bei allen Bestoebung^ einsehen, welche 
auf das directe Herbeiführen fester Güterpreise gerichtet sind. 

Nichtsdestoweniger bietet die Theorie eine Beihe von An- 
haltspunkten, welche die Wege erkennen lassen, auf denen indirect 
und naturgemäss zu einer allmälig immer vollständigeren Begel- 
mässigkeit der Preise gelangt werden kann. Die Forderung der 
Nichtintervention und der absoluten Freiheit findet aber auch 
auf diesem Gebiete eine wohlbegründete Einschränkung in dop- 
pelter Hinsicht. 

Es kann erstens der Preisschwankung entgegengewirkt 
werden durch Beseitigung derjenigen Ursachen, welche Aus- 
nahmen vom Preisgesetze hervorrufen, und nicht auf unabwend- 
baren natürlichen , sondern insbesondere auf den durch d^ 
menschlichen Willen zu beherrschenden socialen oder gesetz- 
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liehen Verhältnissen beruhen (S. 118). Zweitens kann die- 
sem Ziele näher gerüokt werden durch Förderung aller mittel- 
[baren Bedingungen der Preis -Begelmässigkeit, welche wir eben- 
falls schon früher (S. 120) erwähnt haben. 

Die in diesem doppelten Sinne geleiteten Massregeln bilden 
eigentlich allein den Inbegriff der wissenschaftlich anzuerkennen- 
den Preis- oder Theuerungspolitik; denn nur sie vermögen 
zu bewirken, dass der concreto Marktpreis eines Gutes nicht über 
dem natürlichen und durchschnittlichen Preise desselben steht, 
dass also eine specielle (partielle) oder 1 o c a 1 e Theuerung 
nicht eintritt. Alles dagegen, was* der sogenannten allgemeinen 
mieuerung steuern soll, zerföUt in sich selbst; denn es kämpft 
Igegen eine Erscheinung, welche nicht in den Güterpreisen, son- 

jdern in dem Geldwerthe ihre letzte Ursache hat, oder überhaupt 

j[nicht in den Thatsachen begründet ist. 

Die eben erwähnten Ausnahmen vom allgemeinen Preis- 
gesetze und die Preisschwankungen machen sich als acute Leiden 
zumeist dann geltend, wenn einzelne f&r den täglichen Lebens- 
bedarf nöthige Waaren relativ mehr im Preise steigen, als alle 
übrigen Güter, oder wenn an gewissen Orten, wie Grossstädten und 
anderen Gentralpunkten des Verkehrs, eine Theuerung im Verhält- 
nisse zu anderen Oertlichkeiten , insbesondere zum Flachlande 
eintritt, oder endlich wenn unter gewissen Zeitverhältnissen (b(i 
Kriegen, Eüstungen etc.) die Güterpreise hoch über ihr gewöhn- 
liches und durchschnittliches Niveau hinausreichen. In allen 
diesen Fällen darf man sich die Theuerung nicht etwa als gleich- 
förmige Erhöhung aller Preise, sondern gewissermassen nur so 
vorstellen, als ob die Preise einzelner Güter oder an einzelnen 
Orten gleich den Gipfeln einer Gebirgskette über die ganze Um- 
gebung hervorragen würden. Die Theuerungspolitik hat 
die Ursachen dieser ausnahmsweisen Erhebungen in's Auge zu 
fassen und eventuell durch ökonomische Mittel ihre Nivellirung 
anzubahnen. 

|;_149^1'lieuenmg von Lebensmitteln und Roh- 
stoffen! TEeueruDgen in dem soeben besprochenen Sinne las- 
sen sich am häufigsten beobachten bei Naturproducten, 
welche zu den nothwendigsten Unterhaltsmitteln gehören (Ge- 
treide, Hülsenfrüchte, Kartoffeln, Fleisch, Wein etc.), oder welche 
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als Eohstoffe die Grundlage der für den Massenconsum arbeiten- 
den Weltindustrien bilden (Baumwolle, Eisen, Holz etc.), dann 
bei den ersten Erzeugnissen aus Naturproducten dieser* Art 
(Mehl, Brot u. s. w.)*). 

Die Ursache der Theuerung liegt in Fällen dieser Ar 
zunächst darin , dass das Angebot solcher Waaren mehr 
als dasjenige aller übrigen von der Natur abhängig* ist und 
nicht willkürlich vermehrt werden kann. Das Ergebniss der 
Ernte muss, ob es günstig oder ungünstig ausfällt, fast ein 
Jahr lang getragen werden, ohne dass man durch Vermehrung 
des Cerealienbaues eine sogleich wirksame Abhilfe schaffen könnte ; 
Aehnliches gilt von den übrigen Zweigen der Urproduction, deren 
.""^rtrag nur nach längeren Vorarbeiten einer Steigerung fthig 
^ ist. Diesem begrenzten Angebote steht nun eine Nachfrage 
gegenüber, welche in Folge der unzweifelhaften Unentbehrlich- 
keit der hier besprochenen Waaren nicht leicht und nicht nen- 
nenswerth eingeschränkt werden kann; denn die Brotfrüchte 
befriedigen geradezu das Hauptbedürfniss des wirthschaftlichei 
Lebens, was Ernährung betrifft, textile Stoffe, Forstproducte 
Eisen, Kohle u. s. w. dienen grossen Lebensbedürfnissen in an- 
deren Bichtungen. 

In Folge dieser Thatsachen muss in jedem Zeiträume, in 
welchem die Production zurückbleibt, weil sich die Nachfrage 
dem verminderten Angebote nicht anschmiegen kann, eine Preis- 
steigerung eintreten ; bei anderen Güterkategorien würde dieselbe 
stets eine sogleiche Vermehrung des Angebotes, also den Aus- 
gleich der Preise zur Folge haben ; hier ist dieses Heilmittel 
nicht augenblicklich anzuwenden; daher ist die Theuerung eine 
Krisis, welche um so intensiver auftritt, je mehr die blosse 
Furcht des künftigen Mangels die Nachfrage, also auch die 
Kluft zwischen dieser und dem Angebote vergrössert**). 



*) Tooke and Newmarch, die Geschichte und ßestimmaiig der 
Preise während der Jahre 1793 — 1857, deutsch t. As her. 2 Bde. Dres- 
den, 1862. — Boscher, über Eomhandel und Thenemngspolitik. 3. Aufl. 
1852. — Laspeyres Dr. E., welche Waaren werden im Verlaufe der Zeiten 
immer theufirer? Statistische Studien zur Geschichte der Preise. Tübingen, 
1872, und Portnightly Review, 1. Nov. 1872. 

*^) Nur ein paar eclatante Beispiele: Der englische Schriftsteller 
Gregory King hat beobachtet, dass, wenn ein Zehntel der Ernte aas- 
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Aber nicht blos vorOhergehend , sondern auch andauernd 
führen diese Ursachen zur Theuerung der Lebensmittel und ge- 
wiss A* Rohstoffe; denn mit der Zunahme der Bevölkerung und 
des Capitals nimmt die Gonsumtion und Kaufkraft der Mensch- 
heit in einem Masse zu, welches gar leicht concreten Zweigen 
der ürproduction (z. B. dem Weizenbau, der Kohlengewinnung 
u. s. w.) * vorauseilt oder eine allmälige Erschöpfung einzelner 
concreter Güterarten (z. B. Entwaldung und Holzmangel) herbei- 
führen kann. Ohne darin eine Gefahr im Malthus'schen Sinne 
zu erblicken — denn wir haben unsere Auffassung darüber 
/schon erklärt — müssen wir doch das Gesetz der fortschreiten- 
Iden Theuerung solcher Waaren als Thatsach« constatiren. 

Die Heilmittel gegen diese Krankheiten sind mit der 
Erkenntniss der Ursachen selbst angezeigt, der hohe Preis der 
Güter ist in allen Fällen solcher Art nur ein Symptom; der 
Sitz des Uebels liegt tiefer. Entweder muss die Gonsumtion, 
d. i. die Nachfrage, gemindert werden und das kann wohl nur 
dann geschehen, wenn die hohen Preise selbst zu Sparsam- 
eit und Einschränkung lenken oder wenn ipan billige Er- 
satzmittel und Surrogate der theueren Waare herbeizuschaffen 
/1 Jü^j^^^vermag ; oder es muss das Angebot erhöht werden und dies 
kann zumeist nicht rasch genug durch erhöhte Production, son- 
^ M^^Mern nur durch grossartige Organisation des Handels ge- 
Lschehen, wodurch Mangel und Vorräthe auf die weitesten Ent- 
^«/'^yLi«rnungen ausgeglichen werden. Alle anderen, einst beliebten 
Mittel sind blosse Palliative. „Ein Staatsmann, welcher die 
Preise künstlich zu drücken sucht, anstatt das Yerhältniss 
zwischen Bedarf und Vorrath günstiger zu gestalten, ist genau 
in demselben Sinne Quacksalber wie ein Arzt, welcher heilsame 
kritische Ausscheidungen mit roher Gewalt zurückdrängt." 

Zuerst also wirkt bei den Theuerungen der Rohstoffe und 
^ Lebensmittel das Heilverfahren der Natur selbst durch Reduc- 






föUt, die Preise schon nm drei Zehntel steigen können, und wenn die halbe 
Ernte ausfallt, die Preise auf das vierfache hinaufschnellen. Analog diesem, 
aus älterer Zeit genommenen Beispiel können wir ein neuestes anführen; 
als die amerikanische Baumwollernte von circa 4 Millionen Ballen im Jahre 
1858 — 59 auf circa 15 Millionen Ballen im Jahre 1862/63 gefaUen war, 
stieg der Preis von durchschnittlich 7 auf 14 bis 20Pence; d. i. dieReduc- 
tion auf ein Drittel verdreifachte die Preise. 
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tion des- Verbrauches, in zweiter Linie der lebhafte, capitalreiche 
Handel. Trotz der Schwierigkeitßn , welche alle Bohstoflfe, zu- 
meist aber das Getreide einer geregelten Handelsthätigkeit ent* 
gegensetzen, hat doch die Verbesserung der Verkehrswege und 
die Durchbildung ' des Handelsgewerbes schon grosse Erfolge für 
die Nivellirung der Preise gebracht. 

§. JL50> I Theuepung in dioMbevölkerten Orten» 
Ganz ähnliche Zustände Wie hinsichtlich der Preise einzelner 
Güterarten finden wir auch in Betreff localer Theuerungen. 
Es ist bekannt und wurde besonders in der neueren Zeit zum 
Gegenstande eingehender Forschungen, dass in Grossstädten und 
an solchen Orten, welche dichter bevölkert oder in einen be-i 
sonders regen Verkehr einbezogen sind, fast alle Waaren, danni 
die Preise gewisser Gapitalnutzungen (besonders Hausmiethe) undl 
jene der Dienstleistungen viel höher sind, als an anderen Ortenl 
Da in dergleichen Centralpunkten des Wirthschaftslebens die 
Handelsoperationen gewiss am vorzüglichsten eingerichtet sind, 
sollte man dort eigentlich die niedrigsten Preise erwarten. In- 
dessen lassen sich die beobachteten Thatsachen ohne Widerspruch 
aus der Preistheorie erklären. 

Vorerst verwechselt man häufig die beiden Begriffe Begel- 
mässigkeit der Preise und Billigkeit; der lebhafte Verkehr, 
wie er sich in Grossstädten, Handelsplätzen u. s. w. entwickelt, 
führt allerdings zu regelmässigen, d. h. zu Preisen, welche 
nicht bedeutend schwanken ^ aber er führt zu hohen Preisen. 
und diese Theuerung hängt mit sehr natürlichen, durch künst- 
liche Taxen oder Satzungen nicht zu brechenden Ursachen zu- 
sanmien. Diese liegen zumeist darin, dass an dergleichen Orten 
ein ausnahmsweise rascher Umsatz des Geldes und ein bedeu-l 
tender Zufluss desselben stattfindet; in Folge dessen tritt ge- 
wiBsermassen eine locale Entwerthung des Geldes, daher ein 
locale Theuerung aller Waaren und Dienstleistungen ein. D 
bewirkt die Gleichartigkeit gewisser Bedürfnisse jedes Einwohner 
und die Intensität des Verlangens, diese Bedürfnisse (z. B. i 
Fleischconsum, in der Wahl von Wohnräumen u. s. w.) zu be- 
friedigen, eine Nachfrage, welche ihrer Ausdehnung, besonders 
aber ihrem Grade nach das vorhandene Angebot gewöhnlich weit 
übersteigt. Endlich ist die Anhäufung des umlaufenden Gapitale&i| 






L 
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Tmd die damit zusammenhängende Erhöhung der Kaufkraft eben- 
falls eine Veranlassung zu dauernden looalen Theuerungen. 

Die Heilmittel gegen diese können gewiss nicht in den 
obrigkeitlichen Beschränkungen, welche in der früheren Zeit all- 
gemein üblich waren, sondern nur in der Behebung einzelner 
Ursachen gesucht werden. Am wirksamsten hat sich bisher die 
ermehrung des Angebotes durch Erleichterung der Zufuhr 
Izur Approvisionirung , durch Verbesserung der Marktyerhältnisse 
(z. B. Errichtung von Markthallen) erwiesen; noch dauernder 
aber hilft freilich die Decentralisation des grossstädtischen Lebens 
durch locale Verkehrsmittel. 

§ .^ 151. T heuerung bei Aufttellungen und Krie- 
gen. Wie in den vorhergehenden Fällen muss auch bei Trup- 
pen-Aufstellungen und Goncentrirungen vor und während des 
Krieges stets eme Theuerung eintreten, welche häufig nicht ein- 
mal partiell bleibt, sondern sich auf fast alle Güter- und Arbeits- 
preise erstreckt. Die Ursachen dieser Erscheinung sind ebenfidls 
in wirthschaftlichen Gesetzen gelegen, welche mit Natomoth- 
wendigkeit stets gewirkt haben und inoimer wirken werden, denn 
jedes Ereigniss dieser Art veranlasst eine Verschiebung der beiden 
Preisfactoren. 

1. Zunächst wird dufch Aufstellungen und Kriege die 
Nachfrage erhöht, und zwar in gewissem Masse hinsiohthch 
aller, im höchsten Grade hinsichtlich einzelner Waarengattungen. 
Die Nachfrage ninmit überhaupt zu, weil zu dem regelmässigen 
Bedarfe einer Volkswirthschaft, welcher insbesondere in der 
ersten Zeit des Krieges noch fast unverändert bleiben kann, ein 
ausserordentlicher Bedarf hinzutritt: Anschaffungen von Waffen, 
Ausrüstungen anderer Art, Pferde, Munition, Lebensmittel etc. 
Diese momentane Steigerung der Nachfrage muss wenigstens 
vorübergehend das ganze Niveau der Preise erhöhen. Die ein- 
mal entstandene Theuerung aber trifft in der Folge sehr be- 
deutend und für längere Dauer jene einzelnen Güter, auf 
welche sich der Bedarf des Heeres concentrirt. Dabei ist nament- 
lich nicht zu übersehen, dass die Gleichförmigkeit der Ausrüstung 
und Verpflegung einer Armee das Uebel der Theuerung in ge- 
wissem Grade verschlinmiert ; durch jede Einberufung und Ver- 
sammlung des Heeres wird aus der zerstreuten, auf die ver- 
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(schiedenaxtigsten Unterhaltsmittel gerichteten Nachfrage nun 
mit einem Schlage der ziemlich einförmige, sehr wenige Güter- 
Eategorien um&ssende Bedarf, üeberdies nimmt nicht blos 
der Umfang, Sondern auch die Intensität des Bedarfes, die 
Besorgniss der Nichtbefriedigung und die Hast der Nachfrage 
so wesentlich zu, dass diese Momente ebenfalls zur Preissteige-' 
mng beitragen; denn es ist bekanntlich nicht dasselbe, wenn^v^ 
100 Personen an verschiedenen Orten je 10 Stück einer Waare^S 
begehren oder wenn eine Person auf einmal 1000 Stück for->** 
dert. Und was wir bisher von den Gütern gesagt haben, gilt 
ganz ana}og von der Nutnaig der Gapitalien und von dem Ar- 
beits-Bedarfe , deshalb/werden Zins ijnd Arbeitslohn ebenfalls 
dadurch vertheuert. >/ 

2. Auch w An^jebot erfährt bei Aufstellungen und 
Erlegen mit eizlem Sahlage solche Veränderungen, dass es die 
steigende Tendfemfaer Preise befördert. Wegen der Ablenkung 
der Gapitals- und Arbeitskräfte von den bisherigen Arten des 
lUntemehmens zu anderen stockt die Erzeugung sowohl im 
/Ackerbau, als in den gewerblichen Unternehmungen*). Jeder 
hält aus Besorgniss vor den finanziellen Folgen des Krieges und 
den Einflüssen desselben auf die Landeswährung und aus Grün- 

£11 der Speculation möglichst lange mit seinen Yorräthen zu- 
ck, um seine reellen Vermögensbestandtheile zu erhalten und 
äter durch die hohen Preise zu gewinnen. Nebst der Pro- 
duction wird häufig genug auch die Zufuhr sowohl im eigenen 
Xande wegen der Verwendung der Verkehrsmittel zu operativen 
/Zwecken, als vom Auslande aus politischen Gründen gehemmt. 
'Daher ist es eine ökonomische Noth wendigkeit, dass in die- 
sen Fällwi Theuerungen auf der ganzen Linie der Preise ein- 
treten. 

Von Vorbeugungs- und Heilmitteln kann kaum die 
Bede sein. Das Uebel wird gemindert, wenn eine oder die an- 
dere Ursache weniger gewaltig auftritt, also: durch möglichste 



*) Die bei Erlegen fast nnTermeidlicbe Yenninderung des Feldbaues 
wie sie beispielsweise in den Jahren 3793 — 1814 so bedauerlich anfangs 
in den Niederlanden, in Deutschland^ Frankreich nnd Italien, später in 
Polen, Prenssen nnd Bnssland eintrat), wird insbesondere wegen der Com- 
plication zweier Thenemngsnrsachen für die Bredversorgung der Armee 
leicht gefahrlich. 
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Vervielfilltigung der Nachfrage in Bezog aof Gütergattangen, 
nach welchen, und in Bezug auf die Oertlichkeiten , wo sie ge- 
pflogen wird; dann Yertheilung derselben auf thunlichst lange 
Zeiträume; Schonung der Froduction und Freihalten wenigstens 
einiger Verkehrswege, um die Zufuhr nicht zu unterbinden; 
endlich ein solches Beschafftangsverfahren, welches sich den na* 
türlichen Marktverh&ltnissen anschliesst und jedem terroristischeB 
Versuche, das Angebot zu erzwingen, ferne bleibt, weil dadurch 
die oben bezeichnete Oefahr des Zurflckhaltens Yon Vorrftthen 
nur erhöht würde. 

Diese GeMr aber wurde insbesondere durch das früher 
gebräuchliche Bequisitionsverfahren und durch Preistaxen herauf- 
beschworen. Wir wollen uns deshalb der Ehtik aller künstliohdA 
Preisregulirungen im Folgenden noch zuwenden. 

§. 162. _ Preistaxen . Satzungen, Normalpreise. Es 

ist ein Charakterzug der mittelalterlichen Volkswirthschaft, dasfi 
man die Preise der Güter, der Capitalnutzungen und selbst der 
Arbeit durch gesetzliche oder obrigkeitliche Massr^eln festzu- 
stellen suchte. So waren fast allen zünftigen Gewerben Preis- 
taxen der Erzeugnisse vorgeschrieben, und der gesammte Bändel 
mit Lebensmitteln war durch Taxen und Satzungen der städti- 
schen oder staatlichen Polizei geregelt*). Die volkswirthschaft- 
lichen Schriftsteller, besonders jene des vorigen Jahrhunderts, 
rechtfertigen mit grossem Eifer diese Eingriffe und erblicken 
in ihnen ebenso das Begulativ für das gesanmite Verkehrs- 
leben, wie dies noch heute manche Intendanzen von der mit- 
telst Landeslieferungen und Bequisitionen erfolgenden Lebens- 
mittel-Versorgung der Kriegsheere glauben. Der Unterschied 
zwischen damals und jetzt liegt nur darin, dass der Lrtham 
wegen der eigenthümlich begrenzten Wirthschafts^ Verhältnisse 
in jener Zeitperiode noch entschuldigt werden konnte, heute 
aber nicht den geringsten Scheingrund zu seiner Stütze hat. 
Jede Preistaxe, in welcher Form sie auch auftreten 
mag, bewirkt das Gegentheil dessen, was beabsichtigt wurde. 
Wenn sie nämlich ein getreuer Ausdruck der natürlichen Markt- 



*) Eine umfassende DarsteUung dieser für den Intendansdienst yiel- 
fach lehrreichen TheueruDgspolitik bei: Bau Dr. H., nVolkswirthschaflB- 
politik §. 313 — 324; Mohl R. v., „PoUieiwissenschafb** L §. 46 ff. ' 
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preise ist — was wohl nur Toräbergehend und sehr selten an- 
genommen werden darf — so bleibt sie überhaupt wirkungslos; 
sobald aber zwischen der Freistaxe und dem Marktpreise eine 
Differenz eintritt , so ruft dies eine Kette Ton Nachtheilen her- 
Yor. Von den beiden möglichen Fällen veranlasst die zu hohe 
Preistaxe einen Mehraufwand der Consumenten, welche man doch 
vor Uebervortheilungen schützen wollte; die zu niedrige Freis- 
taxe aber bewirkt, dass die Verkäufer, welche derselben redlich 
entsprechen, eine Einbusse gegenüber dem ohne Taxe erreich- 
baren Marktpreise erleiden, was das Zurückziehen derselben von 
dem Angebote, also dem bekannten Freisgesetze gemäss eine 
Theuerung hervorruft; die unredlichen Verkäufer aber, die das 
Gesetz überschreiten oder umgehen, lassen sich auch die Grefahr 
der Bestrafung durch den Freis ihrer Waare entschädigen, was 
wieder einer Theuerung gleichkömmt. Der Zustand also, welchen 
zu niedrige Taxen hervorrufen, ist: Verminderung des freien 
Angebotes, Zurückhalten der Vorräthe, Vordrängen der unred-i 
liehen und die Nothlage des Bedarfes oft genug wucherisch aus-j 
beutenden Elemente. 

Dazu kommt noch ein anderer, mit jeder „Satzung^ ver- 
bundener üebelstand. Die äusseren Anhaltspunkte, nach welchen 
die Taxe den Freis bestimmt, sind in keiner Weise so zu prä- 
cisiren, dass die Satzung mit den, für die natürliche Freisbildung 
wichtigen Factoren der Gestehungskosten und des Gebrauchs- 
werthes im Einklang stehen würde; zumal bei den Lebens- 
mitteln, Brot und Fleisch ist die Qualität so mannigfach ab-' 
gestuft, dass die Freissatzung sich niemals der einzelnen Markt- 
waare anschmiegen kann. Dies fährt zu Inconsequenzen und 
zu dem üebelstande, dass die ärmere Classe diese Artikel, wenn 
sie auch weniger werth sind, doch eben so theuer bezahlen muss, 
als es die wohlhabenden Gonsumenten thun; dann, dass eüie 
Verbesserung gewisser Froductionsarten , wie beispielsweise die 
rationelle Viehmastung u. dgl., geradezu durch die schablonen- 
mässige Satzung aufgehalten wird. 

Unter normalen Verhälbii&sen sind daher Freistaxen abso- 
lut verwerflich und unhaltbar; sie lassen . sich nur in solchen 
Ausnahmsfällen rechtfertigen, wo es sich darum handelt, dem 
Mangel der wirthschaftlichen Concurrenz und den daraus her- 
vorgehenden Folgezuständen entgegenzutreten. Wo also aus 
natürlichen Gründen eüi wirksames Mitwerben in dem Angebote 
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bicht möglich ist (Lebensmittel-Yorr&the in einem cernirten 
Platze) oder wo Tarife gewisser Transportanstalten oder Yer- 
waltongs-Massregeln dieses hindern (bei jedem privilegirten oder 
monopolisirten Unternehmen, wie z. B. Eisenbahnen, Begalien 
etc.), da tritt die Taxe oder der obrigkeitlich festgesetzte Tarif 
als Gegenmittel in sein Recht ; hier wird einem üebel durch ein 
anderes abgeholfen; denn selbst in allen Fällen dieser Art 
machen sich die Mängel der Taxen geltend. 

Auf einer Stufe mit Taxen und Satzungen steht nun auch 
die zeitweilig angewendete und vielfach befürwortete zwangs- 
weise Festsetzung von Normalpreisen fQr Lieferungen oder f^ 
Arbeitsleistungen und die Einleitung des Contributions-Verfahrens 
für solche; der Erfolg kann eben kein anderer sein, als dass 
bei zu hohen Preisen die Staatsverwaltung Schaden leidet, bei 
zu niedrigen Preisen das Angebot verscheucht und zur Verheim- 
lichung der Yorräthe getrieben wird. Die Erfahrungen, welche 
man in der früheren Zeit der Naturalwirthschaft mit diesen 
Systemen in vielen Beziehungen zu machen Gelegenheit hatte, 
sollten es zur ersten wirthschaftlichen Begel der Intendanz 
machen, die Versorgung der Eriegsheere durch eine rationelle 
Gombination des freien Ankaufes mit einem die Marktpreise an- 
erkennenden Bequisitionsverfahren vorzunehmen, die Gonthbution 
oder erzwungene Landeslieferung aber auf die seltensten Noth- 
fälle zu beschränken*). 



*) Es mag genügen, die Anwendung der Preislehre anf die Yerpflegs- 
arten des Heeres mit diesen kurzen Worten anzudeuten^ weil sich die wei- 
teren Consequenzen von selbst ergeben. Jede zwangsweise Landesliefemng 
steht im Widerspruche mit dem Preisgesetze; im eigenen Lande wird sie 
zum Unrechte am Staatsbürger, im feindlichen Lande schadet sie dem 
Zwecke der Aufbringung. Soweit die Theorie; die Praxis des Krieges 
wird freilich oft im Augenblicke Anderes gebieten, mindestens aber hat der 
deutsch -französische Feldzug als richtig bewährt, dass man besser thut, 
das nöthige Verpflegsquantum der freien wirthschaftlichen Goncurrenz fol- 
gend, nach den landesüblichen Preisen, wenn auch noch so theuer zu kaufen, 
als es gewaltsam zu requiriren; denn dadurch erhielt man Alles, was nöthig 
war und konnte später durch hohe Geldcontributionen und Kriegsentschä- 
digungen doch leicht die Auslagen wieder decken. Vgl bau er und 
Outtenberg a. a. 0., V. Hpst., S. 371 ff., bes. S. 420, wo auch die guten 
Erfolge der von der preussischen Intendanz angewendeten offenen l^kt- 
Einkäufe herrorgehoben werden. 
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Zweites Capitel. 

Das Mass- und Gewichtswesen. 

§^^J^2-^ Mass - und Qewiolitsordnimg. Zu dea Auf- 
gaben des Verkehrs, welche von keinem Einzelnen, sondern nur 
von der . Staatsgewalt im Interesse der Gesammtheit richtig ge- 
löst werden können, gehört die gesetzliche Feststellung einer den 
wirthschaftlichen Bedürfnissen entsprechenden Mass- und Ge- 
wiohts-Ordnung und deren Durchführung durch geeignete Ver- 
waltungsorgane. Die theoretisch bereits (§. 56) begründeten 
Eigenschaften eines guten Mass- und Gewichtswesens: Unver- 
änderlichkeit, Bequemlichkeit, Gleichförmigkeit und Genauigkeit 
dürfen als unbestrittene Grundlagen der Reform auf diesem Ge- 
biete angesehen werden. Dieselben finden sich durch das met- 
rische System relativ am vollständigsten verwirklicht*). 

Das metrische System baut sich auf einem in der Natur 
selbst vorhandenen TIrmasse, nämlich der räumlichen Dimension 
der Erdoberfläche auf, indem das Meter, als Einheit des ge- 
sammten Mass- und Gewichtswesens ^ der zehnmillionte Theil 
des Erdmeridianquadranten isti Insoferne man die Grösse des 
Erdballes selbst als in der historischen Zeit unveränderlich 
annehmen kann, ist dieselbe als Basis des gesammten Systems 
gewiss sehr richtig gewählt. Die wirkliche geodätische Messung 
dieser unveränderlichen Grösse hängt jedoch von so vielen äus- 
serst subtilen Voraussetzungen ab, dass sie in verschiedenen 
Zeiten auch wirklich verschiedene Resultate ergeben hat. Die 
Differenzen sind für den praktischen Gebrauch zwar verschwin- 
dend, indessen hat man dennoch vorgezogen, statt der durch 
jeweilige Messungen aufzufindenden natürlichen Masseinheit und 
als Ersatz derselben ein den ursprünglichen Messungen aus de 
Jahren 1791 — 1808 entsprechendes Urmass ein für allemal z 
wählen. Ein solches ist das Platinmeter des französischen Beich^- 
archives, welches jetzt allgemein als Prototyp für die Einführung 



*) Vgl. Neumann a. a. 0. S. 225 ff. Karsten Dr., Mass und 
Gewicht in alten und neuen Systemen, Berlin, 1871; und eine wahre Fluth 
Ton Gelegenheitsschriften aus der neuesten Zeit. 
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des metrischen Systems anerkamit und bei der HersteÜmig der 
Urmasse in allen Ländern benützt ist, in welchen die metrische 
Massordnung eingef&hrt wurde. Die Anwendung dieses ürmasses 
auf das ürgewicht ist leicht einzusehen und gehört nebst allen 
Details der metrologischen Technik an. 

Dass das Metermass die Bequemlichkeit des Verkehrs 
weitaus mehr fördert, als seine mannigÜEichen Vorgänger« beruht 
|Zumeist darauf, dass es das Decimalsystem zur Grundlage aller 
lechenoperationen macht, also am geeignetsten ist, Viel&ohe oder 
^ . Jheilbeträge schnell und leicht auszudrücken; überdies empfiehlt 

^c )* i'V'^ fiich dasselbe auch deshalb, weil alle seine Theile (Längenmasse, 
, ^ /(^«yaiiin&chenmasse, Eörpermasse, Hohlmasse und Gewichte) unter 

einander in einfachen Beziehungen stehen, welche sehr leicht 
'festzuhalten sind. Höchstens die Nomenclatur des metrischen 
Systems erweiset sich im Verkehre nicht so bequem, als die 
älteren naturalistischen Bezeichnungen. 

Was die Gleichförmigkeit (Einheit) betrifft, so wird 
diese gegenwärtig durch kein System so vollständig erreicht, als 
durch das metrische. Die internationalen ünificatioiUhBeejtrebQngen 
haben in den letzten Jahren sehr bedeutende Erfolge gebracht; 
fast alle europäischen und viele aussereuropäischen Culturstaaten 
haben bereits das Metermass obligatorisch oder wenigstens facul- 
tativ eingeführt, und man geht mit der Behauptung njeht zu weit, 
dass nahezu 200 Millionen Menschen nach diesem Systeaie ihre 
Verkehrsoperationen bereits vollziehen oder in den nächsten Jah- 
ren vollziehen werden, c^i cA^t t i » t-vvn.- , 

Die Genauigkeit endlich hängt zumeist von der Durch- 

fährung und Aufrechterhaltung der Mass- und Gewichtsordnung 

durch die als technische Organe der Verwaltung bestellten 

Aichungs-Behörden (Wardeine) ab und fordert die grösste Sorgfalt 

(bei der Herstellung der Normal-Masse und Gewichte und die 

[fortwährende üeberwachung der im Verkehre wirklich verwen- 

^deten Massstäbe und Gewichte. 
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Drittes Capitel. 

Geldwesen und Währung. 

§. 154. Die Wahl des Qeldstofltes*). An die Organi- 
sation des Mass- und Gewichtswesens knüpft sich mit innerer 
Nothwendigkeit, wie wir gehörigen Ortes (§§. 55ff.) nachgewie- 
sen haben, jene des Geldwesens. Um dem Verkehre dasjenige 
Zahlungsmittel zu schaffen, welches geeignet ist, die ursprüng- 
lichen Naturalgeschäfte in Kauf und Verkauf aufzulösen, muss 
eine allgemein als werthvoll anerkannte Waare als Preismass 
gewählt werden, welche Jeder stets und willig an Stelle eines 
Gutes oder einer Dienstleistung annimmt. Diese Function des 
Geldes hängt daher zunächst wesentlich davon ab, aus welchem 
StoflFe es hergestellt wird. 

Sowie als Massstab nur solche Dinge zur Messung dienen 
können, die selbst eine Dimension im Kaume besitzen, ebenso 
kann nur dasjenige als Werthmesser verwendet werden, was 
selbst Tausch werth besitzt. Um den Verkehr vollständig zu ver- 
mitteln, muss dieser Werth auch allgemein anerkannt werden, 
.und um grössere Umsätze zu. bewerkstelligen, muss er von ent- 
sprechender Höhe sein. Wegen dieser nothwendigen Voraussetzun- 
gen konnte historisch der Uebergang vom Naturaltausche zur 
Preisbestinmiung durch Geld nur im steten Anschlüsse an die 
jeweilig am meisten geschätzten und doch häufig vorkommenden 
Güter erfolgen. 

So finden wir in der ältesten Zeit während der Natural- 
wirthschaft bei den Nomaden-, Hirten- und Ackerbauvölkern den 
Gebrauch von, Vieh als Geld, weil der Heerdenreichthum deren 
allgemeinstes und wichtigstes Werthsobject bildete. Das „Vieh- 
geld", welches nicht blos in der lateinischen Bezeichnung des 
Geldes {pecunia von pecus), sondern auch in der Terminologie 
mehrerer anderer Völker fortlebt, scheint sich sehr lange, wenig- 



*) Vielfach als wissenschaftliche Grundlage der ganzen neueren Lite- 
ratur: J. G. Hofmann, Lehre vom Gelde. 1838. Dann Mich. Chevalier 
La Monnaie. (Cours d'economie polit. 3. vol. Paris, 1850.) Die monogra- 
phischen Arbeiten über einzelne Fragen des Geld- und WährungswesenR 
führen wir später an. 

Neu mann, YolkswirtliBchaftslehre. ^ 
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stens in der Tradition, erhalten zu haben. Neben demselben 
wählte man zwar auf den ürstufen des Wirthsohaftens die ver- 
schiedenartigsten, den Sitten, der Gultur und den Landesverh&lt- 
nissen angepassten Tauschgüter (so Thierfelle, Pelzwerk, Korn, 
Muscheln, Salz, Gacaobohnen etc.), als Geld, aber keine dieser 
Geldsorten hat jemals eine hervorragende Verwendung gefunden. 

Der TJebergang von dem primitiven Viehgelde zu einem be- 
quemeren Preismasse vollzog sich wahrscheinlich sehr allmälig, 
und zwar durch eine naheliegende Combination. Schon frühzeitig 
kömmt es nämlich vor, dass man Metallplatten und zwar solche 
aus Bronze, Eisen, Kupfer, später Silber und zuletzt aus Gold zu 
Zahlungen benützt ; auf diese prägte man Bildnisse von Thieren 
'und Zahlen, welche andeuteten, dass dadurch der Tausch werth 
einer bestimmten Menge Vieh repräsentirt sei. Später gab man 
dem Metallstücke eine Bezeichnung, welche das Gewicht desselben 
andeutete und dadurch einen zuverlässigen Schluss auf dessen 
Werth zuliess. 

In dieser einfachen, natürlichen Entwicklung entstand gleich- 
zeitig und neben dem ursprünglichen Naturalgeide das Metallgeld 
und die Münze. Insbesondere der Gebrauch der edlen Metalle 
Gold und Silber als Geld scheint nach dem Ergebnisse neuerer 
Porschungen schon vor fünf Jahrtausenden bei den ältesten Cultur-* 
Völkern bekannt gewesen zu sein und sich, wenigstens sporadisch, 
seit damals erhalten zu haben '^). 

§. 155^ Gold und Silber als Geldstoff. Erst mit der 
allgemeinen Verwendung des Edelmetall-Geldes beginnt das re- 
gere Hervortreten und der Sieg der Geldwirthschaft ; erst dadurch 
wird es möglich, die Functionen eines guten Mass- und Gewichts- 
wesens auch auf die Werthmessung zu übertragen. Es gibt kei- 
nen Stoff, welcher sich so vorzüglich zur Verwendung als Geld 
eignen würde, als Gold und Silber. Diese Qualification beruht 
auf folgenden Gründen : 

1. Die Edelmetalle besitzen einen hohen Tauschwerth, 
und aus inneren Ursachen lässt sich ein namhaftes primäres 
Sinken desselben, soweit die bisherigen Erfahrungen reichen, 



*) Vgl. die interessante Studie Ton A. N. Bernardakis, aar Tori- 
gine des nionnaies im Joum. des Econ. 1870. XYIL p. 209 sq. ^ 
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nicht annehmen. Der Tauschwerth ruht einerseits auf der Brauch- 
"barkeit von Gold und Silber, Bedürfnisse zu befriedigen, welche 
zn allen Zeiten herrschten; Earbe, Qlanz, Schönheit und Haltbar 
keit veranlassten immer und überall einen ausgedehnten Qebrauc 
der kostbaren Edelmetalle zu Schmuck und Hausrath, zu Prun 
und zur Anhäufung von Schätzen. Andererseits sind die G< 
stehungskosten der Metalle, selbst bei den gegenwärtigen Mitteln 
des Bergbaues und der Metallurgie, so hoch und das Vorkommen - 
von Oold und Silber ist selbst nach den neuesten Entdeckungen 
^in so seltenes, dass die plötzliche Entwerthung derselben vor- 
läufig nicht zu besorgen ist*). 

2. Dem durch Edelmetalle gebildeten Werthmesser kömmt^ 
die Unveränderlichkeit oder Stabilität in höherem Grade 
zu, als irgend einem anderen etwa als Geldstoff verwendbaren 
Oute., Die Edelmetalle werden durch den Gebrauch nur sehr wenig 
zerstört; Vorräthe von Gold und Silber, welche während langer 
Zeiträume auf der ganzen Erde gewonnen wurden, sind also gross- 
tentheils noch vorhanden und bilden gewissermassen ein stets 
2ur Ausgleichung der entstehenden Preisschwankungen dienendes 
Eeservoir **). Dasjenige, was in einzelnen Jahren durch erhöhte 
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♦) Die Entwerthung der Edelmetalle, welche in neuerer Zeit den 
Gegenstand der eingehendsten wissenschaftlichen Forschung bildet, ist noch 
in mancher Hinsicht als streitig anzusehen. Insbesondere vermögen auch 
jene Schriftsteller, welche die Entwerthung des Geldes oder eine ^allgemeine 
Theuerung** nachzuweisen suchen, nicht zu entscheiden, wie viel dem pri- 
mären Sinken der Edelmetallpreise zuzuschreiben sei und was auf Eechnung 
4er durch die Papiergeld - Circulation und das Creditleben verminderten 
Nachfrage komme. Keinesfalls benimmt diese Entwerthung den Edelmetallen 
irgend Etwas von ihrer Qualification als Geldstoff. Vgl. Helferich, von 
den periodischen Schwankungen im Preise der edlen Metalle. (1843.) Tooke 
und Newmarch a. a. 0. bes. YII. , die verschiedenen Arbeiten von 
Ad* Soetbeer (seit 1856), A. Jevons, serious] fall in the value of gold 
«tc. London, 1863, und Dr. E. Laspeyres, Hamburger V^Taarenpreise in 
Hildebrand's Jahrbüchern III., 581 ff. 

♦*) Die Schätzung der Edelmetall -Production seit dem J. 1500 er- 
gibt als Yorrath derselben annäherungsweise 12.300 Hill. Gulden Gold 
und 15.750 Hill. Gulden Silber, zusanunen rund 28 MilUarden Gulden; dass 
diese Masse geeignet ist, die von einem Jahre zum anderen vorkommenden 
'Schwankungen der Preis-Elemente auszugleichen, unterliegt keinem ZweifeL 
Vgl. die Statist. Uebersicht in Behm's geogr. Jahrb. lY., 1872. S. 494 ff. 

22* 
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Production etwa mehr zufliegst oder durch besondere Nachfrage 
abgezogen wird, vermag also keinen grossen Einfluss auf das 
Niveau der Edelmetallpreise zu üben. Die Stabilität wird aber 
ausserdem dadurch gewährleistet, dass die Edelmetalle nebst ihrer 
Verwendung als Geldstoff auch zu Geschmeiden und Luxusgegen- 
ständen, also zu entbehrlichem Gebrauche dienen; sobald eine 
Schwankung ihres Preises eintritt, erleichtert diese Gebrauchs- 
weise eine baldige Ausgleichung. Endlich liegt eine Gewähr für 
die ünveränderlichkeit der Gold- und Silberpreise auch in der 
eminenten Cürculationsfähigkeit der beiden Edelmetalle. (S. 108.) 
3. Der Tauschwerth der Edelmetalle ist nicht nur hoch und 
stabil, sondern er ist auch gleich massig, d. h. bei Gold und 
'Silber kommen weder Unterschiede der Qualität vor, noch ent- 
scheidet für ihre Bewerthung die Oertlichkeit , wo sie gewonn en 
wurden. Menge und Gewicht des reinen Metalles gestatten^ also^ 
sofort einen zuverlässigen Schluss auf dessen Werth. 
\ 4. Gold und Silber entsprechen als Preismass den Porde- 
Irungen der Bequemlichkeit des Verkehrs. Die Schmelzbarkeit 
und Formbarkeit ermöglichen es, in den Münzstücken sowohl die 
erforderlich grössten als die kleinsten Mengen mit leicht erkenn- 
baren Zeichen des Werthes zu versehen, mithin dem Verkehre ein 
Preismass zu bieten, welches ohne bedeutende Kosten gerade in 
solchen Münzen hergestellt werden kann, wie es für die üblichen 
Umsätze wünschenswerth ist. 
A 5. Die chemischen und physikalischen Eigenschaften der 

1 Edelmetalle sichern deren Dauerhaftigkeit und Unzerstörbar- 
Ikeit; in Folge dessen werden nicht nur Legirungen zum Schutze 
gegen geringere Abnützung und wiederholte Umprägungen mög- 
lich, sondern die Beliebtheit des Gold- und Silbergeldes wird 
auch dadurch gewähi'leistet, dass dasselbe die Capitalisirung und 
längere Aufbewahrung von Vermögen erleichtert. 

§. 156^ Die Münzimg. Die bequeme Verwendung der Edel- 
metalle als Geld hängt von der Bedingung ab, dass Stücke der- 
selben von einem gewissen, den Verkehrsbedürfnissen entspre- 
chenden Werthe und mit deutlicher Bezeichnung desselben her- 
gestellt werden. Metallstücke, welchen durch die Prägung diese 
Eigenschaft verliehen wird, sind die Münzen. Während Anfangs 
durch Münzen häufig blos ein Bechengeld für die beschränkten 
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Umsätze in den kleineren Kreisen des Wirthschaftslebens ge- 
schaffen werden sollte, um statt der Hingabe des Naturalwerthes 
-ein Zeichen desselben, also einen fictiven Werth, zur Erleichte- 
rung der Tauschgeschäfte zu verwenden, musste man mit der 
Erweiterung des Verkehres bald die Nothwendigkeit fühlen, in 
der Münze einen der Prägung entsprechenden inneren Werth zu 
besitzen; dadurch wurde der TJebergang von den Eisen- und 
Kupfer- zu den Silber- und Goldmünzen herbeigeführt. 

Damit war eben nur überhaupt die Möglichkeit geboten, ein 
vollwerthiges Metallgeld herzustellen. Der Wille aber, dies auch 
wirklich zu thun, fehlte während langer Zeiträume. Es lag die 
Versuchung sehr nahe, die Münze als ein Mittel zur Bereiche- 
rung desjenigen zu missbrauchen, welcher sie herzustellen das 
Becht hatte; und dieser Missbrauch konnte im grossartigsten 
Umfange betrieben werden, als man im Mittelalter den verschie- 
denen territorialen Hoheitsrechten auch das Münzr egale bei-i 
fügte. Da wurdf bald die Münzverschlechterung zur Regel, und' 
das wiederholte Einziehen oder Verrufen der geprägten, das neuer- 
liche Ausgeben geringhaltiger Münzen zu einer fortdauernden 
Einnahmsquelle für den Staatsschatz oder die fürstliche Kammer. 
Bald offenkundig, bald mit betrügerischer Heimlichkeit betrieben, 
bald den Gewinn durch den sogenannten nSchlagschatz" als Er- 
satz der Prägungskosten rechtfertigend, ist dieses Verfahren all- 
gemein bis in's 17., theilweise bis in die zweite Hälfte des 
18. Jahrhunderts das herrschende. Es bedarf nur einer kurzen 
Andeutung, um die ünhaltbarkeit dieses Verfahrens einzusehen; 
alle Vortheile des Edelmetallgeldes werden dadurch illusorisch, 
die schlechten Münzen können wohl durch Zwangsmittel vorüber- 
gehend im eigenen Lande in Cours erhalten werden , aber sie 
be¥m:ken stete Preisrevolutionen und isoliren den Geldverkehrl 
jedes Staates gegenüber jenem der übrigen. ' 

Mit dem Verständnisse für die eigentlichen Futictionen der 
Münze und mit den staatsrechtlichen und finanziellen Eeformen 
der neueren Zeit gelangt endlich das richtige Princip zum Durch- 
bruche. Die Münzung wird, ganz wie die Aichung der Masse 
und Gewichte, als das Mittel angesehen, um dem Verkehr einen ' 
vollkommen verlässlichen und absolut genauen Mass- 
stab der Güterwerthe zu schaffen. In diesem Sinne wird die 
technische Herstellung der Münzen heute als Gegenstand des 
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aussohliessliohen Staatsnntemehmens oder der Regalität ange- 
sehen, und es gelten als oberste Grundsätze der Münznng 
allen Bechtsstaaten der Gegenwart nur solche, welche die Ordj 
nnng und Sicherheit des Geldwesens gewährleisten. 

Dazu gehört vorerst, dass ein Unterschied gemacht wird 
zwischen jenen Münzen, welche zur Abwicklung der grossen 
Verkehrsumsätze, zur endgiltigen Tilgung einer Schuld dienen: 
Währungsmünzen, echtes Metallgeld, und denjenigen, 
welche im täglichen Kleinyerkehre , zur Ausgleichung, zur vor- 
übergehenden Abrechnung gebraucht werden : Scheidemünzen. 

Die Währungsmünzen werden mit dem vollen Nenn- 
werthe ausgeprägt; es wird bei denselben im Interesse der Ver- 
kehrssicherheit dieser Grundsatz so vollständig anerkannt, dass 
von der Behebung des Schlagschatzes bei der Prägung dieser 
Münzen abgesehen, und dass die Legirung mit minderwerthigen 
Metallen nur zu dem Zwecke vorgenonmien wird, um die Ab- 
nützung der Geldstücke durch den Gebrauch zu verringern. Das 
diesem Grundsatze entsprechende Yerhältniss des Feingehaltes 
zu dem Bauhgewichte und die erlaubte Abweichung des einzel- 
nen Münzstückes von dem durchschnittlichen Feingehalte (das 
Remedium oder die Toleranz) sind in allen europäischen Cultur- 
staaten gesetzlich, in der Mehrzahl derselben auch völkerrecht- 
lich durch internationale Vertrage festgestellt. Und sowie die 
Vollwerthigkeit für die ursprüngliche Ausmünzung massgebend 
ist, so n^uss auch fdr das stete Einziehen der abgenützten Münz- 
stücke und den Ersatz derselben durch neue gesorgt werden, 
weil sonst die Gefahr nahe liegt, dass das gute Geld durch das 
coursirende schlechte ganz aus dem Verkehre verdrängt wird. 

Die Scheidemünzen dagegen werden hinsichtlich de» 
Verhältnisses zwischen Metallwerth und Nennwerth so betrachtet, 
dass bei denselben allerdings ein Schlagschatz behoben und durch 
ihre Prägung die Kosten des Münzregals gedeckt, bisweilen sogar 
noch Gewinne erzielt werden dürfen. Hier ist eben wegen der 
blos zwischenzeitigen Verwendung eine Gefahr für die Störung 
der Güterpreise nicht vorhanden und man trachtet höchstens, 
tdie Menge der umlaufenden Scheidemünzen auf ein gewisses 
iMaximum gesetzlich und vertragsmässig zu beschränken, um 
nem durch massenhafte Ausprägungen möglichen Missbrauche 
vorzubeugen. 
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§. ^57. Mttnzsystem , Münzftiss , Wälining. Die 
Münzgesetze , welche diese Priucipien zur concreten Durch- 
föhrung bringen, müssen gewisse nach volkswirthschaftlichen Ge- 
sichtspunkten zu beurtheilende Bestimmungen treffen, welche 
wir hier trotz der gebotenen Kürze nicht übergehen dürfen. 
Dahin gehört vorerst die Entscheidung für ein bestimmtes Münz- 
system. Unter dem Münzsystem versteht man das bei der 
Münzstückelung und bei der Bestimmung des Feingehaltes an- 
gewendete Zahlensystem. Man hat hier die Wahl zwischen dem 
Duode^imal- und dem Decimalsysteme ; jenes ist das ältere, 
dieses obwohl jüngeren Datums wird gegenwärtig das häufigere; 
jenes bildet die Grundlage des englischen Münzsystemes (mit 
"/i2 Feingehalt der Währungsmünzen), dieses ist in dem fran- 
zösischen und in allen jenen Münzsystemen (mit 7io Fein- 
gehalt) aufgenonmien, welche dem französischen nachgebildet 
sind. Unzweifelhaft sprechen überwiegende Gründe zu Gunsten 
der decadischen Münztheilung, besonders dort, wo die metri- 
schen Masse und Gewichte gelten. 

Der Münzfuss entsteht durch das Verhältniss der Münz- 

inheit zu dem Münzgewichte. Da die Münze dazu dient, dass 

jeder Verkehrtreibende sofort weiss, welchen Edelmetallwerth er 

in einem gewissen Geldstücke besitzt, da aber der Werth von 

dem Gewichte des Goldes oder Silbers in der Münze abhängt, 

|so soll diese den aliquoten Theil einer allgemein bekannten und 

jauch der Vorstellung naheliegenden Gewichtsmenge enthalten 

'(in England das Troy- Pfund, in Frankreich das Kilogramm, 

in Deutschland und Oesterreich das Münzpfund etc.). Die Anzahl 

von Einheitsmünzen (Pfund Sterling, Francs, Thaler, Gulden 

n. s. w.), welche aus dem angenommenen Münzgewichte geprägt 

werden, bestimmen nun den Münzfuss*). 

Endlich ist für die volkswirthschaftlichen Functionen des 
Geldes von der höchsten Wichtigkeit, aus welchem der beiden 
Edelmetalle diejenigen Münzen hergestellt werden, welchen die 
Währung zukömmt. Währung aber ist die gesetzliche Be- 
stimmung, dass eine Münze als Geld zur- Abtragung jeder, auch 



i 



*) Näheres über das MüDzwesen in diesem concreten Sinne nnd fiii^ 
den praktischen Gebrauch enthält: Nelkenbrecher's allgemeines Taschen- 
buch der Münz-, Maass- und Gewichtskunde. 19^ Aufl. Berlin, 1871. 
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der grössten Zahlungs -Verbindlichkeit verwendet werden kann. 
Mit Bücksicht auf die beiden überhaupt al^ Oeldstoff dienlichen 
edlen Metalle gibt es zwei principiell verschiedene Währungen: 

1. Die Doppelwährung, bei welcher Gold- und Silber- 
münzen als echtes Geld gesetzlich anerkannt werden; 

2. die einfache Währung, bei welcher nur Münzen ans 
einem dieser Metalle als Geld anerkannt sind und die Münzen 
des anderen Metalles nicht obligatorisch bei Zahlungen angenom- 
men werden müssen. Natürlich ist die einfache Währung ent- 
weder 

a) Goldwährung mit gleichzeitigem Umlaufe von Silber als 
Scheidemünze, oder 

b) Silberwährung mit facultativem Gebrauche von Gold- 
münzen, welche im Verkehre lediglich als Marktwaare, also 
mit wechselndem Werthe Geltung erhalten*). ^ 

. §. 158. Die Doppelwährung. Als das Nächstliegende 
und Vortheilhafteste für den Verkehr müsste offenbar jener 
Zustand des Geldwesens erscheinen, in welchem sowohl Gold als 
Silber gesetzliche Umlaufs- und Zahlungsmittel sind. Beide Edel- 
metalle haben gleiche Qualification als Geldstoff; die gleichzeitige 
Verwendung beider würde mithin die für alle Verkehrsumsätze 
erforderliche Geldmenge am zuverlässigsten sichern und auch den 
Anforderungen der Bequemlichkeit am meisten entsprechen, indem 
für grosse Zahlungen Gold-, für kleinere Zahlungen Silbermünzen 
gebraucht werden könnten. Ueberdiess würde die Doppelwährung 
international den Vortheil bringen, dass die Verkehrsgebiete, un- 



*) Die Währungsfrage gehört zu denjenigen, welche in der neuesten 
Zeit eine ganz besonders üppige Literatur hervorgerufen haben. Hervor- 
ragend sind: Die zahlreichen Arbeiten von Ad. Soetbeer, darunter bes. 
Goldwährung und deutsche Münzverhältnisse in der Viertelj. f. V. u. K 
1863, III. u. lY., und die Denkschrift über die deutsche Münzeinigang in 
den Annalen des Nordd. Bundes II, 1869, S. 734 ff.; die Schriften L. Wo- 
lowski's bes. l'or et l'argent, Paris, 1870; E. de Pari eu 's Abhandlungen 
im Journ. des Econ. 1867 — 1869. Vgl. auch die oben (S. 329) angegebenen 
Monographien, dann die pragmatische Darstellung bei Neumann a. a. 0. 
S. 236 ff.; und Gschwendner, zur allgemeinen Münzeinheit, 1869; für 
die neueste Zeit die mehrfachen Tendenzschriften von Weibezahn und 
Augspurg. 
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beschadet gleichartiger Grundsätze über das Geldwesen, sich dochi 
stets in den Vorrath des einen oder anderen Metalles ohne alle\ 
Schwierigkeit zu theilen vermöchten. 

Diesen Vorzügen stehen aber Schattenseiten der Doppel- 
währung entgegen, welche dieselbe geradezu unhaltbar machen. 
Jedes der beiden Edelmetalle hat seinen selbstständigen Markt- 
preis, welcher ebenso wie der Preis einer anderen tVaare von 
Angebot und Nachfrage abhängt; ändert sich einer dieser Fac- 
toren, so kann der Preis des Goldes allein oder jener des Silbers 
allein eine Aenderung erfahren, welche die Werthsrelation der 
beiden Edelmetalle zu einander wesentliqh verschiebt. Durch- 
schnittlich war seit einem langen Zeiträume Gold löV^mal so 
viel werth als Silber; würde dieses Verhältnis» nicht blos durch- 
schnittlich sondern constant sein, so wäre es gleichgiltig, ob 
der Preis eines Gutes durch ein Pfund Gold oder löy^ Pfund 
Silber ausgedrückt wird. Sobald aber Ursachen eintreten, welche 
z. B. das Gold relativ billiger oder das Silber theurer machen, hat 
man es bei der Doppelwährung nicht mehr mit einem gleichen, 
sondern mit zwei ungleichen Preismassstäben zu thun; denn nun 
würde der Feingehalt der Goldmünzen gegenüber dem Prägungs- 
werthe derselben zu niedrig, jener der Silbermünzen zu hoch sein. 

In der That lehrt die Preisgeschichte der Edelmetalle, dass 
dergleichen Schwankungen fortwährend vor sich gehen; seit dem 
Jahre 1700 hat sich das Werthsverhältniss von Gold zu Silber 
zwischen den Zahlen 1:14 59 und 1:15-83 bewegt, indem so- 
wohl die Gewinnung als der Gebrauch von Gold und Silber in 
mannigfacher Weise wechselten*). 

Um jenen Verkehrsschwierigkeiten zu begegnen, welche aus 
dem verschiedenen inneren Metallwerthe der gleichzeitig cour- 
sirenden Gold- und Silbermünzen hervorgehen müssten, hat man 



*) Wir verweisen hinsichtlich der Preisgeschichte der Edelmetalle 
auf Soetbeer's oben angeführte Arbeiten. Die seit Entdeckung und Aus- 
beutung der Goldfelder in Californien (1848) und in Australien (1851) ver- 
mehrte Productlon von Gold und der namhafte Abfluss von Silber nach Ost- 
asien (besonders seit 1850) bilden die vorzüglichste Veranlassung dafür, dass 
das letztere Metall von 1850 bis 1860 fast constant im Preise stieg (von 
1:15-60 bis 1:15-21) und erst seit 1867 wieder auf den I>urch8chnitts- 
werth (1 : 15 • 50) gelangte. 
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versucht , ein constantes Preisverhältniss beider Metalle durch 
eine Art von Preistaie zu erreichen ; die Doppelwährungs-Gesetze 
erklären nämlich, dass ein für allemal eine gewisse Menge Gold 
leiner gewissen Menge Silber (in Frankreich 1:15 '50, in Nord- 
famerika 1:15*89 u. s. w.) als Geldstoff gleichzuhalten seien und 
idass die nach dieser gesetzlichen fixen Relation ausgeprägten 
Münzen des einen und des anderen Metalles gleichzeitig obliga- 
torisch als Zahlungsmittel angenommen werden müssen. Wie in 
allen übrigen Fällen erwies sich jedoch auch in diesem die Preis- 
taxe als wirkungslos. 

Der Erfolg einer solchen gesetzlichen Vorschrift kann na- 
türlich kein anderer sein, als dass jeder Zahler, weil ihm die 
Wahl zwischen den beiden Edelmetallen freisteht, seine Ver- 
bindlichkeiten in Münzen desjenigen Metalles abträgt, dessen 
Marktpreis niedriger ist, als der gesetzliche Nennwerth, weil er 
dabei die Differenz zwischen beiden gewinnt; dass ebenso Jeder, 
der sich im Besitze von Münzen der anderen, d. i. der werth- 
voUeren Metallsorte befindet, dieselben nicht zu Zahlungen im 
Inlande verwendet, sondern entweder einschmelzen lässt, um 
dann das Metall zu dessen natürlichem Marktpreis zu verwerthen, 
oder dass er diese Münzen in's Ausland versendet, wo deren 
voller — nicht blos der gesetzliche — Werth anerkannt wird. 
So muss in Doppelwährungsländern fortwährend eine Austrei- 
bung derjenigen Münzsorte erfolgen, wekhe mehr Werth hat, als 
die gesetzlich fixirte Werthsrelation bestimmt, und nur zeitweilig, 
wenn zufällig die gesetzliche mit der auf den Edelmetallmärkten 
jentstandenen naturlichen Werthsrelation völlig übereinstimmt, 
können sich beide Müuzgattungen zugleich im factischen Geld- 
umlaufe solcher Verkehrsgebiete erhalten. 

Diese theoretisch leicht einzusehenden Folgen sind durch 
die Erfahrung aller Staaten bestätiget worden, welche die Doppel- 
währung einzuführen versuchten ; dazu gehören Frankreich ,und 
Nordamerika; vorübergehend waren auch Holland, die Schweiz 
und Belgien dazu zu rechnen. So lange das gesetzliche Preis- 
verhältniss dem factischen entsprach, befand sich Gold- und 
Silbergeld gleichzeitig im Umlaufe; mit dem Sinken der Gold- 
und Steigep der Silberpreise wurde alles vollwichtige Silbergeld 
ausgetrieben und Goldmünzen bildeten das ausschliessliche oder 
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neben wenigem stark abgenutzten älteren Silber das weitaus 
überwiegende Zahlungsmittel. 

Alle Vorschläge und Versuche, diesem in einem ökonomischen 
Naturgesetze begründeten Uebelstande abzuhelfen, sind vergeb- 
lich ; es lässt sich eben ein doppeltes Mass der Güterpreise nicht 
künstlich stabil erhalten und deshalb hat die Mehrzahl der 
Theoretiker über die Doppelwährung den Stab gebrochen*). Dia 
internationalen Münzconferenzen haben das System der ein- 
fachen Währung als das allein wünschenswerthe bezeichnet 
und dasselbe bildet auch die Grundlage der neueren Münzgesetze 
tind Münzverträge. 

§• J59. S ilber- oder Goldwährung. Da gleichzeitig nur 
Eines der beiden Metalle als Geldstoff für das echte Währungs- 
geld verwendet werden kann, müssen jene Gründe erwogen wei- 
den, welche die Entscheidung zwischen Silber und Gold recht- 
fertigen. > Unter Einhaltung des Gesichtspunktes , dass das Geld 
alle Eigenschaften eines volkswirthschaftlich guten Massstabes 
(ünveränderlichkeit, Bequemlichkeit, Einheit) an sich tragen soll; 
hängt die Wahl eben nur von der grösseren oder geringeren 
Qualification des Einen der beiden Edelmetalle zu diesem seinem 
Gebrauchszwecke ab. 

In Betreff der Stabilität des eigenen Preises dürften. 
Silber und Gold ziemlich gleich zu beurtheilen sein. Man hat 
vielfach der Ansicht gehuldiget, dass der Preis des Silbers oon- 
stanter als jener des Goldes sei, weil dessen jährliche Produc- 
tionsmenge während einer langen Jahresreihe eine gleichmässigere 
war und weil die Gestehungskosten der Silbergewinnung aus 
technischen Ursaclien geringeren Schwankungen zu unterliegen 
schienen, als jene des Goldes. Indessen hat die Productions- 
statistik des letzten Jahrzehntes diese Annahme widerlegt und 
namentlich gezeigt, dass jede Voraussicht auf absolute Preis- 
stabilität trügerisch ist, weil Angebot und Nachfrage jedes ein- 
zelnen Metalles von sehr complexen, der exacten Forschung un- 
zugänglichen Factoren abhängig sind ; dahin gehören insbesondere 



*) Eine Ausnahme bildet in dieser Frage der geistreiche französische 
Nationalökonom L. Wolowski in dem oben angeführten Buche, auf dessen 
Inhalt wir indessen hier nicht eingehen können. 
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die wechselnde Vorliebe einzelner Yerkehrsgebiete für diese oder 
'^ene Geldsorte, die Höhe der Verkehrsumsätze, die runction des 
'Credites, der Uebergang gewisser Volkswirthschaften von der 
Natural- zur Geldwirthschaft u. s. w. 

Die Bequemlichkeit des Gebrauches hängt zunächst 
damit zusammen, welchen Umfang der Verkehr des concreten 
Wirthschaftsgebietes erreicht. Silbermünzen sind bequemer ftlr 
die kleinen Zahlungen des inneren Handels, also für Länder, 
welche noch in beschränkteren Verhältnissen leben und an dem 
Getriebe des Welthandels keinen directen Antheil nehmen. Für dea 
Umsatz grosser Summen, für Geldsendung auf weite Entfernun- 
gen, kurz für ein hochentwickeltes Verkehrsleben ist dagegen die 
Goldmünze ganz entschieden vorzuziehen. So unbequem die klein- 
sten Goldmünzen wären, so lästig und schwerfällig sind die grössten 
Silbermünzen. Man kann also aus diesen Gründen eine absolut gil- 
tige Entscheidung auch über die Bequemlichkeit des Gebrauches 
der beiden Metalle nicht fällen, sondern muss die concreten Zu- 
stände des Gebietes in Betracht ziehen, um dessen Währung es 
sich handelt. Höchstens Hesse sich unter allen Verhältnissen zu 
Gunsten des Goldes anführen, dass die Münzprägung bei Gold- 
münzen weitaus billiger ist als bei Silbermünzen und dass auch 
die Aufbewahrung von Baarbeständen in Gold wesentlich leichter 
ist, als in Silber. 

Die Rücksicht auf die Gleichförmigkeit der Währungen 
endlich Hess ebenfalls bis vor Kurzem keinen bestimmten Aus- 
schlag zu Gunsten von Gold und Silber erkennen, denn unter 
den massgebenden Verkehrsgebieten Europa's und Amerika's be- 
stand eine solche Disparität, dass sich Gold- und Silberwährung 
ziemlich das Gleichgewicht hielten. 

Aus diesen Gründen zeigten denn sowohl die Gesetzge- 
bungen als die Theoretiker ein beständiges Schwanken zwischen 
den beiden Währungsarten. Erst die letzte Zeit hat eine ent- 
schiedene Wendung zu Gunsten der Goldwährung gebracht. 
Die Motive dafür sind: 

1. Der active Antheil aller Grossstaaten an dem Welt- 
htndel. Die Vervollständigung der modernen Verkehrsanstalten, 
das Durchbrechen der Handelsfreiheit, der kosmopolitische Cha- 
rakter des Wirthschaftens hat alle Verhältnisse zu solchen Di- 
mensionen hinaufgeschraubt, dass in den wichtigsten Cultur- 
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gebieten eben nur die Qoldmünze mit ihrer hohen Gircalations- 
fthigkeit ausreicht. 

2. Die Thatsache, dass der Yorrath und die jährliche Pro- 
duction des Ooldes eine sichere Gewähr bieten, mit diesem Geld- 
stoffe auszusa ugen , wogegen die jährliche Silberausbeute keines- 
w^s genügest wftre, um alle grossen Münzstätten mit Materiale 
zu versorgen. 

3. Das Bestreben der ü n i f i c a t i o n des Geldwesens, welche^ ^ 
im Hinblicke auf die seit 1816 gesetzlich bestehende Goldwäh- 
rung England's und auf die factische Goldcirculation in Frank- 
reich > und dessen Nachbarländern, sowie in den Vereinigten 
Staaten yon Amerika jedenfalls leichter durch Gold- als durch 
Silberwährung zu erreichen war. Einem die Goldwährung für 
Frankreich, Italien, Belgien und die Schweiz sanctionirenden 
Münzyertrage (1865) folgten deshalb bald legislatorische An- 
erkennungen derselben in den meisten übrigen Staaten Europa's, 

^7 zuletzt in Deutschland (4. Dec. 1871). Nur die Minderzahl der 
europäischen Bevölkerung rechnet noch obligatorisch mit Silber- 
geld und wohl ebenfalls nur mehr für kurze Zeit. 

4. Die Bücksicht auf die im Uebergange von der Natural- 
zur Geldwirthschaft begriffenen orientalischen, besonders ost- 
asiatischen Handelsgebiete , welche eine . bekannte Vorliebe für 
Silber hegen, dasselbe ihren beschränkteren Verkehrszuständeii 
auch gut anpassen können und deshalb einen constanten Ab-I 
fluss der Silbermünzen aus Europa veranlassen. 

Diese Erwägungen haben naturgemäss zur Goldwährung ge- 
lenkt, weil sie eben den Zeitverhältnissen entspricht; sie haben 
dem culturhistorischen Entwicklungsgang Rechnung getragen, wel- 
cher die Völker von der Bronze-, Eisen- und Kupfer- zur Silber- 
und zuletzt zur Goldmünze führt.; 

§.^jßQ--Papiergeld und Papierwährung. Der früheren 
Auffassung des Münzregales schliesst sich leicht der Gedanke 
an,, dass der Staat an Stelle der geringhaltigen Münzsorten 
ein Umlaufsmittel schaffe, welches überhaupt gar keinen inneren 
Werth hat, sondern nur durch staatliche Sanction Zahlungskraft 
erlangt.. Ein solches ist das echte Papiergeld, als dessen 
wesentliche Eigenschaften wir bereits (S. 131 ff.) nachgewiesen 
haben: dass es ohne Bücksicht auf seine Einlösbarkeit gesetz- 
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liches Zahlungsmittel ist, dass es in Folge dessen und nöthigen- 
falls mit Zwangscours das allgemeine Preismass wird und alle 
Functionen des eigentlichen Geldes im Verkehre vollzieht. Fapier- 
eld solcher Art bildet also |die Währung (legal tender) eines 
andes, ganz wie Silber oder Gold und begründet im voUsten 
inne des Wortes eine Papierwährung, welche ausnahms- 
eise neben der Metallwährung bestehen kann, (gemischte Wäh- 
rung) regelmässig aber diese factisch verdrängt. 

Papiergeld entsteht auf doppeltem Wege; entweder indem 
die Finanzverwaltung dasselbe unmittelbar emittirt: Staats- 
noten, Staatspapiergeld; oder indem es von einer Bank aus- 
gegeben und demselben von der indirect daran betheüigten Finani- 
verwaltung die Währung mit dem Zwangscours ertheilt wird: 
Banknoten als Geld'*'). 

/ Die Wirkungen, welche die Papierwährung auf die ge- 
rammte Yolkswirthschaft ausübt, sind vorwiegend nachtheiUg. 

1. Dem Papiergeld fehlt jede wirthschaftliche Basis, es 
ruht weder auf dem Gebraujßhs- und Tauschwerthe des Materiales, 
aus welchem es hergestellt wird, noch in der Mehrzahl der FÜle 
auf dem Credite des Emittenten. Die Stabilität seines eigenen 
Werthes ist durch irgend eine innere Qualification nicht gewähr- 
leistet, sondern hängt zumeist von dem jeweiligen und wechseln- 
-den Bedürfnisse des Verkehrs nach Umlaufs- Werkzeugen, neben- 
her von den allgemeinen Fluctuationen im Greditleben und dem 
Stande der Staatsfinanzen ab, muss daher auch steten Schwan- 
kungen unterliegen. 

2. Diese im Disagio des Papiergeldes hervortretenden 
Schwankungen bringen eine Unregelmässigkeit der Preise und eine 
Theuerung aller Güter hervor, deren nachtheilige Folgen wir 
bereits (S. 120) besprochen haben; dieselben zeigen sich am 
grellsten in den Missverhältnissen zwischen Einkommen und Aus- 
gaben der auf fixe Geldlöhne angewiesenen Classe von Staats- 
bürgern, dann überhaupt der Arbeiter, weil die Arbeitslöhne re- 



*) Die wirthschaftlichen Untersuchungen über die Emission gehören 
hinsichtlich der ersten Art des Papiergeldes in die Finanzwissenschaft, wo 
dasselbe als Bestandtheil der seh wehenden Staatsschuld behandelt wird; 
hinsichtlich der zweiten Art werden wir darauf bei Besprechung der Bank- 
geschäfte noch zurückkommen. 
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latiy am langsamsten den Schwankungen des Disagio's zu folgen 
vermögen. 

3. Das Papiergeld bewirkt eine Isolirung des von dem-r 
selben beherrschten Verkehrsgebietes gegenüber allen anderen/ 
der nächste Erfolg des Zwangscourses ist nämlich, dass das Metall- 
geld von dem minderwerthigen Papier völlig verdrängt wird, ähn- 
lich wie in der Doppelwährung ein Metall das andere austreibt. 
Da nun das Papiergeld nur im Inlande Währung besitzt, sd 
bildet es eine Scheidewand zwischen diesem und dem Auslande\ 
und verhindert eine internationale Ausgleichung der Umlaufs- 1 
mittel. Aus der Isolirung folgt insbesondere noch die grosse 
Gefahr, dass Preisrevolutionen, wirthschaftliche Krisen, kurz 
alle Störungen des normalen Wirthschaftslebens auf einem be- 
schränkten Gebiete viel vehementer auftreten, als im kosmo- 
politischen Getriebe; dann dass die Geldverschiedenheit und das 
Disagio alle soliden Handels-Speculationen vereiteln, bald zu einem 
unnatürlichen Schutze, bald .zu einer Gefährdung der eigenen 
Industrie führen. 

4. Das Papiergeld verleitet sehr leicht zum Missbrauche 
durch Uebertreibung seiner Emission; diese findet nicht, wie! 
die Metallgeld - Circulation , eine natürliche Begrenzung in demJ 
Vorrathe des Geldstoflfes, sondern kann in's Unbegrenzte vermehrtJ 
und kaum einer Controle unterzogen werden. Je mehr die finan-j 
zielle Noth dazu drängt, desto rascher geht die Entwerthung der 
Umlaufsmittel, also die Preisverschiebung vor sich, desto grösser 
sind ihre Nachtheile. 

5. Endlich stellt die Papierwährung einen inneren Zu- 
sammenhang zwischen der rein volkswirthschaftüchen Function 
des Geldes und dem Zustande der Finanzverwaltung her, welch 
jede Erschütterung des Staatscredites, jede politische Co 
junctur sofort dem gesammten Markte direct fühlbar macLju- 
Wenn diese Umstände irgendwie zu Besorgnissen Anlass gebend 
wird das Papiergeld j^ntwerthet, also der gesammte Preismass-j 
Stab plötzlich u^d^hne eine innere wirthschaftliche Ursache 
Verändert. 

Aus diesen Gesichtspunkten bringt die Papierwährung für 
das Geldwesen eines Staates die grösste Gefahr; nur die metal- 
lischen Umlaufsmittel und die auf Credit ruhenden Geldsurrogate 
entsprechen den Anforderungen eines gesunden Verkehres. 

L 
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Viertes Capitel. 

Creditinstitttte und Banken*). 

§. 161. D ie Organisation des Credites. Auf den ersten 
Stufen der Volkswirthschaft tritt der Credit in der Form von 
Privatgeschäften vereinzelt auf; da ist es das Darlehen oder das 
Einlegen des Geldes in ein fremdes Unternehmen oder der Erlag 
von Ersparnissen zum Zwecke sicherer Aufbewahrung, wodurch 
der Credit allmälig eingebürgert wird. Die wirthschaftliche Be- 
deutung desselben beginnt aber erst, als sich eigene Qewerbe, 
Stände und Corporationen darauf wenden, den Credit regelmässig 
für das Yerkehrsbedürfniss zu beschaffen. Anfangs geschieht 
dies von einzelnen durch Vermögensbesitz vertrauenswürdigen 
Personen, wie : Goldschmieden, reichen Kaufleuten u, s. w., welche 
bald gewisse Credit- und Wechslergeschäfte zu ihrer vorwiegen- 
den Aufgabe machen; insbesondere wird es damals häufig, dass 
I man denselben , um nicht unter den Münzverschlechterungen zu 
leiden, Edelmetall in Barren zur Aufbewahrung gegen Depositen- 
scheine übergibt, und über diese Werthe nun beliebig disponirt; 
diese Personen werden schon frühzeitig „Bankers" „Banquiers'' 
genannt, entweder, weil sie, wie die alten Wechsler auf Bänken 
ihre Geschäfte machten, oder nach Macleod's Ansicht, weil 
sie yjbanks^ (monti), d. i. Haufen Geldes bei sich hatten. Später 
führt namentlich das Streben, der durch Einzelne erfolgenden 
Ausbeutung zu steuern, dahin, dass man von Seite der Städte 
und anderer Körperschaften eigene Institute gründet, welche den 
Namen Banken erhalten, Gassen zur sicheren Hinterlegung 
von Geldsorten und Barren auf Gutschrift und gegen Depositen- 



•) Ueber die wissenschaftlichen Grundlagen des Bankwesens: H. D. 
Macleod, a, a. 0., und the history and practice of banking, London, 1855; 
Dr. Ad. Wagner, Lehre von den Banken, Leipzig, 1857; desselben, System 
der deutschen Zettelbankgesetzgebung, ein Handbuch des Zettelbankwesens^ 
Freiburg, 1870; L. Wolowski, la question des banques, Paris, 1864. Die 
praktischen Gesichtspunkte berücksichtigen besonders: das englische Pnii- 
damentalwerk von Will. Gilbart, a practical treatise of banking (viele 
Aufl.); dann Otto Hübner, die Banken, Leipzig, 1854; undMaxWirth, 
Handbuch des Bankwesens, als 3. Bd. der Grundzüge der Nationalökonomie, 
Köln, 1870. Die Literatur über einzelne Fragen ist überschwenglich. 
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scheine werden und schliesslich den Gebrauch eines primitiven 
Bankgeldes (Girozettel) einleiten*). 

Diese Institute entwickelten sich seit zwei Jahrhunderten, 
sowohl was die Anzahl als den Geschäftsumfang betriflft, so sehr, 
dass heute in denselben das gesammte Creditleben concentrirt 
ist ; nicht nur sind sie die Hauptsammelpunkte des Capitals und 
Credites, sondern selbst alle Privatcredite hängen, wenigstens 
indirect, mit ihnen zusammen. Deshalb sind sie ein Bestandtheil 
der Verwaltung des Credites geworden; sie organisiren den- 
selben nach wirthschaftlichen Grundsätzen und lassen alle Er- 
scheinungen des Credites am besten beobachten und erkennen. 

§. 162. Arten des Credites. Um die wesentlichsten 
Functionen der Banken richtig zu beurtheilen, müssen wir die 
yerschiedeneh Arten des Credites und die Formen, in welchen 
der Credit auftritt, einer vorläufigen Betrachtung unterziehen. 
Dabei fassen wir nicht den öffentlichen oder Staatscredit, 
sondern den Privat credit in's Auge, weil bei jenem die Bedin- 
gungen des Bestandes und Gedeihens, der Zweck, zu welchem 
er benützt wird und die Tilgungsmodalitäten in erster Linie von 
der Fiuanzwirthschaft abhängen und in das Staatsschuldenwesen 
gehören. Von den volkswirthschaftlichen Principien des Privat- 
credites verschieden, hat der öffentliche Credit oft nicht einmal 
echte Creditfunctionen, sondern nur die Autorität des Staates zu 

I 

seiner Basis. Der Privatcredit aber ist: 

1. Entweder Personal credit, bei welchem die Leistungs- 
fähigkeit des Schuldners wegen seiner vertrauenswürdigen Per- 
sönjiehkeit, des Namens, der Firma, der geschäftlichen Ver- 
gangenheit, der Arbeitstüchtigkeit u. s. w. vorausgesetzt wird, 
oder ßeal credit, welcher auf den Werth des Vermögensbesitzes 
basirt und je nach der Art dieses Besitzes Faustpfand- oder 
Hypothekarcredit ist. 

2. Mobiliar- oder Imm ob iliar credit, indem durch den- 
selben einem Unternehmen entw'eder umlaufendes (Betriebs-) 
Capital oder stehendes (Anlage-) Capital zugeführt werden soll.- 
Creditirungen der ersten Art erfolgen begreiflicher Weise auf 



*) Die ältesten Banken wurden gegründet in Venedig (1171), Bar- 
celona (1349), Genua (1407), Amsterdam (1609), Hamburg, Nürnberg, 
Rotterdam, London (1640, beziehungsweise 1694), Wien (1703) u . s. w. 

Neu mann, Yolkswirthschaftslelire. 23 
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kürzere Zeit in der Absicht einer durch den Betrieb selbst er- 
folgenden Deckung; jene der zweiten Art tragen den Charakter 
der Ruhe an sich und können erst in längeren Perioden abge- 
stossen werden. Speciell in der Landwirthschaft hat der — aller- 
dings seltener vorkommende Mobiliarcredit die technische Bezeich- 
Jnung agricoler Credit (Credit agricöle) im Gegensatze zum 
inmiobilen (Credit foncier) erhalten. 
3. Geschäfts-Cred it (Commercial credit) oder Zahlungs- 
./ "ftedit (Banking credit) ; der erstere wird in der Absicht der 

l./^l'^l^«W«i}tFi^klichen Befruchtung eines Unternehmens gewährt und ge- 
nommen ^ er ist ein ruhiges Flaciren des Capitales und beiden 
H^yiAy/Cc //^/ T^®^^^ ^®^ Gläubiger sowie dem Schuldner sind die produc- 
JT X«//>*^^®^ Erfolge desselben die Hauptsache; der zweite dagegen ist 
^^'^^''^^^^^^^ 'ein Credit, welchen man für ein augenblickliches Bedürfhiss, 

f^/j/iU/CL I^Qf für Zahlungen gewährt, die ein Anderer zu leisten hat, und fiir 
^ L /doä^^^^'^ ^^ später gleiche Beträge zur Rückzahlung fällig wer- 
ii^/^WtUrH ^^. ^^^ Entlehner ist dabei das vorübergehende Aufbringen 
.y^/Cyr, lv(^^ des Capitales, dem Verleiher nicht der Zinsengenuss, sondern 
/>/7? ^® Provision die Hauptsache ; es ist also ein eigentlicher Handel 
c^/^ j ' uijt Credit zu dem Zwecke , um dabei ebenso wie bei dem 

Handel mit Waaren einen Gewinn zu ziehen. 

Diese Unterscheidungen der Arten des Credites dienen so- 
wohl zum Verständniss der Wirthschaftsgeschichte, als zur rich- 
tigen Kritik der Bankgeschäfte und der äusseren Erscheinungs- 
formen des Credites. 



S . 163. Form en der Benützung des Credites. Der 
Credit wird unter den mannigfachsten Formen benützt, welche 
in ihrem innersten Wesen gleichartig, und nur graduell von ein- 
ander verschieden sind. Die älteste Form bildet der Schuld- 
schein, welcher Anfangs nur Personalcredite, später xnit der 
Verbesserung der Gesetzgebung als Pfandschein, Hypotheken- 
Schein, auch Real- und Hypothekar -Credite vertritt. Die ur- 

■ 

sprüngliche Schwerfälligkeit der Uebertragujig lässt den Schuld- 
'schein zumeist für Immobiliar - Credite tauglich erscheinen. Die 
moderne Rechtsinstitution der auf den Inhaber {m porteur) lau- 
tenden Papiere hat den Pfandbrief und die Prioritäts- 
Obligation als Abarten des Schuldscheins geschaflFen, welche 
allerdings eine gewisse Mobilisirung desselben bewirken. 



— 347 — 

Die Schwerfälligkeit des Schuldscheines vermeidet derWech- 
se^l, welcher als vorzüglichster Eepräsentant des Personal- und 
Mobiliar-Credites zuerst von Kaufleuten und Banquiers (seit dem 
13. Jahrhunderte als Wechselbrief in den italienischen Freistädten 
und den deutschen Hansen) verwendet wurde, jetzt deren eigent-{ 
lieh es Creditpapier und Circulationsmittel bildet, und überdies j 
sowohl bei der Ausgleichung der internationalen Zahlungen, alsl 
im Geld- und Credithandel die grösste Bedeutung hat. 1 

Neben diesen nimmt der Buch -Credit als einfachste und 
solideste Form sowohl im täglichen Verkehre als itn Conto- 
corrent - Geschäfte der Banken schon frühzeitig einen wichtigen 
Platz ein und eignet sich zumeist für die primitive Ausgabe des» 
Bankgeldes. Im Anschlüsse an denselben treten jene verschie- 
denen Creditpapiere und Geldsurrogate auf, welche unter dem\ 
Namen von Giro-Zetteln, Anweisungen, Cassascheinen, j 
Abrechnungssch.einen (Checks) u. s. w. auf Grund vorher-« 
gegangener Geschäftsbeziehungen, insbesondere der Entstehung 
eines Guthabens und der Hinterlegung von Werthen dem In- 
haber einen gewissen Credit zur Disposition einräumen. 

Endlich schliesst sich genetisch naturgemäss an die vor- 
hergehenden Creditpapiere die Banknote, als jederzeit (a vista) 
einlösbare, auf den Inhaber lautende Anweisung der Bank auf 
ihre Gassen an, welche das hervorragendste Circulationsmittel wird. 

Durch die Erkenntniss, dass diese sämmtlichen Formen des 
Credites meritorisch den nämlichen Einfluss auf Verkehr und 
Production nehmen (S. 135 fF.) und nur durch die Intensität 
ihrer Wirksamkeit und durch die Qualification für einzelne Arten 
des Credites sich von einander unterscheiden, könnten viele weit- 
verbreitete Irrthümer und Vorurtheile behoben werden. Nach 
dem Grade der Intensität steht der Buchcredit am tiefsten, weil 
er in sich selbst seinen Abschluss findet; auf diesen folgt der 
Schuldschein, dessen Wirksamkeit mit der Mobilisirung steigt, 
(iann der Wechsel, welcher durch die schnelle Circulation und 
durch die mögliche Verstärkung der Personalcredite (mittelst der 
Firmen des Acceptes, der Indossamente u. s. w.) zu einem sehr 
intensiven Creditpapier wird; die Banknote schliesslich über-^ 
ragt durch ihren raschen Umlauf und durch das Eindringen in 

die weitesten Kreise alle ihre Vorgänger an Intensität. 

23* 
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§. |64. g redltlnstitnte und Banken. Allgemeines. 

Creditinstitute und Banken sind Collectivunternehmungen 
für den Betrieb von Creditgeschäften. Der Unterschied, 
welchen die Theorie festzustellen suchte, indem sie Banken als 
Unternehmungen f&r den Zahlungscredit, Creditinstitute als solche 
für den Geschäftscredit bezeichnete, lässt sich durch die Bankprazis 
der wenigsten Staaten begründen. Ein durchgreifendes Trennen 
beider Creditarten ist — trotz mancher Gefahren ihrer Ver- 
bindung — doch kaum denkbar. Richtiger kann man als Banken 
jene besondere Art von Creditinstituten bezeichnen , welche mit 
der Finanzwirthschaft des Staates in Verbindung -stehen, speciell 
indem ihnen das Becht zusteht, auf das Geldwesen einen Ein- 
fluss zu nehmen. 

Die hervorragende wirthschaftliche Bedeutung der Credit- 
institute ruht auf mehreren principiellen Momenten: vorerst auf 
4en Vortheilen der Arbeitstheilung, welche in denselben zur 
vollen Geltung kömmt; dann auf der grossartigen Ausgleichung 
des Angebotes und der Nachfrage von Capitalien und Crediten; 
endlich auf der Erhöhung der Creditfähigkeit einer jeden 
Person, welcher sie als Vermittler dienen. Diese erfolgt dadurch, 
dass Banken und Creditinstitute regelmässig nach ihrer inneren 
Organisation irgend Etwas bieten, was die Sicherheit der Be- 
theiligten vergrössert; entweder ist dies 

a) ein zur Stärkung der Einzelcredite gewidmetes Capital, 
Anfangs durch Staats- und Landesgarantien, dann durch das 
Vermögen der Grunder, durch das Actiencapital, die Reserve- 
fonde u. s. w. aufgebracht und dies gilt für die Mehrzahl 
der Fälle; oder 

b) es erfolgt die Erhöhung der Einzelcredite duxch die solida- 
rische Haftung aller Betheiligten; oder endlich 

c) durch Verbindung beider Mittel. 

Um die Functionen der Banken und Creditinstitute näher 
zu verfolgen, wenden wir uns nun den wichtigsten Geschäften 
derselben zu*). 



*) Die Beschränkung des Baumes gebietet uns auch in dieser Dar- 
stellung gedrängte Kürze. Näheres enthalten die o. a. Schriften, besonder! 
Hübner, M. Wirth und Gilbart, dann A. Wagner und Rentxsch, 
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165. Die Bank- und OreditgescMfte. Depot» 
Conto - corrent und Giro. Die Bank- und Creditgeschäfte 
sind bei der gegenwärtigen Entwicklung dieses Geschäftszweiges 
so vielfaltig und werden untereinander so mannigfach combinirt, 
dass die Schilderung jedes einzelnen derselben eben nur zur 
Kenntnis« der Typen führen soll. Die Praxis hält sich zwar in 
den allgemeinsten Umrissen daran, überschreitet aber in der 
Freiheit des wechselyoUen Lebens oft genug die Grenzen, welche 
die Theorie aufzustellen versucht. 

Den Beginn der Creditgeschäfte haben wir historisch in dem 
Depositengeschäfte (Depot) zu suchen, indem, wie oben er- 
wähnt, schon die ältesten Wechsler und Banken Werthobjecte, 
insbesondere Geldsuramen zur sicheren Aufbewahrung gegen ein 
gewisses Entgelt übernahmen und Depositenscheine dafür aus- 
stellten. Dieses Geschäft, welches heute das reine Depot ge- 
nannt wird, führte allmälig zu zwei Abarten desselben: dem 
Depot zur Verwaltung, wobei mit der Verwahrung auch die 
Bevollmächtigung verbunden ist, gewisse Geschäfte wie den In- 
casso, die Zinseneinhebung, Fructificirung u. s. w. vorzunehmen, 
und dem Depot zur Benützung (Depositengeschäft im en- 
geren Sinne). Das Letztere ist die creditweise Uebergabe eines 
Capitales an ein Bankinstitut, welchem gegen Entgelt oder un- 
entgeltlich die Befugniss eingeräumt wird, dieses Capital zu be- 
nützen und nur gleiche Werthsbeträge in bestimmter Zeit oder 
auf Verlangen zurückzustellen. 

Dieses Geschäft, das sich ganz allmälig aus dem reinen 
Depot und dem alten Conto a deposüo herausentwickelte, zeigt 
heute die grossartigste Wirksamkeit im Creditleben. Es ist die 
Grundlage des Sparcassenwesens , sowie jener Accumulirung der 
kleinsten und überhaupt aller zeitweilig disponiblen Geldbeträge, 
welche als Einlagen in die Cassen der Creditinstitute fiiessen und 
von dort als mächtiger Capitalstrom zur fruchtbringendsten Ver- 
v^endung gelangen können. Insbesondere die Verminderung der 
nutzlosen Cassenbestände, wird durch das Depot bewerkstelliget, 



Handwörterbuch der Volkswirthschaftslehre ; Hildebrand in den Jahr- 
büchern für Nationalökononiie und Statistik YIU, 127 ff. nnd die dort an* 
gegebene Literatur. 
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indem dasselbe mit dem Conto-corrent mid Girogeschäfte verban- 
den wird. 

Das Conto-corrent-Geschäft besteht in der Eröffnung 
eines Buchcredites, der sich aus einer fortlaufenden Reihe ein- 
zelner Posten zusanmiensetzt; alle Arten von Zahlungen, die 
sonst in. diesen einzelnen Posten und nach jedesmaligem Ab- 
schlüsse erfolgen müssten, werden auf Grund des Conto-corrent 
erst nach längeren Zeiträumen abgerechnet. Die nächste Folge 
dieser Buchung ist also, dass die innerhalb eines gewissen Zeit- 
raumes auf einem Conto vorkommenden Forderungen und Schulden 
gegen einander compensirt werden und nur der am Schlüsse einer 
Geschäftsperiode erübrigende Saldo zur wirklichen Zahlung oder 
zum weiteren Vortrage in dem Conto gelangt. Schon durch diesen 
einfachsten Vorgang wird also eine namhafte Ersparniss von Um- 
laufsmitteln, von Zeit und Arbeit eingeleitet. 

Diese Function" erreicht einen noch grösseren Umfang, in- 
dem das Depositengeschäft mit dem Conto-corrent in einen solchen 
Zusammenhang gebracht wird , dass die% Banken ihren Kunden 
auf Grund eines Erlagös von Geld, Wechseln, Coupons u. s. w. 
ein Guthaben im Conto vorschreiben, zu welchem später regel- 
mässig alle durch Incasso, Zinsen und sonstwie einlaufenden Be- 
träge im „Haben" gutgeschrieben, alle zwischenzeitig vorgenomme- 
nen Zahlungen, Passivzinsen, Provisionen etc. im „Soll" zur Last 
geschrieben werden und worüber der Contoinhaber mittelst Check, 
d. i. der Anweisung auf sein Guthaben, verfügen kann. 

Durch diese Einrichtung wird, namentlich wenn sich die 
Checks als Geldsurrogat einmal vollständig eingebürgert haben, 
nebst der steten Fructificirung der irgendwo freien Geldcapitalien 
auch die Abtragung von Schulden der Geschäftswelt im täg- 
lichen Verkehr unendlich erleichtert; die Zahlung wird zu einer 
blossen Rechnungsoperation und die Banken werden die Cassiere 
des Publicums. 

Die beiden bisher besprochenen Bankgeschäfte finden ihre 
Ergänzung in dem Girogeschäfte, durch welches die gegen- 
seitigen Zahlungen der Contoinhaber eines Creditinstitutes im 
Wege einfacher Zu- und Abschreibungen auf diesen Conti be- 
werkstelliget werden. Kauf und Verkauf von Credit und Capital 
vollziehen sich dann durch Uebertragung (Giro) der Activen und 
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Passiven von einem Conto auf den anderen. Das Alter dieses 
Geschäftszweiges nnd der Zusammenhang desselben mit dem 
Depot- und Conto-corrent hat für jene Abtheilungen der Banken, 
in welchen diese drei Geschäfte geführt werden, die allerdingsi 
nicht richtige aber usuelle technische Bezeichnung j?Giro-Ab-j 
theilungen" veranlasst. 

8 . 166. Di aconto- und Wechselgeschäft. Die Wichtig- 
keit des Wechsels für die Abwicklung der einheimischen Ge- 
schäfte und für die Bewältigung der im Welthandel vorkom- 
menden ungeheueren Umsätze hat nicht nur die internationale 
Durchbildung des Wechselrechtes zur Folge gehabt, sondern auch 
bequeme wirthschaftliche Formen für den Handel mit Wech- 
seln hervorgerufen. Mit diesem befasst sich das Disconto- und 
Wechselgeschäft, welches in dem Kaufe und Verkaufe noch nicht 
fälliger Wechsel gegen entsprechenden Abzug (Disconto, Platz- 
sconto) besteht. Dasselbe wird wie alle anderen Bankgeschäfte, 
überhaupt von jedem Banquier und kann von Jedermann be-l 
trieben werden, allein es concentrirt sich doch stets m den Banken 
und Credit-Instituten. Insoferne es sich speciell auf Platz- und 
inländische Wechsel beschränkt, wird es Disconto-Geschäft 
genannt, während der Handel mit auswärtigen Wechseln, d. i. 
Devisen^ als eigentliches Wechselgeschäft bezeichnet wird 
und Inder Wechsel-Arbitrage seine Ergänzung findet. 

Das bedeutendste Moment dieses Geschäftes ist die Höhe 
des Discontosatzes, beziehungsweise der Stand des Courses von 
Devisen, weil damit der gesammte Zustand des Wirthschafts- 
lebens innig zusammenhängt. Der Wechsel bildet die Hauptform 
der kaufmännischen Geldverleihung ; der Preis dieser Geldnutzung 
bestimmt aber auch die Höhe des Entgeltes im Depositen- und 
Conto-corrent und in den übrigen Bankgeschäften, hat daher einen 
namhaften Einfluss auf die Schwierigkeit oder Leichtigkeit über- 
haupt für irgend ein UnteVnehmen Capitalien im Wege des Credites 
zu erlangen. Die Erniedrigung des Discontosatzes bildet den Antrieb, 
neue Unternehmungen zu gründen, die bestehenden zu vergrössern, 
sie intensiver zu betreiben und die Anlagecapitalien zu vermehren, 
wogegen die Erhöhung desselben zum Aufgeben vieler vordem 
noch rentabler Geschäfte^ zur Einschränkung des Betriebes, häufig 
genug zum völligen ßuin einzelner eben an der Grenze des Er- 
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trägnisses stehender Unternehmungen führt. Jede Aenderung des 
Discontosatzes greift also tief in alle Verhältnisse ein. 

Nicht minder ist der Stand des Wechselcourses ein 
wichtiger Anhaltspunkt zur Beurtheilung der wirthschaftlichen 
]jage. Indem länderweise die aus dem grossen Waarengeschäfte 
und aus sonstigen Transactionen hervorgehenden Schulden und 
Forderungen durch „Devisen" beglichen werden, drückt der Wech- 
selcours dauernd und im grossen Durchschnitte das Gesammt- 
ergebniss der auswärtigen Geschäftsbeziehungen eines Landes und 
der darauf resultirenden Activen oder Passiven aus; er gestattet 
also gewissermassen einen Schluss auf Production und Consum- 
tion in einer ganzen Volkswirthschaft. 

Die Ursachen, welche die H^ des Discontosatzes und 
des Wechselcourses bestimmen, sind^oie beiden bekannten Factoren 
des Preises, welche aber sehr verwickelt auftreten. Zwar steht 
der Discontosatz als Zins der gegen Wechsel verleihbaren Geld- 
capitalien mit dem allgemeinen Capitalzinse (S. 204 ff.) insofeme 
in einem gewissen Zusammenhange, als Niemand Wechsel ver- 
kaufen oder kaufen wird, wenn das Entgelt nicht mit jenem bei 
anderen Capitalsanlageu ungefähr übereinstimmt. Trotzdem sind 
hier nicht blos Angebot und Nachfrage von Capitalien im Allge- 
I meinen, sondern speciell jene der Geld capitalien massgebend; 
Ider Zustand des Geldmarktes wirkt auf die Höhe des Disconto- 
satzes mehr ein, als der Zustand des Capitalmarktes, woraus sich 
überhaupt Differenzen zwischen dem sogenannten landesüblichen 
Zinse und dem Discontosatze erklären. Diese Differenzen und 
die Schwankungen des Disconto treten um so eicessiver auf, je 
höher das Creditleben entwickelt ist und werden insbesondere 
von den Krisen (§. 138) so wesentlich beeinflusst, dass der Disconto 
häufig die scheinbar regellosesten Bahnen einschlägt. Wenn 
nicht störende Einflüsse, wie Zinstaxen, Privilegien und andere 
Einschränkungen des Bankwesens bestehen, -findet in längeren 
Zeiträumen eine naturgemässe Ausgleichung des Geld- und Capital- 
marktes immer wieder durch das freie Walten der Wirthschafts- 
kräfte statt; allein dieser Process fordert häufig seine Opfer und 
wird durch die Bank-Monopolisirung besonders gefährlich. 

Der Stand des Wechselcourses, d. i. des Preises, um 
welchen solche Wechsel vor ihrer Verfallszeit gekauft und ver- 
kauft werden, welche von einem Lande auf das andere laufen, 
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hängt von noch mehr complexen Ursachen ab als der Disconto- 
satz. Derselbe wird bestimmt: d) zunächst von dem Platzsconto 
der betreffenden Handelsplätze, dann i) von Angebot und Nach- 
frage, welche sich aus dem Bedürfnisse ergeben, durch Devisen 
die Ausgleichung der internationalen Zahlungen zu bewerkstel- 
ligen, nnd endlich c) von dem Währuugsverhältnisse derjenigen 
Gebiete, welche einander durch Wechsel bezahlen. Den grössten 
Einflnss nimmt die zweite der hier angeführten Ursachen. Wenn 
die Geschäftswelt eines Landes an jene eines anderen aus irgend 
einer Veranlassung einen Geldbetrag zu bezahlen hat, so wird 
die Devise als Mittel gewählt, um eventuell' eine Compensation 
gegenseitiger Forderungen und Schulden herbeizuführen und um 
die Kosten der Baarsendung zu vermeiden. Wenn in diesem Zeit- 
punkte die Geschäftswelt beider Länder gleich grosse Zahlungen 
gegenseitig zu leisten hat, so findet durch die Devisen der volle 
Ausgleich statt und der Wechselcours steht al pari; ergibt sich 
auf einer Seite eine Mehrforderung, auf der anderen eine Mehr- 
schuld, so entsteht ein Steigen und Fallen der Wechselcourse 
zu Gunsten oder Ungunsten dieses oder jenes Handelsplatzes. In 
letzter Linie hängt demnach der günstige oder ungünstige Stand 
des Wechselcourses mit der Handelsbilanz zusammen, und dieser 
Zusammenhang wird noch vollständiger in Folge der Wechsel'- 
Arbitrage, welche die Wechselcourse aller Händelsplätze durch 
die Wahl des jeweilig günstigsten Weges der internationalen Zah- 
lung unter einander verbindet*). 

§. 167. JD as Clearing:. Die höchste Vervollständigung der- 
jenigen Erfolge, welche die bisher besprochenen Depot-, Conto- 
cortent-, Giro-, Disconto- und Wechsel- Geschäfte dem grossen 
Verkehre bringen, wird durch das sogenannte Clearing in den 
Clearing-houses, Saldosälen und Giro-Vereinen erreicht. 
Die Forderungen der Geschäftswelt eines Platzes, die Zahlungen, 



*) Näheres über diese ebenso wichtigen, als complicirten Vorgänge 
hier mitzntheilen , verbietet uns der Raum; man findet es besonders bei 
J. St. Mi 11, a. a. 0. XX, bis XXIII. Cap.; dann in einer vortrefflichen 
Arbeit von G. J. Goschen, theory of exchange (die französische Ueber- 
setzung unter dem Titel: „theorie des changes etrangers von L. Say); und 
Ch. LeTouze, traite thäorique et pratique du change, des arbitrages etc. 
2. edit. Paris, 1868. 
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welche mau sich gegenseitig zu leLsteu hat, werden nämlich bei 
guter Entwicklung des Creditlebeus nicht sogleich baar berich- 
tiget, sondern finden stets ihren vorläufigen Ausgleich durch den 
gegenseitig geführten Conto-corrent oder durch ein in den Giro- Ab- 
theilungen eines Bankinstitutes mittelst Check oder Cassenschein 
u. s. w. eröffnetes Guthaben oder durch Wechsel. Es kann nun 
von Vorneherein mit Sicherheit darauf gerechnet werden, dass, 
wenn man täglich alle diese gegenseitigen Forderungen und Schulden 
der zahlreichen Firuien mit einander vergleichen könnte, der über- 
wiegendste Theil in der ganzen Kette von Geschäften zuletzt za 
einfachen Compensationen lenken und nur sehr geringe Ueber- 
schüsse (Saldi) verbleiben würden. 

' Eine derartige Abrechnung wird nun seit langer Zeit in den 
Giro- Abtheilungen der Banken vermittelt; allein dieselbe musste 
natürlich auf den Kundschaftskreis einer und derselben Bank be- 
schränkt bleiben und konnte deshalb keine umfassende Wirksam- 
keit entfalten. Das Clearing-house oder der Saldosaal hat die Auf- 
gabe, diese Wirksamkeit zu erweitern, indem in diesen, gewisser- 
massen als allgemeine Abrechnungs- und Zahlstellen organisirten 
Instituten täglich zu einer bestimmten Zeit die Checks, Suchfor- 
derungen und Wechsel aller Banken und der nodt denselben in 
Verbindung stehenden Banquiers gegenseitig in den sich von selbst 
ergebenden Conibinationen abgerechnet oder bereinigt (cleared) 
werden, üas Clearing-house ist die Oertlichkeit, wo man durch 
eine formell praktische Organisation schnell die üebersicht über 
die gegenseitigen Forderungen und Schulden gewinnt. Alles, was 
compensirt werden kann, einfach auf diesem Wege begleicht und 
nur die erübrigenden Sajdi durch Baarzahlung oder auf andere 
Art durch Credit abthut. 

Diese Institutionen dienen begreiflicher Weise dazu, um den 
gesammten, nach üundertmillionen täglich zähle^den Umsatz in 
Checks und Wechseln durch rasch vollziehbare Buchung und 
Kechenoperationen zu bewältigen. Nicht nur wirken sie durch 
diesen Einfluss auf den Gebrauch der soliden Credit-Umlaufsmittel 
fördernd und belebend ein, sondern sie lassen auch die heil- 
samen Erfolge des Credites im conceuirirtesten Masse eintreten*). 

'*') Das älteste Clearinghouse , jenes in London (1775 gegründet) be- 
\werk8telliget gegenwärtig (1870 — 1871) Umsätze von jährlich 40 bis 50 
telilliarden Gulden mit höchstens GX Saldi; das Clearinghouse in New-York 
Latte im Jahre 1871 circa G2 Milliarden Gulden zu hereinigen. 
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§. 168. Das Lombard- und das Hypotheken-Gescliäft. 
Wenn sich die bisher erörterten Geschäftszweige zumeist auf die 
Organisation des Personalcredites beschränken, so fordert doch 
auch der Eealcredit eine bankmässige Behandlung. Diese wird 
vorgenommen: durch das Lombard- (Leih- oder Pfand-) Ge- 
schäft, welches überhaupt in der Belehnung von Werthgegen- 
ständen besteht und durch das Hypotheken-Geschäft, welches 
die Belehnung von Lnmobilien umfasst. 

Was zunächst das Erstere betrifft, so hat sicTi dasselbe aus 
unscheinbaren, dem grossen kaufmännischen Creditleben fern- 
liegenden Anfangen allmälig zu einer doppelten. Bedeutung in 
zwei Geschäftsbranchen entwickelt: 

I 1. Der Werthpapier-Lombard ist die Gewährung von 
^Vorschüssen auf Effecten oder Werthpapiere irgend einer Art. 
toieses Geschäft kann nicht nur als ruhige und solide Form des 
Geächäftscredites benützt werden, sondern es wird von Banken 
und auf den Börsen auch als rein speculativer Zahlungscredit in 
dem sogenannten Kostgeschäfte (Eeport) gepflegt. In dieser 
letzten Modification dient es allerdings häufig mehr dem Spiele als 
den gesunden Credit-Operationen. Verschieden davon in Zweck und 
Wirkung ist 

2. Der Waaren-Lombard, ein Geschäft, welches in den 
alten Pfandleih-Häusern und Versatz-Anstalten {fnonts de piete) 
seinen Ursprung hat, seit nahezu zwei Jahrhunderten aber auf die 
belehnung der Waaren- und Eohstoff-Vorräthe in Entrepöts, 
IDocks und Warehouses ausgedehnt wurde und heute eine 
/höchst beachteaswerthe Art des kaufmännischen Geschäfts-Credites 
I bildet. Die gute Organisation des Waarenhandels auf den grossen 
Weltmärkten und in den mächtigen Industriestädten bringt es 
nämlich mit sich, dass sich der Handelsverkehr in öffentlichen oder 
Privat-Magazinen: Waarenhäusern, Docks, Entrepots, Silo's u. s. w. 
concentrirt, wo die Waaren in verlässlicher und sicherer Ver- 
wahrung eingelagert sind, also auch mit allen Vorsichten des 
Faustpfand -Credites belehnt werden können. Diese Belehnung 
schafft dem Kaufmanne, Industriellen oder Landwirthe eine eigen- 
thümliche Art von Eealcredit , welcher zu seinem Personal- oder 

(Hypothekarcredit hinzutritt und die Creditfllhigkeit jedenfalls nam- 
haft und auf den solidesten Grundlagen steigert. 
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Um den Handel mit Crediten dieser Art zu erleichtern, 
wurde ein eigenes Creditpapier: der Warrant, Lagerschein, 
Pfandschein (recepisse), geschaffen; durch denselben wird nicht 
nur Art und Menge der in Verwahrung eingelagerten Güter er- 
sichtlich gemacht, sondern auch die factische Belehnung derselben, 
dann die Uebertragung des Eigenthums und jene des Pfandrechtes 
an hinterlegten Waaren vollzogen. Die mit dem Waaren-Lombard 
zusammenhängende SchaiFung solcher, dem Check vergleichbarer 
Credit- Umlaufsmittel und die Entwicklung des ganzen darauf be- 
züglichen Geschäftes ist nicht nur für das Bankwesen, sondern 
überhaupt für Production und Verkehr von grösster Wichtigkeit*). 

Was das Lombard-Geschäft für die Belehnung beweglicher 
Güter ist, das bildet das Hypotheken-Geschäft für jene der 
unbeweglichen ßealwerthe. Die Bedeutung desselben für Credit- 
Institute gehört der neueren Zeit an, indem früher das Hypo- 
thekardarlehen zumeist dem Privatcredit und den Sparcassen an- 
heimfiel; erst seit verhältniss massig wenigen Jahren führte das 
[Bedürfniss, einen Theil der Depositen dauernd und sicher zu pla- 
ciren und den unbeweglichen Credit des Urproducenten in ge- 
wissem Sinne zu mobilisiren, dahin, dass das Hypothekengeschäft 
bankmässig betrieben wurde. Seine Organisation erfolgt theils 
durch Hypothekar- und Bodencredit-Institute, welche dieses Ge- 
schäft zur Hauptsache machen und die übrigen Bankgeschäfte 
nur als Mittel für die stete und fruchtbringende Verwendung 
ihrer disponiblen Fonds betreiben oder wenigstens betreiben sollten; 
theils durch eigene Hypothekar-Creditabtheilungen von Banken 
und Sparcassen, wobei dieses Geschäft eben mehr einen neben- 
|Sächlichen Charakter erhält. Stets ist der Pf a n d b r i ef und 
Rentenschein das Creditpapier, durch welches die irgendwo 
[disponiblen Capitalien dem Immobilien- und Grundcredit zuge- 
wendet werden. 



*) Näheres über dieses in England seit 1803 vollständig eingebür- 
gerte und jetzt grossartig organisirte Creditleben, welches am Continente 
nur sehr langsam eingeführt wird, findet sich bei: Neumann, Entrepöts 
und Waarenhäuser (Jahresbericht der Wiener Handels - Akademie 1865); 
Heine in der Zeitschrift für die ges. Staatswissenschaft XXIII. Jahrgang 
(1867). 4. Heft. 
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§ . 169. D ie Noten-Emission. Neben den bisher bespro- 
chenen Creditpapieren, welche mehr oder weniger auf die eigent- 
liche Geschäftswelt beschränkt und auf specifische Bedürfhisse der- 
selben berechnet sind , bedarf der tägliche Umsatz gewisser Er- 
satzmittel des Geldes, unter welchen Banknoten das weitaus 
Wichtigste bilden. Banknoten im technischen Sinne sind aber nur 
diejenigen auf bestimmte Appoints lautenden Credit- 
Umlaufspapiere, welche von Banken ausgegeben und 
an deren Gassen stets und sogleich wieder gegen baa- 
res Geld eingelöst werden. 

Bei richtiger AuiFassung des Wesens der Banknoten, wie 
wir dasselbe bereits (S. 347) präcisirt haben, würde weder der 
Betrieb dieses Bankgeschäftes besondere Grundsätze erfordern, 
indem eben nur, wie bei jedem anderen Geschäfte, die Credite 
so zu nehmen und zu geben wären., dass sie sich im grossen 
Durchschnitte gegenseitig decken, noch würden dem Verkehre 
aus dem Noten wesen grössere Gefahren erwachsen als aus dem 
Gebrauche von Checks, Wechsel und WaiTants. Indessen ist die 
Frage der Zettel -Emission aus mannigfachen Gründen eine der 
schwierigsten und complicirtesten geworden. 

Zunächst haben die historischen Verhältnisse einen eigen- 
thümlichen Missbraucb^ der Noten gewissermassen zur Eegel ge- 
macht. Von der ersten Emission dieses Credit-TJmlaufsmittels 
bis in die neueste Zeit wurde die Form von Bankuoten dazu be- 
nutzt, um ohne Rücksicht auf die gesunde Basis des Credites 
nur fictive Werthe, die keineswegs auf einer Capitalsübertragung 
ruhen, in den Verkehr einzuschmuggeln. Dies geschah, indem 
eine grossartige und gesetzlich sanctionirte Art der Wechsel- 
reiterei mittelst Noten durchgeführt wurde, welche natürlich mit 
der Zeit an das Tageslicht kommen und zusammenbrechen musste ; 
\dann, indem die Finanz Verwaltungen der Staaten in der Note 
Idas Mittel zur Durchführung von Zwangsanlehen erblickten und 
BO das innerste Wesen derselben völlig umgestalteten. 
I Insbesondere in Folge des eben erwähnten Verhältnisses 
wurde nun die Note ihres Charakters als Creditpapier entkleidet 
und dem Verkehre als Zahlungsmittel durch den Zwangscours 
aufgedrängt. Obwohl man nun noch immer die alte Banknote 
vor sich hatte, war dieses ümlaufswerkzeug doch nicht mehr den 
Gesetzen des Credites unterworfen; die Note war denaturirt, sie 
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wurde zum Qeldsurrogat, und dennoch vielfältig in ihren Wir- 
kungen noch immer so augesehen, wie in dem vorhergehenden 
Zustand als Creditpapier. 

Endlich tritt als Veraulassung für eine besouders sorgfill- 
tige Behandlung der Banknote noch der Umstand hinzu, dass 
bei diesem Creditpapiere wegen seiner sogleichen Zahlbarkeit, 
und weil es in die Hände des grossen, mit dem Geschäftsleben 
wenig vertrauten Publicums gelangt, sehr leicht eine momentane 
Stockung der Einlösbarkeit eintreten kann. In solchen Fällen, 
über welche die Geschäftswelt meistens noch hinwegzuhelfen ver- 
imöchte, erfolgt häufig auch ohne tieferen Grund eine allgemeine 
Panique (run upon hank)^ welche selbst acute wirthschaftliche 
Krisen hervorrufen kann. 

Diese Gründe haben dazu geführt, dass Theorie und Praxis 
auf die Feststellung ganz besonderer Gesetze für die Noten- 
Emission bedacht waren. Die Verwechslung der Banknote mit 
echtem Geld und die Lostrennung des Notenwesens von den 
übrigen Formen der Credit- Circulation tritt zuerst in dem System 
von John Law (S. 50) hervor; später bildet sie den Hintergrund 
der sogenannten Quantitäts-Theorie David Ricardo*s, 
welcher die Vertheuerung aller Waaren in seiner Zeit (besonders 
1808—1810) der Entwerthung der Banknoten zuschreibt, die mit 
deren Vermehrung so zusammenhänge, dass die Ab- und Zu- 
nahme des Notenumlaufes allein das Fallen und Steigen der 
Wechselcourse, des Preises der Edelmetalle und aller Waaren 
bewirke ; endlich hängt selbst die sogenannte Currency- 
Theorie von Lord Overstone (1832 — 1841) damit zusammen, 
Indem sie die Ursachen allgemeiner Aenderungen der Preise in 
iler vorausgegangenen Aenderung des Notenumlaufes sucht und 
Idie Notencirculation genau nach Zeit und Betrag mit dem Baar- 
jfonde oder Metallgeld- Vorrath eines Landes erweitern und ver- 
paindern will*). 

Wir können in diese theoretischen Streitfragen hier nicht 
näher eingehen und wollen nur den Standpunkt festhalten, dass 
die einlösbare Note als Creditpapier den Verkehr wesentlich! 



*) Mehr und Ausführlicheres, als wir in diesen wenigen Worten 
wegen der uns gebotenen Kürze andeuten konnten, findet man bei Ad. 
Wagner, die Geld- und Credittheorie der PeeTscheh Bankacte. Wien, 1862. 
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fördert, ohne demselben Nachtheile zu bringen ; die Einlösbarkeitl 
bietet eine Gewähr dafür, dass dieses Umlaufsmittel sich selbst 
dem Bedürfnisse anschmiegt, indem es zurückströmt, wenn esj 
zu viel wird, und vermehrt werden kann, wenn man es benöthigt.l 
Die uneinlösbare Note dagegen als Papiergeld bringt eine unab- 
sehbare Reihe von Gefahren, insbesondere Preisrevolutionen, ist 
also zu vermeiden. Aus diesen bereits früher aufgestellten 
Axiomen folgt die Nothwendigkeit, jene Bedingungen zu kennen 
und einzuhalten, von welchen die Einlösbarkeit der Noten abhängt. 

§. J70. D ie Noten - Fundation. Die Einlösbarkeit als 
Grundbedingung für die selbstthätige Eegulirung der Notenmenge 
wird gesichert , wenn das Emissions-Institut für die gehörigen 
Vorräthe von dem als gesetzliches Zahlungsmittel fungirenden 
Edelmetall und von Wähnmgsgeld . zum Zwecke der steten Ein- 
wechslung sorgt. Die principielle Bestimmung über die Höhe 
dieser Vorräthe und über deren Verhältnisse zur umlaufenden 
Notenmenge bildet das System der Notendeckung oder 
Fundation. 

Von den verschiedenen Fundations- Systemen wäre jenes der 
VolldeckungoflFenbar als das verlässlichste anzusehen; dabei wird 
der Baarschatz der Emissionsbank der ganzen jeweilig circulirenden 
Notenmenge gleich gehalten. Durch eine solche Einrichtung würde 
aber nur der Vortheil erreicht, dass die Verkehrsumsätze mittelst 
Noten bequemer und billiger, nämlich ohne Abnützung der zwischen- 
zeitig in den Bankkellern ruhig liegenden Edelmetalle vollzogen 
würde ; die übrigen Vortheile des Notencredites würden entfalten 
und die Vorsicht der Sicherstellung wäre zu weit getrieben, weil 
\ erfahrungsmässig niemals alle ausgegebenen Noten gleichzeitig 
zu den Gassen des Emissions - Institutes zurückströmen , sondern 
ein Theil im Umlauf festgehalten wird , also einer Metalldeckung 
^ nicht bedarf. 

Auf diese Erfahrung stützen sich die verschiedenen Arten 
der aliquoten Fundation, wobei ein gewisser voraussichtlich 
nicht sogleich einzulösender Bruchtheil der circulirenden Noten- 
menge in Vielehen Werthen sichergestellt wird, welche erst nach 
längerer Zeit realisirbar sind (Staatspapiere, Buchforderungen, 
\Vrechselportefeuille u. s. w.), während nur der Rest mit edlem 
Metalle gedeckt wird (Dritteldeckung, Vierteldeckung u. s. w.). 



I 
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Obwohl dieses Deokuugssystem als ein Fortschritt gegenüber dem 
vorigen anzusehen ist, gibt es doch keine genügenden Anhalts- 
punkte, um die Quote der unbedeckten Noteümenge zuverlässig 
zu berechnen; jeder angebliche Erfahrungssatz ist unzulänglich, weil 
das Quotenverhältniss selbst bei verschieden hohen Umlaufs- 
summen auch ganz verschiedene Einflüsse auf die Einlösbarkeit 
nehmen muss und weil diese Letztere von den allgemeinen Zu- 
ständen des Credites sehr fühlbar alterirt wird. 

Diesen Schwächen sucht das der Currency-Theorie folgende 
Deckungssystem der PeeTschen Bankacte (1844) zu 
steuern. Dieses beruht auf der mit gewissen Einschränkungen 
richtigen Voraussetzung, dass ein Theil der Banknoten stets in 
den Adern des Verkehrs nothwendig verbleiben müsse, weil durch 
dieselben das früher verwendete Metallgeld dauernd verdrängt 
wurde, statt dessen man die« Banknoten nun zur Abschliessung 
aller Geschäfte, zur Bildung der Cassenbestände u. s. w. benütze 
und gar nicht ( ntbehren könne. Diese abermals erfahr ungsgemäss 
zu berechnende Notenmenge könne niemals zu den Gassen des Emis- 
sionsinstitutes zurückströmen, bedürfe daher keiner metallischen 
Bedeckung, sondern es sei die völlige Sicherheit fär die Einlösbar- 
keit der Noten gewährleistet, wenn jede Note, welche über die 
früher angenonmienö, beständig im Verkehr festgehaltene Menge 
ausgegeben wird, durch Edelmetall vollgedeckt ist. 

Auch dieses auf einer tief durchdachten Theorie des Geld- 
wesens aufgebaute Deckungssystem hat theoretische Schwächen, 
welche sich bereits mehrmals praktisch fühlbar machten. Die un- 
bedeckte Menge lässt sich überhaupt durch keinen Statistiker 
erheben und wenn sie selbst für einen gewissen Zeitpunkt richtig 
bemessen wäre, so müsste sie doch mit dem Umfang der Um- 
sätze, mit der Lebhaftigkeit des Verkehrs u. s. w. wechseln und 
sie hängt so innig mit den Zuständen des Credites im Allgemeinen 
zusammen, dass sie nie definitiv bestimmbar ist. 

Da keines der bisher betrachteten Deckungssysteme eine 
innere Gewähr in sich trägt, hat man endlich versucht an Stelle einer 
apodiktisch vorgeschriebenen Baardeckung eine willkürliche Fon- 
dation zu setzen und dies ist der Grundgedanke der rein bank- 
mässigen Deckung. Sie besteht darin^ dass die Notenemission 
überhaupt durch leicht und sicher realisirbare Forderungen ge- 
deckt und kein bestimmter Baarvorrath verlangt wird. Zwar soll 
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ein Baarschatz stets vorhanden sein, dessen Höhe aber von vorne- 
herein nicht fixirt werden^ sondern es soll in der guten Beali- 
sirbarkeit der Bank-Activen eine Correctur und Asseouranz der- 
jenigen Fehler gesucht werden, welche bei allen früheren Systemen 
als unvermeidlich erkannt wurden. 

So rationell dieses Princip erscheint, so hält es doch vor 
einer strengen Kritik nicht Stand ; es überlässt die Sicherstellung 
des Notenumlaufes der Einsicht aber auch der Willkühr der BankÜ 
es deckt einen Credit durch andere Credite und führt gerade in 
den geßhrUchsten Zeiten der Krisen zu um so rascherem Sturze.) 

§. J/TlJDas Notenwesen und die Bankfreiheit Die 

bisherigen Untersuchungen über die Banknote als Credit-Ümlauö- 
mittel haben eigentlich nur zu negativen Sesultaten geführt ^ 
indem sie ein absolut geltendes Gesetz nicht erkennen liessen,. 
durch welches die Einlösbarkeit der Noten gesichert wäre, ohne 
dass die meisten beabsichtigten Vortheile des Notenwesens ver- 
loren gingen. Die positiven Sätze, die man daraus zu ent- 
nehmen vermag, beschränken sich darauf, dass die Banknote ein 
Creditpapier ist, bei welchem die wahre Creditwürdigkeit sehr 
schwer zu ermessen oder principiell ein für allemal festzustellen 
ist, und dass ihr Gebrauch auf dasjenige nothwendige Minimum 
emgeschränkt werden soll, welches sich im gesunden Verkehrs- 
leben durch die regelmässige Eückströmung der entbehrlichen 
Notenmenge von selbst bildet. Wegen der Gefährlichkeit der 
Banknote trachtet man also bei höher entwickelten Creditzu- 
ständen die Note immer mehr durch andere Formen des. Cre- 
dites: Checks, Buchcredite, Wechsel, Warrants u. s. w. zu 
ersetzen, deren Grundlage solider und auch besser zu über- 
wachen ist. Um jedoch bei dem trotzdem noch nothwendigen 
Masse des Notenumlaufes wenigstens jenen Uebelständen vorzu- 
beugen, welche durch den Missbrauch der Notenemission oder 
durch nachtheilige gesetzliche Beschränkungen derselben herbei- 
geführt werden, darf man es als ideales Ziel der künftigen Ent- 
wicklung des Credites ansehen, dass die gewöhnlichsten Anlässe 
des Noten -Missbrauches beseitiget werden. Wie die Erfahrun; 
lehrt, liegen diese grossentheils in der Verbindung der Zettel 
banken mit der Finanzwirthschaft des Staates und in der a 
schliesslichen Privilegirung einzelner Bankinstitute zur Notena 

Ken mann, VolkBwirfhscIlaftBlehre. 24 
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gäbe (monopolisirte Zettelbanken) d. L in dem Mangel der freien 
Goncurrenz bei dem Notengescbäfte. 

Die Bank fr ei hei t, oder das Becht, dass jedes Bankinstitut 
unter Beobachtung gewisser allgemein geltender gesetzlicher Vor- 
schriften, sowie es andere Bankgeschäfte betreibt, auch Noten 
emittiren dürfe, könnte zunächst als Heilmittel f&r den wundesten 
Punkt, nämlich für die Fundation gelten, indem das freie Mit* 
werben selbst darauf führen würde, dass jede Bank die grösste 
Sicherheit der Noten zu gewährleisten sucht, um denselben im 
Verkehre Eingang zu schaffen. Es würde dadurch ferner die volle 
Unabhängigkeit des Notenwesens von dem Staatscredite erhal- 
ten, die mit dem Emissionsrechte zusammenhängende Bestimmung 
des Discontosatzes nicht dem dictatorischen Gebote einer Mono- 
polsbank, sondern dem natürlichen Wirken von Angebot -und 
Nachfrage der Geldcapitalien überlassen und die Gefahr einer 
Geldkrisis auf viel engere Kreise eingeschränkt, als es gegen- 
wärtig der Fall ist. 

Trotz diesen und mehreren anderen Gründen zu Gunsten 
der Bankfreiheit ist dieses Princip bisher weder in der Theorie 
zum vollen Durchbruche gelangt, noch in der Verwaltungspraiis 
anerkannt.'*') Man wendet gegen dasselbe die Nothwendigkeit 
ein, dass die Leitung des gesammten Geldwesens wegen des vor- 
wiegenden öffentlichen Interesses als Segalrech t dem Staate über- 
lassen bleiben müsse und dass die Notenemission, damit im in- 
inigsten Zusammenhange stehend, der directen staatlichen Ingerenz 
' I bedürfe; eine solche aber sei bei der Vielbankerei nicht möglich. 
Insbesondere der Umstand, dass die Note auch in die Hände 
von Personen gerathe, welchen ein selbstständiges Urtheil über 
Creditpapiere nicht zugetraut werden kann, dann dass die Note 
als vorzüglichstes Circulationsmittel vor den Gefahren der durch 

I freie Goncurrenz leicht inducirten leichtsinnigen Creditgewährung 
zu schützen sei, spreche zu Gunsten der BankprivUegien. Endlich 
hält man die für die Verkehrs-Bequemlichkeit in der That sehr 



*) Die Streitfrage hat eine reiche Literatur hervorgerufen ; eine sehr 
gelungene übersichtliche Darstellung von Dr. C. v. Hock in der „Oesteir. 
Wochenschrift« 1864, III. S. 801 ff. und 839 ff.; L.Wolowski, la question 
des banques, Paris, 1864; und von demselben Verfasser le change et la cir- 
culation, Paris, 1869; dann J. E. Hörn, la libert^ des banques, Paris, 1866. 
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wünsohenswertlß Einheit des Notenwesens nur durch das Systeml' 
. 4er monopolisirten Zettelbanken für gewährleistet. I 

Diese Argumente und noch andere, welche mehr auf das 
Gebiet der Staatsfinanzen gehören, lassen sich allerdings zum 
grössten Theile aus der Theorie des Geldwesens und auch aus 
•der Erfahrung widerlegen. Nichtsdestoweniger muss zugegeben 
werden, dass die Freiheit der Zettelbanken Zustände der 
wirthschaftlichen Eeife und einer Consolidirung des Creditlebens 
voraussetzt, wie sie kaum in irgend einem Yerkehrsgebiete jetzt 
schon zu finden sind. Das richtige Princip der Bankfreiheit dürfte 
zur allgemeinen Anerkennung wohl erst in jener ferneren Zukunft 
gelangen, in welcher die Note nur auf grössere Appoints lautei 
und auf das nothwendigste Minimum des Umlaufes eingeschräi 
sein wird, wo man Scheidemünzen und Metallgeld zur Abwick- 
lung der täglichen Umsätze, Wechsel, Checks, Buchcredite fü 
die grossen geschäftlichen Operationen verwenden, die Note als< 
blos ergänzend functioniren lassen wird. Vorläufig kann man ebei 
mir vom principiellen Standpunkte dafiär plaidiren; die sofortig] 
Durchführung zu befürworten, wäre ein kaum zu verantworte] 
^des Wagniss. 



Fünftes Capitel. 

Oekonomik der Verkehrs-Anstalten*). 

§. 172. Die Verkehrsmittel In der Wirthschafts- 
pflege. Die Durchführung des Verkehrswesens (§§. 167 ff.) setzt' 
äussere Mittel voraus, auf deren Wahl die Nationalökonomik 
einen ganz hervorragenden Einfiuss nimmt. Der Verkehr ruft stets 
Ortsbewegung hervor; diese aber ist nicht möglich ohne Wege, 



*) Die volkswirtlischaftlichen Gesichtspunkte dieser Frage berücksich- 
tiget am ausführlichsten Schaeffle in dem gesellschaftlichen System der 
menschlichen Wirthschaft (S. 475—522). üeber die Verwaltung des Ver- 
Jcehrswesens s. Stein a. a. 0. (bes. S. 173—222). — Mohl Polizeiwissenschafk 
(IL §§ 178 ff.) und Bau Volkswirthschaftspolitik sind begreiflicher Weise 
veraltet, enthalten aber reiches Materiale und grössere Klarheit, als die 
neueste in Gelegenheitsschriften zersplitterte Literatur. Wir müssen auch, 
«dieses CJapitel mit der grössten Kürze und Gedrängtheit behandeln. 

24* 
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aufweichen sie erfolgt, ohne Transportmittel, durch welche 
sie bewerkstelliget wird und ohne wirkliche Bewegung d^ 
Letzteren auf den Ersteren. Die Bedingungen des Verkehrs sind 
Wso: Herstellung und Anlage guter Verkehrswege und deren 
wirthschaftlicher Betrieb durch geeignete Verkehrsmittel. Bei^e 
Theile greifen so innig in einander, dass eine Trennung derselben 
bei der principiellen Beurtheilung des Verkehrswesens gar nicht\ 
möglich ist; erst bei den einzelnen Verkehrs- Anstalten ist hin- 
sichtlich Anlage und Betrieb ein Unterschied im Besonderen durch- 
zuführen. 

Die Verkehrs-Anstalten haben f[br die Wirthschaft die Auf- 
gabe zu lösen, die räumlich fernsten Gebiete einander im ökono- 
mischen Sinne zu nähern, indem sie mit möglichster, B^sch- 
heit.und dem geringsten Aufwände von Kosten die Personen und 
Güter mit einander verbinden und den Gedankenaustausch be- 
werkstelligen. Das letzte Besultat des Verkehrs, die Ausgleichung 
der Gebrauchs wert he mit den Tauschwert hen und die Nivelli- 
rung dieser letzteren ist eines der allgemeinsten Ziele jeder 
ökonomischen Entwicklung. Es liegt also hier ein durchaus ge- 
meinsames Interesse der Gesammtheit vor, welches als solches 
die passendste Vertretung nur durch den Staat selbst findet. 
Die Staatsverwaltung als Organ der Gesammtheit ist schon aus 
diesen Gesichtspunkten berufen, unbeschadet der von uns aner- 
kannten Idee der natürlichen und freien Entwicklung des Wirth- 
schaftslebens, in das Verkehrswesen direct und positiv schaffend 
einzugreifen. 

Dazu kömmt als ein anderes nicht minder wichtiges Motiv, 
dass die vortheilhaften Erfolge, welche durch die gute Einrichtung 
der Verkehrsmittel herbeigeführt werden, in der einzelnen Ver- 
kehrsanstalt als unternehmen nur zum geringsten Theile, dage- 
gen zumeist an unendlich zahlreichen Punkten der ganzen Volks- 
wirthschaft zerstreut hervortreten, indem die Verkehrsmittel alle 
Bedingungen der Production und Consumtion wesentlich fördern. 
Der Gesammtheit, dem Staate selbst, kömmt diese Entfaltung 
der wirthschaftlichen Kräfte in solcher Art ^u Gute, dass die 
-dafür gemachten Aufwendungen leicht wieder ersetzt werden. Um 
diese Compensation zwischen Ausgabe und Einnahme , d. i» um 
Q Idie indirecte Bentabilität der Verkehrsanstalten auch in jenen 
^^jPäUen bei der Organisation des Verkehrswesens in Betracht zie- 
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hen zu können, wo eine directe Bentabilität fehlt, w|rd alsoj 
wieder der nnniittelbare Eingriff der Staatsverwaltung gerecht-l 
fertigt» 

Dazu kömmt, dass die Entwicklung des Verkehrs überhaupt 
Ton dem richtig organisirten Ineinandergreifen der Communica- 
tit^nsmittel aller Kategorien abhängt; es ist nicht genug, jede 
einzelne Yerkehrsanstalt, also beispielsweise das gesammte Stras- 
sen- oder Eisenbahnnetz, nach einem gewissen Plane systematisch 
.anzulegen; um die höchsten wirthschaftlichen Erfolge zu errei- 
chen, muss — was so häufig unbeachtet blieb — auch ein 
rationeller Zusammenhang zwischen allen Verkehrsmitteln unter 
einander, den Land- und Wasserstrassen, diesen und den Eisen- 
bahnen, den Posten und Telegraphen, sowohl in der Anlage 
als im Betriebe hergestellt werden. Die Praxis fühlt oft gßuug 
den Mangel einer Uebereinstinmiung der Verkehrsmittel yerschie- 
dener Kategorien nur zu deutlich; würde man die Nothwendig- 
keit derselben rechtzeitig erkannt haben, so wäre man schon 
aus diesem Grunde allein zu dem ganz bestimmten Satze ge- 
langt, das Verkehrswesen nur als staatliche Aufgabe der 
Wirthschaftspflege aufzufassen. 

Endlich drängen, ausser den bisher erörterten, auf der Be- 
stimmung des Verkehrs ruhenden Momenten auch allgemein 
Yolkswirthschafbliche Gesichtspunkte zu einer gewissermassen 
sogar centralistischen Verwaltung des Verkehrswesens. Dahin 
gehört, dass nur bei dieser die volle Ausnutzung der gesanmiten 
vorhandenen Anlagen und namentlich der für dieselben dienen- 
den Betriebsmittel möglich ist; dann, dass die Gesanmitheit des 
Betriebes zu einer sonst kaum durchführbaren rationellen Thei- 
lung und Combination der Arbeit lenkt und endlich, dass die 
Vereinigung des Verkehrswesens in einer Hand den natürüchen 
Ausgleich der Erträgnisse bewirkt, indem der an einer Stelle\ 
eintretende Ausfall durch den an anderer Stelle erreichten grös- 
seren Gewinn gedeckt wird. 

§. JiäBLEliiisrlflF der Verwaltung in das Verkehrs- 
wesen. Wenn aus den mit wenigen Schlagworten hier zusam- 
mengedrängten Argumenten der Schluss gefolgert werden muss» 
dass die Verkehs - Anstalten nicht der autonomen, sondern vor- 
wiegend der staatlichen Wirthschaftspflege angehören, so erfor- 
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<dert dieses Axiom doch gewisse mit demselben allerdings verein- 
barliche und auf seine Durchf&hrung bezügliche Einschränkungen. 

. Zunächst unterliegt es für das praktische Wirthschaftsleben 
keinem Zweifel, dass in vielen Fällen Nützlichkeits-Gründe 
lein Princip selbst zu stürzen im Stande sind. Wenn also für 
jdie Organisation und Durchführung einzelner Kategorien von 
Yerkehrsanstalten oder aller zusammen in einem Volke das Pri- 
vatuntemehmen grössere Tüchtigkeit, mehr Intelligenz, mehr 
Capital, bessere Arbeitskräfte u. s. w. beizustellen vermag, als 
die Staatsverwaltung, so kann der grundsätzlich feststehende 
Beruf der Letzteren zu directer Leitung des Verkehrswesens von 
diesen Verhältnissen namhaft alterirt werden. Natürlich tritt 
eine solche Einschränkung in ganz anderer Weise auf, wenn es 
sich um die Verkehrsanstalten eines grossen Staates, als wenn 
es sich um jene eines kleinen, leicht übersehbaren Gebietes han- 
delt; dasselbe gilt in erhöhtem Masse für Verkehrsanstalten mit 
vielgegliederter und complicirter als jenen mit einfacher Einrich» 
tung; endlich kann die erwähnte Einschränkung viel weiter 
reichen, wenn blos der Betrieb, als wenn auch die Anlage einer 
Verkehrsanstalt in Frage kömmt. Daraus ergibt sich wohl zur 
Genüge die Nothwendigkeit, dergleichen Dinge nicht mit einem 
allgemeinen Grundsatze abzuthun, sondern alle hier angeführten 
concreten umstände sehr eingehend zu erwägen, ehe man eine 
Entscheidung über die beste Organisation der Verkehrsanstalten 
ftllt. 

Aber auch die Frage der factischen Ausübung des Ein- 
flusses, welchen der Staat als Bepräsentant der Gesammtheit 
und zur Wahrung der gemeinsamen Interessen dieser auf das 
Verkehrswesen nehmen soll, kann eine verschiedene Lösung er- 
fahren. Man kann entweder dem Staate 

1. das Eecht und die Pflicht zuschreiben, die Anlage sowio 
den Betrieb der Verkehrsanstalten mit Ausschluss jeder Con- 
currenz in seiner eigenen Verwaltung zu behalten; oder man 
begnügt sich 

2. mit einer mehr oder minder weit reichenden Einfluss- 
nahme der Gesetzgebung und Verwaltung auf die Anlage und 
auf den Betrieb, und überlässt diese dem Privatunternehmen 
imter staatlicher Controle, und die» führt zu dem Conces- 
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Isionssystem mit Subventionen^ Zinsengaxantien nnd anderen 
Begünstigungen. 
Der vollkommenere Ausdruck des staatlichen Berufes in 
Betreff des Verkehrswesens liegt in der Eigenverwaltung. In 
der Kindheit der Organisation des Verkehrswesens sucht man 
stets, sowie die Erkenntniss der Wichtigkeit gewisser Communi- 
cationsmittel allgemeiner zu werden beginnt, auch sofort durch 
die Ausschliesslichkeit von Anlage oder Betrieb oder von Beiden 
diesen Gedanken zur Geltung zu bringen; darauf folgt gewöhnlich 
eine Periode, wo die Nützlichkeit gegen die factische Ausübung 
dieses Bechtes spricht, indem die Staatsverwaltung mit den ihr 
verfügbaren Arbeits- und Capitalskräften nicht die Einzelheiten 
zu beherrschen versteht, und deshalb zu blosser Heber wachung 
und Beeinflussung der Privatunternehmen greifen muss; schliess- 
lich kehrt man zuerst bei den einfacheren, hierauf bei den com- 
plicirteren Verkehrsanstalten wieder zur eigenen Verwaltung 
zurück. Dieser letztere üebergang ist zwar noch lange nicht 
überall oder durchgehends vollzogen, scheint aber immer mehr 
Anhänger zu finden und mit innerer Nothwendigkeit selbst in 
jenen Staaten zum Durchbruche zu gelangen, wo das Selfgovern- 
Iment sonst am vollendetsten anerkannt und durchgeführt ist. 

Wir wenden uns nach diesen orientirenden Bemerkungen zu 
einer wirthschaftUchen Charakteristik der einzelnen Verkehrsan- 
stalten, auch wieder mit der durch den Baum gebotenen Ein- 
schränkung auf die wichtigsten Sätze. 

§^174. D ie Wasserstrassen, deren wlrtlisoliaft- 
Uohe^d ciüturhistorisclie Bedeutung. Die Wasserstras- 
sen haben für Volkswirthschaft und Culturleben eine so hohe 
/Bedeutung, weil sie die ältesten, billigsten und am meisten für 
Massentransporte geeigneten Verkehrswege sind. Die Sitze der 
frühesten Civilisation sind bekanntlich an den Mündungen gros- 
ser Ströme zu suchen und zwar nicht blos wegen der mit der 
Deltabildung zusammenhängenden grösseren Fruchtbarkeit des 
Bodens, sondern auch wegen der Leichtigkeit der Verkehrsbewe- 
gung auf den Strömen und ihren Nebenflüssen. Der ausgehöhlte 
Baumstanmi, das Canot, später das Floss und Schiff bringen die 
Menschen zuerst instinctiv zu einem regelmässigen und auf 
grössere Entfernungen ausgedehnten Austausch der Producte. 
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Aach in der neueren Zeit ist die Besiedelung (wie insbesondere 
Garey für Amerika nachgewiesen hat) den Wasserstrassen ge- 
folgt, die Colonisation nimmt von diesen ihren Ausgangspunkt 
und die meisten halbreifen Yolkswirthschaften, wie beispielsweise 
jene Asiens u. A., conoentriren noch heute ihr Transportwesen 
auf Flüsse und Canäle. Nicht minder hat das Meer in solchen 
Becken, welche keine besonderen technischen Hilfsmittel zu ihrer 
Durchschiffung voraussetzen, einen gewaltigen Antrieb su Han- 
delsunternehmungen und in Folge dessen zum Wirthschaften 
überhaupt gegeben. Die Geschichte ist reich an Belegen für 
diese Behauptung. Das Zusanmiendrängen der classischen Cul- 
tur an den Gestaden des Mittelmeeres, der EHnfluss der Eüsten- 
bildung auf die wirthschaftliche Stellung ganzer Völker gehört 
hieher. 

(Wenn in der Kindheit der Yolkswirthschaften die Leich- 
tigkeit des Transportes und die Entbehrlichkeit grösserer 
technischer Vorbereitungen den Wasserstrassen jene Bedeutung 

fyerleihen, so wird in späteren Perioden die Billigkeit und 
Massenhaftigkeit des Wassertransportes entecheidend. Die 
natürlichen Wasserstrassen erfordern für ihre Anlage gar keinen, 
für die Erhaltung einen yerhältnissmässig geringen Aufwand. 
Auch die Canalisirungen sind unter Umständen nicht so kost- 
spielig als andere Communicationswege und die Schiffahrt g^ 
stattet sehr gut den unternehmungsweisen Betrieb durch Einzelne. 
Mit Zuhilfenahme der Luft- und Meeresströmungen und des Ge- 
fälles der fliessenden Gewässer wird auch die motorische Kraft 
billiger, als bei irgend einem anderen Verkehrsmittel herbeige- 

I schafft. Ebenso kann die Leistungsfähigkeit der Schiffahrt viel 
rascher und auch mehr erhöht werden, als jene von Fahrzeugen 
auf Landstrassen und selbst Eisenbahnen. Die Statistik des mo- 
demelL Transportwesens beweiset, dass namentlich auf grosse Ent^ 
fernungen die Wasserfrachten noch immer die niedrigsten sind 
und dass der eigentliche Welthandel zumeist durch die Marine 
vollzogen wird. 

Die zu Ende des vorigen Jahrhunderts (1788) zuerst ver- 
suchte und seit dem Jahre 1819 auch auf die atlantische Schiff- 
fahrt ausgedehnte Anwendung der Dampfkraft hat die Schnel- 
ligkeit des Wassertransportes mit jener des Landverkehres con- 
currenzfähig gemacht und die beiden anderen Eigenschaften: 
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Billigkeit und Massenhaftigkeit , nicht nur nicht beeinträchtiget, 
sondern noch gesteigert. Der üebergang von der Segelschiffahrt 
zur Dampfschiffahrt vollzieht sich denn sowohl für' Binnenge- 
wässer als för die Weltmeere so rasch, dass darin der beste 
Beleg für die actuelle Bedeutung dieses Verkehrsmittels liegt. 

§. 175, Die wlrthsohaftUolie Benützung der Was- 
serstrassen. Nur in den ersten Anfängen des Verkehrs wurde 
die Benützung der wichtigen Wasserstrassen völlig frei gelassen; 
bald aber entstanden die eigenthümlichsten und mannigfaltigsten 
wirthschaffclichen Beschränkungen des Transportes auf den Was- 
serwegen und diese hemmten theilweise bis in die Gegenwart 
4en vollen Gebrauch der Letzteren. 

So sehen wir zuerst die Schiffahrt auf Strömen und 
jFlüssen im ganzen Mittelalter durch territoriale Besteuerungen 
4er Verkehrtreibenden, dann durch die städtischen Privilegien 
2. von Stapel- und TJmschlagsrechten, später durch ein völkerrecht- 
J lieh sanctionirtes System von Flusszöllen und endlich durch aus- 
i^schliessende, gewissen Unternehmungen verliehene Schiffahrts- 
jechte gestört. Ebenso wird schon frühzeitig die See- Schiff- 
fahrt den verschiedenartigsten Einschränkungen unterworfen; 
so bleiben nur gewisse Häfen dem allgemeinen Verkehre „offen", 
während andere als „geschlossen" erklärt werden, oder es 
wird der Schiffahrtsbetrieb fremden Nationen überhaupt inner- 
halb gewisser Grenzen ganz verwehrt, mindestens die Küsten- 
schiffahrt (Cabotage) den eigenen nationalen Schiffen vorbehalten ; 
dann wird durch Schiffahrts- oder Navigations-Gesetze das Eecht 
zum Betriebe des Seehandels von der Nationalität des Schiffs- 
-eigenthümers, des Capitäns und der Bemannung abhängig ge-( 
macht; endlich sollen Differential- Abgaben und alle Arten von\ 
<jebühren der fremden Concurrenz in der Schiffahrt Einhalt thun. \ 

Um die volle wirthschaftliche Benützung der Wasserstrassen 
zu ermöglichen, mussten also allmälig diese Hindernisse behoben 
Tverden. Die Freiheit der Schiffahrt ist denn auch durch völ- 
kerrechtliche Verträge in unserem Jahrhunderte ziemlich all- 
gemein, sowohl hinsichtlich der Fluss- als der Seeschiffahrt (mit 
(Ausnahme der Cabotage), anerkannt worden. Die Flusszölle 
4ind Schiffahrtsprivilegien wurden abgelöst und beseitigt, an 
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Stelle der alten Navigations - Gesetze neue, auf dem Grundsätze 
der freien Concurrenz ruhende Schiffahrtsvertrftge abgeschlossen. 

Mit dieser negativen Seite der Wirthschaftspflege musste 
eine positive verbunden werden, indem der St^aat seinen allgemei- 
nen Beruf für das Verkehrswesen sowohl in Hinsicht der Anlage 
als des Betriebes von Wasserstrassen ausübt. Was die Anlage 
betrifft, geschieht dies durch Begullrungen und andere technische 
Arbeiten für Herstellung und Erhaltung der SchifTbarkeit der 
Flüsse, durch Canalisirungen oder finanzielle Unterstützung der- 
selben, durch Bauten von Häfen, Docks, Leuchtthürmen u. s. w. ; 
in Bezug auf den Betrieb erfolgt es durch polizeiliche, hier 
nicht weiter zu erörternde Verwaltungsmassregeln und durch un- 
mittelbare Förderung der Schiffahrt. Es liegt nämlich sehr 
häufig im Interesse der Gesammtheit, dass gewisse .Wasserstras- 
sen, namentlich die grossen Seelinien, welche Colonien mit dem 
Mutterlande oder ein Froductionsgebiet mit wichtigen Märkten 
verbinden, regelmässig befahren werden, wenn auch aus diesen 
Fahrten kein unmittelbarer Gewinn für den Unternehmer her* 
vorgeht; hier greift also die Staasverwaltung ein, und zwar, weil 
die Ausschliesslichkeit des Betriebes wegen dessen Zersplitterung 
j viele Bedenken gegen sich hat, zumeist durch blos finanzielle 
Begünstigungen, Subventionen oder Beinertrags-Garantien. 

Durch die früher erwähnten internationalen Verträge, welche 
nicht nur die Freiheit des Verkehrs, sondern auch gemeinsame 
Grundsätze über die Erhaltung und den Betrieb der Wasser- 
strassen feststellen (z. B. die Donauschiffahrts-Acte vom 2. Novem- 
ber 1865) oder gleichartige Einrichtungen für die Seeschi&hrt^ 
den Hafendienst u. s. w. treffen, wird der Schiffahrt der aus den 
factischen Verhältnissen entprechende kosmopolitische Charakter 
gewährleistet. 

§• jJ6^ Die Landstrassen*). Obwohl naturgemäss schon 
in den ältesten Zeiten der Verkehr auch Landwege einschlagen 
musste, ist die Bedeutung dieser doch immer erst auf höheren 
Stufen der Volkswirthschaft in solcher Art anerkannt worden, dass 



*) üeber die Phasen der technischen Entwicklung dieses und der 
anderen Verkehrsmittel vgl. E. Karmarsch, Geschichte der Technologie seit 
der Mitte des achtzehnten Jahrhundertes. Mflnchen 1872, bes. §§. 21—27. 
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man die Anl^e der Strassenzüge und den Bau der Eunststrassen^ 
förmlich von Seite des Staates organisirte. In der Kindheit des 
Handels, wie wir sie bei den Völkern der frühesten orientali- 
schen Cultur und auch bei jungen Nationen der Gegenwart za 
beobachten vermögen, bilden die Karawanen wege oder die aus- 
gedehnten, den natürlichen Terrainverhältnissen sich anschUes- 
senden Beuten (z. B. die chinesisch-russische) die vorzüglichsten 
Träger des Grosshandels; dabei ist aber von technischen Anla- 
gen der Strassen noch nicht die Bede. Diese wird auch im 
ganzen Mittelalter vernachlässiget und erst im 18. Jahrhundert 
trachtet man die Hindernisse der Bodenbeschaffenheit zu umge- 
hen und feste, für den Verkehr von Fuhrwerken besser geeig- 
nete Wege und Steinstrassen künstlich herzustellen. 

Durch nahezu anderthalb Jahrhunderte erlangt nun diese 
Verkehrsanstalt eine ganz hervorragende Wichtigkeit für den 
Binnenhandel; erst durch die Anwendung der Dampfmaschine 
auf die Bewegung von Landfahrzeugen tritt das Strassenwesen in 
ein neues, in das moderne^ Stadium. Die Bedeutung der Land- 
strassen nimmt jetzt für die grossen Verkehrslinien und für den 
Massentransport regelmässig ab, indem hier die Eisenbahnen 
immer weiter territorial vordringen und die einstigen Chausseen 
geradezu brachlegen; dagegen wächst die Wichtigkeit der Land-^ 
Strassen, insofern dieselben als Zwischenglieder in jene mächti- 
geren Verkehrslinien eingefügt und dazu bestimmt werden, mit 
denselben die kleinsten und unbedeutendsten Oertlichkeiten in 
, Verbindung zu bringen. 

Die volkswirthschaftlich wichtigste Frage betrifft die An- 
lage und Erhaltung der Landstrassen; deren Betrieb oder Be- 
nützung fällt ausserhalb des Gesichtskreises unserer allgemeinen 
Betrachtungen. In Bezug auf die ersteren Momente theilt^man. 
gewöhnlich das ganze Strassennetz in drei Kategorien: in 
IReichsstrassen (Chausseen, Heerstrassen), welche den hervor- 
ragendsten Handelswegen dienen, und im Interesse einer ganzen 
Volks wirthschaft erforderlich sind; dann Provinzialstrassen 
(Landstrassen im engeren Sinne), mit einer blos partiellen Be- 
deutung für die Verbindung einzelner Theile eines Staates, und 
endlich Gemeindewege {Chemins vicinaux), mit einer ganz 
localen Bestimmung. Diese drei Kategorien bilden drei Netze 
von verschiedener Ordnung, welche sich bei einem rationellen 
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Systeme der Anlage in einander f&gen nnd gegenseitig erg&nzen 
sollen. Zugleich aber wird diese Eintheilung massgebend für die 
Aufbringung der Mittel zur Anlage und Erhaltung der Strassen, 
sowie für die ganze administratire Behandlung derselben. 

§. in. D ie Eisenbahnen; deren wirtlisohaftliohe 
Bedeutung*). Das Eisenbahnwesen hat einen völligen Um- 
schwung in das moderne Wirthschaftsleben gebracht, weil es alle 
theoretisch als wünschenswerth erkannten Erfolge des Verkehrs 

Iin ungeahnter Weise verwirklicht. Die Verbindung der fern- 
sten Gebiete ist bei dem heutigen Stande des europäischen und 
amerikanischen Eisenbahnnetzes schon zur vollendeten Thatsache 
geworden. Die Schienen stellen den Contact zwischen dem Osten 
und Westen, zwischen den südlichsten und nördlichsten Märkten 
Europa*s ebenso wie zwischen Galifornien und Neufandland her; 
und auch in den übrigen Erdtheilen hat dieses Verkehrsmittel 
eine geographische Ausbreitung gefanden, welche den Ausgleich 
zwischen Production und Consumtion im Welthandel der letzten 
zwei Jahrhunderte rapid beförderte**). 

. Dazu kömmt als ein weiteres specifisches Merkmal die 
ISchnelligkeit des Transportes **♦) ; da durch Eisenbahnen ge- 
/genüber- dem gewöhnlichen Landfuhrwerke eine durchschnittlich 



*) Yergl. ausser Schäffle a. a. 0. bes. A. Andiganne, les chemins 
de fer. 2 vol. Paris 1858—1862, die Tortrefflichen ökonomisch-technischen 
Arbeiten von Jacquemin bes. Tezploitation des chemins de fer, Paris 1867 
bis 1868, und die vorläufig nur als Infaalts-Skizze vorliegende aber einen guten 
üeberblick gewährende ,,Oekonomik der Eisenbahnen** von Dr. E. Sax; end- 
lich Bau-Wagner Finanz Wissenschaft §. 213 dann §§. 228 ff. mit reicher 
Literatur- Angabe. 

**) Die Länge der Eisenbahnen der ganzen Erde betrug im J. 1870/71 
circa 33*800 geogr. M., davon entfielen auf Europa 14*350, Amerika 14*870, 
Asien 1170, Australien 230, Afrika 180 geogr. M. üeber deren territoriale 
Verbreitung vergl. E. Behm, die modernen Verkehrsmittel in Petermann's 
Mittheilungen. (Ergänzungs-Heft zu Nr. 19. 1867) und meine üebersichten 
in Behm's geogr. Jahrb. 111. und IV., dann D. G. Stürmer, Gescbichte der 
Eisenbahnen. Bromberg 1872. 

*♦*) Die Boyal-Mail legt in England bei grösster Beschleunigung höch- 
stens 15 Kilometer Weges stündlich zurück, der gewöhnliche Expresszug 
onindestens 72 Kilometer. 
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(fünffache Beschleunigung erreicht wird, so werden alle auf dar 
Zeitmoment bezüglichen Bedingungen der Production und des 
Absatzes ebensovielmal günstiger als sie vorher waren ; abgesehen 
von dem directen Gewinne an Zeit oder Arbeitskraft nämlich,, 
wird die Ausnutzung der Conjuncturen, die Transportfähigkeit 
vieler Güter, die Froductionsweise, die damit zusammenhängende 
Regelmässigkeit der Preise, die Höhe der Grundrenten, Arbeits- 
renten u. s. w. im gleichen Verhältnisse modificirt. 

Endlich bringt der gleichzeit^ Transport grosser Mengen 
von Gütern und die auf Schienenwegen weitaus vollkommener 
\ erfolgende Ausnützung der Zugkraft einerseits eine auf Land- 
Istrassen gar nicht erreichbare Billigkeit der Frachtkosten mit 
'sich, welche der ganzen Volkswirthschaft in der Güter- und 
Personenbewegung zu Gute kommt; denn die Yerhältnisszahlen 
für den Verbrauch an mechanischer Zugkraft sind Äuf verschie- 
denen Wegen so, dass man für die gleiche Leistung auf un- 
gebahntem Wege 250, auf guter Chaussee 80, auf der Eisenbahn 
5 bis 10 Erafteinheiten benöthigt (Engel); daraus erklären sich 
die namhaften Ersparnisse an den Gestehungskosten des Trans- 
portes, also auch die darauf ruhenden niedrigeren Tarifsätze*). 
Andererseits gibt die mit dem Umfange jeder Eisenbahn- 
Anlage zusammenhängende gleichzeitige Bewältigung grösserer 
Massen den Impuls zur local richtigen Gruppirung der Grossindu- 
strien, zur Theilung der Arbeit, zu völlig neuer Formirung der; 
Marktgebiete u. s. w. 

Würden diese Eigenschaften für sich allein ausreichen, um 
die Eisenbahnen zu einem Factor zu machen, welcher die Ge- 
staltung der modernenVolkswirthschaft ganz wesentlich bestimmt, 
so wirken noch viele indirecte Ursachen in demselben Sinne mit. 
'Die Regelmässigkeit und Zuverlässigkeit des Eintreffens der 
Güter -Transporte, die Bequemlichkeit und relative Sicherheit 
des Personen -Verkehrs haben unter den Völkern ganz neue 
Beziehungen angebahnt, an welche man ehedem gar nicht dachte. 



*) Porter hat in seinem bekannten ViTerke (progress of the nation)> 
berechnet, dass England im J. 1865 für seinen Güter- und Personenverkehr- 
108 Millionen Pfd. St. hätte zahlen müssen, wenn es denselben auf den alten 
Wegen und mit den alten Mitteln fortbetrieben hätte; auf den Eisenbahnen 
hat es dieselbe Leistung mit dem Aufwände von 35 Millionen Pfd. St., ako > 
um ein Drittheil der früheren Kosten bewerkstelliget. 
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^lU^\i4mii^ Vertheilimg der Bevölkerung und ihre Dichtigkeit, zumal 
\ t^y J^^^ grossst&dtische Charakter der Eisenbahn-Knotenpunkte ist 
^y^Y eine dieser Folgen; sie hängt wesentlich mit der Lebensmittel- 
Wt^'tXiiS[^^^^^^^S' insbesondere dem Handel mit Fleisch, Gemüsen und 
'^ ^ * y Shm££[j3j2)iten. zusammen, welcher nun eine völlig veränderte 
^ •^ •<Si5*^Äsation erfahren konnte. Und speciell auch die geistigen 
Beziehungen sind von den Eisenbahnen gewaltig beeinflusst 
worden; durch die Anregung der Beiselust, durch internationale 
Wanderversammlungen und Congresse, durch den damit zusam- 
menhängenden Ideenaustausch wurden Bildung und Belehrung 
tinendlich verbreitet ; das Wirthschaften aber hat mit diesen Ele- 
menten die nationale Einseitigkeit abgestreift und kosmopolitische 
«Grundlagen erhalten. Schliesslich darf nicht übersehen werden, 
«dass die — hier nicht zu erörternde — strategische Wichtigkeit 
der Eisenbahnen auch indirect wirthschaftlich hervortritt ; dieselbe 
bildet eines der Mittel, um die reproductiven Wirkungen des 
Heeresaufwandes zu sichern, indem sie den höchsten Nutzeffect 
der Militärmacht gewährleistet und die rasche Beendigung der 
Kriege bedingt*). 

§. 178. Die Anlage der Eisenbalinen vom wlrth- 
soliaftliolieii Oeslchtspunkte. Nach demjenigen, was wir 
bisher als ganz eigenthümliche Erfolge der Eisenbahnen hervor- 
zuheben hatten, kann kaum bezweifelt werden, dass nicht blos 
das Interesse des Unternehmens selbst, sondern vielmehr die ausser- 
halb des Unternehmens, in der ganzen Yolkswirthschafb eintre- 
tenden Wirkungen als Zielpunkte dieser Verkehrsanstalt anzusehen 
sind. Um diese den concreten Wirthschaftszuständen entsprechend 
(thunlichst zu fördern, soll die Anlage von Eisenbahnen durch 
das Staatswohl bestimmt, daher von der individuellen Auffassung 



j 



*) Die schnelle Concentrirang einer Armee znm ersten strategischen 
Aufmarsch, die leichte Yeirpflegung, die auf das höchste gesteigerte Mobilität 
der Heere bringen den wirthschaftlichen Gewinn, dass mit den Torhandenen 
Kräften schnell die Entscheidung herbeigeführt wird. Die Erfahrungen der 
letzten Kriege haben gezeigt, dass die Ansammlung von Tnippenmassen mit 
Hilfe der Eisenbahnen unter günstigen Umständen bis auf das Sechsfache 
der für d^e Concentrirung mittelst Fussmärschen erforderlichen Zeit be- 
^schleunigt werden kann. Yergl. Ob au er und Guttenberg a. a. 0. bes. 
III. §. 40. 



4i 



— 375 — 

Tind von den materiellen Interessen der einzelnen Unternehmer- 
unabhängig gemacht werden. Dieses Postulat tritt in doppelter 
Weise praktisch hervor ; einmal in Betreff der Entscheidung über 
4ie jeweilig auszuführenden Linien: Feststellung des Eisen- 
bahn-Netzes, dann in Betreff der wirklichen Ausführung, be-? 
aiehungsweise Herbeischaffung der dazu erforderlichen Capitalien, 
was entweder durch den Staat selbst geschehen oder der Privat- 
thätigkeit anheimgegeben werden kann: Staatsbahnen oder 
Privatbahnen. 

1. Die Feststellung des Eisenbahn-Netzes hat den Zweck, 
die Verkehrslinien in derjenigen Reihenfolge und Art mittelst 
Eisenbahnen zu versehen, wie es die Productions- und Markt- 
Yerhältnisse, dann höhere politische und strategische Motive im 
allgemeinen Interesse erheischen; also nicht etwa blos, indem 
durch diese Communications -Anstalten die schon bestehenden 
Bedürfnisse der landwirthschafllichen oder gewerblichen Production 
und des Absatzes der Erzeugnisse zu berücksichtigen sind, son- 
ern oft genug mit der tiefer liegenden Absicht, eine productive 
Thätigkeit oder Handelsbeziehungen durch die Anlage^ von Eisen- 
bahnen erst hervorzurufen. 

Das Eisenbahn-Netz bestimmt die Sichtung der anzulegen- 
den Linien durch die mit einander zu verbindenden geographisch 
bezeichneten Punkte; zugleich aber hat es die Wichtigkeit der 
verschiedenen Linien nach den hier in Betracht kommenden 
Umständen so festzustellen, dass die Schienenwege gleich den 
Landstrassen in drei Kategorien unterschieden werden : 

ä) in Keichsbahnen und Weltbahnen, welche entweder 
im politischen Interesse des ganzen Staates liegen, oder 
innerhalb desselben voraussichtlich den Massentransport auf 
grösseren Strecken regelmässig zu vermitteln haben, oder 
endlich durch den Ansohluss an grosse Bahnen der Nach- 
barländer sich in die Verkehrswege des Welthandels so 
einfügen, dass sie dadurch einem höheren gemeinsamen 
Zwecke dienen; 
i) Eisenbahnlinien zweiter Ordnung (Nebenlinien, Landes- 
bahnen), welche den Verkehr der zwischen den grossen 
Bahnen liegenden Oertlichkeiten aufsaugen, jenen zuführen, 
die ersteren unter einander local verbinden oder nur auf 
beschränkte Strecken den Transport bewerkstelligen oder 
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endlich dem politischen und administrativen Intereese eine» 
einzelnen Landestheiles dienen; 
«iLocal- oder Yioinalbahnen, welche als drittes Netz in 
I die beiden vorgenannten eingefügt werden und von streng 
I örtlich begrenzter Bedeutung sind. 

Diese nahezu allgemein anerkannte Eäntheilung soll 
nicht blos für die Beihenfolge, sondern ganz wesentlich 
auch für die Art und Technik der Eisenbahn- Anlage be- 
stimmend sein. Die Linien der ersten Kategorie sollen nicht 
nur zuerst ausgeführt und immer gruppenweise durch die 
anderen Linien ergänzt werden, sondern es muss bei den- 
selben auch der Bau und die Ausrüstung, kurz die gesamimte 
Anlage von den Steigungs- und Erümmungs-YerhUtnissen 
bis zu dem Signalapparat so grossartig sein, dass der leb- 
hafteste Verkehr bewältigt werden kann: also breitspurige, 
doppelgeleisige Bahnen, mit den solidesten Hochbauten, schwe- 
ren Locomotiven, reichlichem i, rollendem Materiale'* u. s. w. 
Die zweiten Linien, auf kleinere Verhältnisse berechnet,, 
können regelmässig wegen des Zusammenhanges mit den 
Weltbahnen allerdings noch breitspurig, aber eingeleisig 
angelegt und mit geringerer Ausrüstung von Betriebsmitteln 
versehen sein. Für die Vicinalbahnen endlich genügt das 
schmalspurige Geleise mit möglichstem Anschmiegen an die 
natürlichen Terrainverhältnisse, ein geringerer Vorrath von 
rollendem Materiale und überhaupt die sparsamste Ein- 
richtung. 

2. Die A u s f ü h r u n g von Eisenbahn-Linien, welche den höhe- 
ren Anforderungen der Wirthschaftspflege entsprechen, kann nur 
dann durch das Frivatunternehmen ohne Staatshilfe erfolgen, 
wenn zugleich die Bentabilität der Anlage mit Zuversicht 
erwartet werden darf. In Folge dieser ganz natürlichen Vor- 
aussetzung würden also nur relativ wenige Hauptverkehrsadern 
und auch diese nur dem unmittelbaren Vortheile entsprechend, 
also ohne Berücksichtigung der mannigfachen hier in Betracht 
kommenden Interessen der Gesammtheit, erbaut. Deshalb wird 
I es zu einer immer allgemeiner erkannten Aufgabe der Staatsver^ 
I waltung, entweder selbst die Ausführung des rationell entworfenen 
1 Eisenbahnnetzes zu übernehmen, oder durch Zusicherung gewisser 
IVortheile das Privatunternehmen für dessen Ausführung auch 
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Wann zu gewinnen, wenn das eigene Erträgniss einer Bahnlinie 
jfehlt oder zweifelhaft erscheint. 

Die Anlage von Staatsbahnen kann entweder vom Staate 
unter eigener Leitung vorgenommen, oder Bauunternehmern 
überlassen werden; dies beirrt nicht im Geringsten das Princip 
und ist eine nach den concreten Umständen zu entscheidende 
Durchführungs-Massregel. Das System der Privatbahnen setzt 
immer und unter allen Verhältnissen mindestens voraus, dass die 
freie Concurrenz durch staatliohjB üeberwachung geregelt werde, 
weil das grosse Capital, welches eine solche Anlage erfordert, 
nicht die geringste Gewähr für seine Eentabilität bieten würde, 
wenn nicht eine rationelle Einschränkung des Mitwerbens in 
diesem Transportgeschlfte einträte. Daraus entstand das Con- 
cessionsT^esen und die Privilegirung der Eisenbahnanlagen 
als eine mit den Forderungen der Volkswirthschaftspflege völlig 
yereinbarliche Massregel. (S. 1 19.) Die Einräumung dieses Vor- 
theiles wird aber namentlich in jener Periode des Eisenbahn- 
wesens unzureichend, in welcher die rentablen Linien bereits 
vollendet und die volkswirthschaftlic^i wichtigen, aber momentan 
.nicht ^entable^ noch auszuführen sind. Hier greift die Staats- 
1 hülfe ein durch die Gewährung von Garantien eines gewissen 
I Eeinertrages, oder durch Subventionen, oder durch unver- 
zinsliche Darlehen oder durch unentgeltliche Ueberlassung 
Ivon Grundflächen für den Bahnbau und Grundschenkungen 
llängs der neu anzulegenden Linien (amerikanisches System), oder 
[durch andere Beiträge und Unterstützungen. (Steuer-Befreiung etc.) 

%t 179. Der Betrieb der Eisenbahnen und dessen 
wirthsoCsStliolie Momente. Auch für den Betrieb von Eisen- 
bahnen eröffnen sich volkswirthschäftliche Gesichtspunkte, welche 
far dieses Verkehrsmittel ganz eigenthümlich sind und zu einer 
specifischen Lösung herausfordern, die allerdings noch keineswegs 
gelungen ist. 

Der Betrieb setzt technische Einrichtungen voraus, welche 
die freie Concurrenz, wie wir sie auf Landstrassen, Wasser- 
strassen, beim Post-, ja selbst beim Telegraphenwesen denken 
könnten, nahezu völlig ausschliesst. Wegen der Sicherheit und 
Begelmässigkeit des Verkehrs, wegen vollständiger Ausnützung 
der ganzen Anlage, insbesondere der Zugkraft und der Fahrzeuge 

Neu mann, Volkswirtliseluiftolelu«. 25 
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(des Wagenparkes) ist die Vereinigung des gesaoimten Betriebes 
ia einer Hand geradezu ein wirthschaftliches Gebot. Höchstens 
die Beistellung der Wagen könnte (nach dem englischen Systeme) 
den Frachtern selbst unter gewissen Umständen überlassen, alles 
Uebrige aber muss einem einzigen Transport-Unternehmer vorbe- 
ihalten werden. Dieser erlangt also ähnlich, wie der Unternehmer 
der Anlage — obwohl beide sehr gut auch verschiedene Personen 
sein können — ein in der wirthschaftlichen Natur dieses Verkehrs- 
mittels begründetes Monopol; dasselbe äussert sich hauptsäch- 
'lich durch die Bestimmung der Preise für die Transportieis tung, 
d. i. die Tarifsätze. 

Da nun der Nutzen, welchen das Eisenbahnwesen der Ge- 
sammtheit bringen soll, von der Benüts^ng der yorhandenen 
Anlagen abhängt und diese durch monopolistische, willkübrliche 
Tarife vereitelt oder doch mindestens mit unbilligen Opfern von 
Seite der Benätzenden verbunden werden könnte, so bringt es 
diese Eigenthtiralichkeit mit sich, . dass man wieder trotz aller 
Abneigung gegen die Intervention der Eegierung hier dennoch 
zur Forderung der Staatshülfe gelangt. Dieselbe kann sich wie 
bei der Anlage in doppelter Weise äussern; entweder: 

a) indem der Staat selbst den gesammten Betrieb der Eisen- 
bahnen ähnlich der Bewirthschaftung von Domänen und 
eventuell mit Ausschliessung jeder Concurrenz ausübt, um 
sowohl durch dessen technische Einrichtung, wie insbesondere 
durch die Tarif bestimmung die Gesammtinteressen zu wahren; 

b) indem der Betrieb Privatunternehmungen überlassen, den- 
selben jedoch vom Staate bei der Ertheilung des Betriebs- 
rechtes auch die Verpflichtung auferlegt wird, die Tarifsätze 
nicht über gewisse Maximalgrenzen zu erhöhen. Die in 
einem solchen Maximaltarif gelegene Preistaxe erscheint 
insoferne gerechtfertiget, als sie nur dem Mangel der natür- 
lichen Concurrenz abhelfen soll; um haltbar zu sein, muss 
sie allerdings nach den Grundlagen der Preisbestimmung 
festgesetzt werden, also die wirklichen Gestehungskosten des 
Betriebes der ooncreten Eisenbahi^linie im Allgemeinen und 
jeder einzelnen Kategorie von Frachtgütern auf den bezüg- 
lichen Theilstreoken einer Bahn im Besonderen berück- 
sichtigen. 
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§. jSO. _ Staatsbahnen oder Privatbahnen *). Wir 
haben bisher die beiden Seiten des Eisenbahnwesens gesondert 
besprochen und hervorgehoben, dass sowohl bei der Anlage als 
bei dem Betriebe die Eingriffe des Staates unerlässlich sind, ohne 
zu entscheiden, ob diese direct zu dem System der Staatsbahnen 
lenken sollen oder ob die indirecte Ueberwachung der Privatbahnen 
durch den Staat als ausreichend zu erkennen sei. Unzweifelhaft 
muss sich die Theorie für das System der Staatsbahnen aus- 
sprechen, während die Praxis noch manche begründete Bedenken 
dagegen erhebt. Die nähere Präcisirung. dieses Satzes führt zu 
folgenden letzten Ergebnissen bei der Anlage und bei dem Be- 
triebe von Eisenbahnen. 

1. Bei der Anlage von Eisenbahnen handelt es sich zunächst 
um die Aufbringung des grossen dazu erforderlichen Capitales; 
die modernen Arten des CoUectivunternehmens, zumal die Actien- 
gesellschaften ermöglichen dies vollständig der Privatthätigkeit ; 
es wird also nur die Frage nach den Kosten dieser Aufbringung 
zu lösen sein; sind diese für den Staat voraussichtlich höher als 
für eine Gesellschaft, so können die finanziellen Gründe sehr 
mächtig zu Gunsten der Privatbahnen sprechen; unter ent- 
gegengesetzten Verhältnissen entßlllt diese Erwägung. 

Nebst der Beschaffung des Capitals entscheidet bei der 
Anlage einer Eisenbahn die Solidität und Sparsamkeit ihrer 
Ausführung; die richtige Combination dieser beiden Momente 
gehört unstreitig zu den schwierigsten Aufgaben der Oekonomik 
dieses Verkehrsmittels; im Allgemeinen lässt sich dieselbe viel 
eher von den eventuell durch Bauunternehmer ausgeführten 
Staatsbahnen, als von Privatbahnen erwarten; die Erfahrung 
hat diesen Satz hinsichtlich der Letzteren in tramigster Weise 
bewährt. 

Endlich setzt die Anlage einer Eisenbahn die Enteignung 
(Expropriation) fremden Besitzes voraus, welche als Eingriff in 
die Privatrechte der Staatsbürger doch nur durch das zwingende 
Interesse der Gesammfheit motivirt werden kann, also bei Staats- 



♦) Wir geben auch in diesem Paragraphe nur Schlagworte für die 
Bezeichnung der wichtigsten Hauptmomente, und verweisen auf die vortreff- 
lichen Aasf&hrungen bei Bau*Wagner a. a. 0. bes. S, 484 — 489. 

25* 
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bahnen eine kräftigere Reoktfertignng findet, als bei Privatbahnen, 
trotz deren staatlicher Concession und üeberwachung. 

2. Was den Betrieb betrifft, so spricht zu Gunsten der 
Staatsbahnen die Möglichkeit billiger zu verwalten, weil 
sich die allgemeinen Begiekosten bei grossem Umfange der Linien 
relativ erniedrigen lassen; dann weil die Ausnutzung des Loco- 
motiven- und Wagenparkes für ein ganzes Netz von Bahnen 
vollständiger möglich ist, als trotz der Cartelle bei getrennten 
Bahn-Unternehmungen. Ebenso darf für Staatsbahnen der Vor- 
zug geltend gemacht werden, dass sie durch die Conceutration 
zu einer sonst unerreichbaren Einheit und höchsten Pünktlich- 
keit des Verkehrs führen. Endlich ist die so schwierige Tarif- 
frage bei Staatsbahnen voraussichtlich leichter zu lösen als bei 
Privatbahnen; die Ermässigung der Frachtsätze auf die jeweilig 
durch die Selbstkosten mit Hinzurechnung des landesüblichen 
Gewinnes berechtigte Höhe lässt sich durch kein staatliches 
Tarifgesetz von den Privatunternehmern erwarten, weil bei diesen 
mit Becht das eigene gewerbliche Interesse vorherrscht, wogegen 
der Staat das höhere Verkehrs-Interesse zur Bichtschnur nehmen, 
und eine Ausgleichung der Erträgnisse verschiedener Linien oder 
verschiedener Frachtgüter bewirken, also eher eine Tarifreform 
anbahnen kann, als die Gesellschaften. 

Diesen gewichtigen Gründen stehen nun die Praxis und 
die Erfahrungen vieler Länder entgegen, welche lehren, dass der 
Staat factisch theuerer administrirt, den Betrieb nicht so 
stramm leitet, als eine rationell organisirte Privatunternehmung; 
dass die Monopolisirung des gesanmiten Eisenbahnbetriebes in 
einer Hand gar nicht die Mängel desselben erkennen lasse, zum 
Stillstand in der Tariffrage, und zur Abhängigkeit der ganzen 
verkehrtreibenden Bevölkerung vom Staate führe. 

Schon aus diesen wenigen Hauptgesichtspunkten lässt sich 
unschwer erkennen, dass man die Streitfrage speoiell in Betreff 
der Eisenbahnen nach keiner Bichtung absolut lösen kann, sondern 
nur unter Abwägung aller localen und individuellen Verhältnisse 
des betreffenden Zeitpunktes zu einem richtigen Urtheile gelangt. 
In der That spiegelt sich dies auch in den Verwaltungen der 
meisten Staaten ab; während Einige Staatsbahnen und Privat- 
bahnen zugleich besitzen, wollen Andere alle Privatbahnen in Staats- 
bahnen umwandeln oder haben in verschiedenen Perioden ihrer 
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Entwicklung nur Staatsbahnen oder nur Privatbahnen gehabt, 
was nach den eben erörterten Gründen ohne Widerspruch auch 
sehr gut zu rechtfertigen sein kann. 

Eine Tendenz der neueren Zeit scheint allerdings mit Macht 
zu dem Systeme der Staatsbahnen, wenigstens bei den grossen 
Linien der ersten Kategorie, zu drängen: die weit wir thsc haft- 
liche Organisation der Verkehrs- Anstalten. Die Fortschritte, 
welche in dieser Beziehung gegenüber dem früheren engherzigen 
Festhalten an der einzelnen Volkswirthschaft erzielt wurden, sind 
so gewaltig, dass sie immer mehr die unmittelbare Ingerenz des 
Steates bei den nationalen Verkehrsmitteln rechtfertigen dürften. 
Zwar hat die freie Association mit den Eisenbahn-Vereinen 
und den mannigfachen Verbänden und Cartellen unter den Eisen- 
bahn-Verwaltungen schon sehr schöne Erfolge errungen; aber die 
Staatsverträge, welche die internationalen und kosmopolitischen 
Verkehrswege jetzt immer auch umfassen, sind dennoch durch 
die Vielheit der privaten Eisenbahn - Gesellschaften in ihren 
Wirkungen gestört worden. Die allseitige Annahme des Principes 
der Staatsbahnen würde also ein bedeutungsvoller Schritt zur 
Hebung des Weltverkehres sein. 

§. 18i^ Das Postwesen. Die Benützung der verschie- 
denen Transportmittel zum Zwecke der Beförderung von Nach- 
richteuv, Briefen, Drucksachen, Packet- und Geldsendungen 
kann nur auf den tiefsten Stufen des Verkehrslebens der unge- 
regelten Privatuntemehmung, dem Botendiönste überlassen werden. 
Sobald das Bedürfniss nach diesem Austausche lebhafter wird, 
'ührt die Theilung der Arbeit und der grosse Vortheil, welcher 
arin liegt, dass Einer die Arbeit för Viele verrichtet, zur förm- 
ichett Organisation der Post; diese übernimmt bald ausser der 
gemeinsamen Beförderung von Nachrichten auch jene von Personen 
und schliesst sich in ihrer technischen Entwicklung unmittelbar 
an jene der Verkehrsanstalten, welche sie benützt. 
\ Die Centralisation des Betriebes rechtfertiget sich bei der 
U^ost durch so unläugbare Gründe, dass schon sehr frühzeitig 
Heren Begalität (Ausschliesslichkeit in den Händen des Staates 
oder einer von demselben betrauten Unternehmung) ausgespro- 
chen und ausgeübt wurde. Dazu führte insbesondere die von 
em Postdienste nothwendig geforderte Sicherheit und Ver- 
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ftässlichkeit der Verwaltung und die Wahrung des Brief- 
/geheimnisses, Umstände, welche leicht unter der freien 
/ Concurrenz des Privatunternehmens leiden könnten; dann die 
Ueberze^igung, dass jeder geistige Verkehr, welchen die Post 
vermittelt, auch dann im höheren Interesse der Gesanomtheit 
hervorgerufen und betrieben werden müsse, wenn er dem Unter- 
nehmer selbst gar keinen Gewinn, sondern vielleicht sogar einen 
Ausfall bringt ; endlich die Ausgleichung der rentablen mit minder 
rentablen Linien, welche nur durch Centralisation des ^Betriebes 
erreichbar ist. Die Begalität der Post hat denn auch in ihrer 
allgemeinen Anerkennung dahin geführt, dass die moderne Post- 
Beform auf dem allein richtigen Standpunkte vorgenonmien 
wurde, das gewerbliche Interesse des Postbetriebes in zweite 
Linie zu stellen und die Hebung des Verkehrs durch dessen 
thunlichste Erleichterung als die Hauptsache zu betrachten. 

Nach diesen Grundsätzen wurde von Bowland Hill in den 
Jahren 1838—1840 in England der Anstoss zur steten Herab- 
setzung der Portosätze gegeben, wobei durch den Massenverkehr 
die momentane Mindereinnahme wieder ausgeglichen wird; ebenso 
wurde den Erleichterungen durch möglichste Einheit der Porto- 
sätze (Penny-Post) und wenige Abstufungen derselben, durch 
Einführung der Briefmarken, Errichtung zehlreicher Aufnahms- 
ämter u. s. w. das grösste Augenmerk zugewendet. Nebst diesen 
von England auf alle Staaten der Welt gekommenen Beformen 
wurde endlich durch internationale Postverträge auch wieder dem 
kosmopolitischen Verkehre die heute unerlässliche Beachtung 
geschenkt. 

§ . 182. Das Telegraphenwesen. Obwohl kaum viea: 
Jahi^eEnte verstrichen sind, seitdem die ersten Versuche gemacht 
wurden, den elektromagnetischen Strom zur raschesten Beförderung 
von Nachrichten auf die grössten Entfernungen zu verwenden, 
hat der Telegraph in manchen Beziehungen doch schon alle 
übrigen Verkehrsmittel überflügelt; dies gilt sowohl von der 
Technik der Anlage und des Betriebes, als von der wirthschaft- 
lichen Organisation dieses Letzteren. Die technischen Fortschritte 
haben den elektromagnetischen Telegraphen zu einem Verkehrs- 
mittel gemacht, welches keine örtlichen Hindernisse kennt, die 
Antipoden mit einander in unmittelbaren Gedanken - Austausch 
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setzt und den ganzen Erdball, Land wie Wasser durcnzieht; sie ^ 
haben überdies die Gestehungskosten der Anlage und der Be^^ zA/ti/i^ 
nützung des Telegraphen so sehr erniedriget, dass der Depeschen- «--^^ 
verkehr, auch was die Tarifsätze betrifft, mit dem Verkehr der^**^**^^^^ 
Briefpost in erfolgreiche Concm-renz getreten ist. "^l*>t 

Die Kegalitätdes Betriebes (in dem oben erwähnten Sinne ^"^"^^^^^ 
der Ausschliesslichkeit) wurde in den meisten Staaten gleich bei 
dem Entstehen dieses Verkehrsmittels als das allein richtige Princip 
erkannt. Diejenigen Gründe, welche zu dessen Gunsten bei der 
Post gelten, kommen bei dem Telegraphen noch mehr in Be- 
tracht. Die vollständige Ausnützung der bestehenden Linien 
und Drähte sowie der Apparate lässt sich in den Händen der 
freien Concurrönz kaum denken; noch weniger dürfte man bei 
Privatuntemehmungen hoffen, dass gewisse absolut nicht ein- 
trägliche Strecken in das Telegraphen-Netz einbezogen würden, 
wenn nicht der Staat selbst die Anlage als eine Aufgabe der 
Pflege des geistigen Lebens auffassen und das Verkehrsinteresse 
über jenes des gewerblichen Gewinnes stellen würde. Endlich 
hängt der Gebrauch des Telegraphen so sehr mit der Wahrung 

Ides Depeschen-Geheimnisses zusammen, dass schon deshalb das 
Privatunternehmen nicht gut haltbar ist. Die Erfahrung derjenigen 
Staaten, welche den Telegraphen nicht sogleich zur Staatsanstalt 
gemacht haben, bestätiget diese Behauptungen. 

Auch in den Grundsätzen der Verwaltung selbst hat das 
Telegraphenwesen die erforderlichen und insbesondere bei der 
Briefpost bewährten Eeformen sehr schnell adaptirt. Die Nott 
wendigkeit niedrigerer und möglichst einfacher, nach Zonen ab- 
gestufter Depeschen-Sätze ist zur vollen Anerkenntniss gelangt; 
dasselbe gilt von der Erleichterung des Depeschenverkehrs durch 
Vorausbezahlung des Tarifsatzes (neuöstens in der Form voi 
Telegraphen -Marken) und durch Errichtung zahlreicher, gul 
vertheilter Aufnahms-Bureaux und Stationen. 

Die internationale Einheit endlich, hier dringender geboten^ 
als bei irgend einer anderen Verkehrsanstalt, wurde nicht nur 
urch Tel^aphen - Verbände , -Vereine, und durch Staatsver- 
räge frühzeitig geregelt, sondern sie wird durch eine europäische 
elegraphen-Conferenz, welche den Charakter einer ständigen 
nstitution besitzt, auch zeitgemäss weitergebildet. 
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Sechstes Gapitel. 

Handels-Politik. 

§. 183. Die Pflege des Handels im AllgemeineiL 

Auch in Bezug auf den Handel ist der Entwicklungsgang der 
Wirthschaftspflege demjenigen sehr ähnlich, welchen wir bei den 
anderen Arten des Unternehmens bereits geschildert haben. Die 
Erkenntniss von der Wichtigkeit des Handels, besonders desjenigen 
mit Lebensmitteln ist frühzeitig und zwar schon in einer Periode 
zu bemerken, in welcher der Handelsbetrieb als solcher noch 
nicht als ehrbar galt. Zusanmienhängend damit kommen schon 
im Alterthume polizeiliche Beschränkungen und Eingriffe in den 
Handel selbst^ statt in die denselben bedingenden Factoren vor; 
sie werden namentlich in der Zeit der politischen Bivalität der 
grossen Handelsvölker der alten Zeit zuerst von politischen, später 
von fiscalischen Motiven geleitet. 

Mit dem Wiederaufleben der Cultur im Mittelalter tritt 
derselbe Gedanke hinsichtlich der Pflege des Handels neuerdings 
auf. Hier wird^ von zwei Seiten zugleich die Hebung des Handels 
versucht. Zuerst von der selbstthätigen^Wirksamkeit der Eauf- 
leute, welche sich die Anerkennung ihres Standes und die äussere 
Macht durch die Association in den Gilden und Hansen au 
erkämpfen suchen, und aus diesen wahre Schütze-Genossenschaften 
für den Handelsbetrieb machen. Aus diesen Elementen bilden 
sich die grossen Handelsstädte, von welchen wieder, auf fernere 
Unternehmungen berechnete Handelsgesellschaften ausgehen. 
Dann greift der Staat in diesen Entwicklungsgang ein, indem 
er, von der Noth wendigkeit des Handelsbetriebes überzeugt, 
mit Privilegien, Monopolien der verschiedensten Art, namentlich 
aber mit Verboten und Bestrictionen zu helfen sucht. 

Im Allgemeinen ist also auch auf diesem Gebiete der Gha- 
rakterzug der Wirthschaftspflege darin zu erkennen, dass man 
sich mit dem Hervorrufen äusserlicher Erfolge, besonders solcher, 
welche die Einschränkung der Concurrenz fast immer momentan 
bringt, genügen lässt. 

Bei diesen Massregeln ist allerdings die strenge Scheidung 
der Motive, von welchen sie getragen werden, nicht leicht 
möglich ; Schutz der Industrie, Schutz des Handels, dann Schutz 
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des Edelmetall- Vorrathes und des Geldreichthums, endlich diel 
Alles durchdringende Fiscalität wirken gemeinsam zusammen. ^ 
Höchstens seit dem 15. Jahrhundert kann von einem deutlicheren 
Hervorkehren der wirthschaftlichen gegenüber den anderen 
Tendenzen der Handelspolitik für die Mehrzahl der Staaten die 
Kede sein. 

Es wird unsere Aufgabe sein, diesen Entwicklungsgang 
mit wenigen Strichen zu bezeichnen, das allmählige Durchbrechen 
des Freiheitsgedankens und des Principes einer natürlichen Ent- 
faltung der gesunden Concurrenz zu schildern und in möglichster 
Kürze die wirthschaftlich berechtigten Massregeln der rationellen 
Förderung und Pflege des Handels zu besprechen. 

§. JJ4. Zölle als -Massregeln zur Besohränkung 
der Concurrenz*). Auf Grund derselben Tendenzen, nach 
welchen die alten Zwangs- und Bannrechte mit ihrem Gefolge 
die Concurrenz im Innern zu beschränken hatten, galt es als 
die Aufgabe der Handelspolitik eine solche Beschränkung über 
die Grenzen des eigenen Territoriums gegen das Mitwerben des 
Auslandes auszudehnen. Beide Gruppen von Massregeln, jene 
der Gewerbe- und jene der Handelspolitik, sollten sich daher 
gegenseitig ergänzen. 

Ausser manchen nebensächlichen Mitteln, welche diesen 
Zweck realisiren sollten, gehören hieher insbesondere die Eingriffe 
des Staates zur Abschliessung ganzer Gebiete gegenüber dem 
freien Verkehre des internationalen Handels, welche die direote 
Prohibition bringen. Neben dieser bediente man sich schon 
frühzeitig der Zölle, d. i. einer von den Waaren bei der Ueber- 
schreitung der Grenze behobenen Abgabe als eines handelspoliti- 
schen Mittels, um den internationalen Verkehr des Landes zu 
erschweren oder ganz zu unterdrücken. Die Zollpolitik ist des- 
halb seit langer Zeit mit der Handelspolitik so innig verbunden, 



*) Ausser den allgemeinen Quellen (S. 149) vergl. insbesondere: die 
vortreffliche Abhandlung A. Wagner's über Zölle in Bluntschli und Brater's 
deutschem Staatswörterbuch XI. Hock Dr. C. v. Die öff'entlichen Abgaben 
und Schulden. Stuttgart 1863. L. Wolowski, la libertä commerciale. 
Paris 1869. Das meiste Materiale ist in kleinen Plugschriften und in Pach-- 
zeitschriften enthalten, deren Anführung uns hier nicht möglich ist. 
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dass man diese ohne jene kaum einer Besprechung unterziehen 
kann. 

Zölle können allerdings auch einen verschiedenen Zweck 
»haben; entweder die wirthschaft liehe Tendenz der Verhin- 
l^ierung und Erschwerung des internationalen Handels durch 
Vertheuerung der Waaren als eigentliche Prohibitiv- und Schutz- 
zölle; oder die Absicht, dem Staate aus dem Handel eine finan- 
zielle Einkommensquelle zu schaffen und zu erhalten, sogenannte 
Finanz- oder Steuerzölle, oder das Bemühen, die Handelsbe- 
\wegung in statistischer üebersicht zu erhalten, d. i. statistische 
loder Controlzölle; oder endlich sie können den Interessen der 
'äusseren Politik als willkommene Exeoution dienen. Für die 
folgende Besprechung haben wir natürlich nur die wirthschaft- 
lichen Zölle ins Auge zu fassen. 

Die Zölle erlangen aber auch eine ganz verschiedene han- 
delspolitische Bedeutung, je nachdem sie eine bestimmte Bich- 
Uung des Handels betreffen; sie sind entweder Eingangs-, 
Ausgangs- oder Durchfuhrs-Zölle und jede dieser Arten 
kann sowohl wirthschaftliche als fiscalische Ziele verbinden. 

Ferner ist für das Verständniss des handelspolitischen 
Systems die Art der Anlegung des Zolles nicht ohne Wiohtig- 
I kjöit. Bei dem Werthzolle (Zoll ad valorem) wird die Höhe 
des Zolles in einem Bruchtheile (in Percenten) des zu constati- 
renden Marktpreises der Waare berechnet, wogegen bei den soge- 
tc/mj/, i nannten speci fischen Zöllen die Höhe des Zollbetrages nach 
äusserlich erkennbaren Merkmalen des Werthes, wie Gewicht, 
Grösse, Bauminhalt u. s. w. abgestuft wird. 

Endlich hat das ZoUwesen bezüglich der Bechtsquellen, auf 
welche die Zollgesetzgebung zurückzuführen ist, schon seit den 
frühesten Zeiten Verschiedenheiten gezeigt in der doppelten Be- 
ziehung, dass die Zoll- und Handelspolitik entweder blos durch 
die unabhängige Beurtheilung der eigenen Interessen eines Landes 
oder durch die gegenseitige Berücksichtigung der Interessen 
mehrerer mit einander im Verkehre stehender Staaten begründet 
wird: darauf beruht die Eintheilung in autonome nnd Ver- 
trags-Zölle. 

§. Iä5^ ProMbltlon und Schutzzoll, deren frühere 
Begründung. Gegenüber der frühesten mittelalterlichen ün- 
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klarheit findet man das Auftreten des richtigeren Verständnisses 
für die Ziele der Handelspolitik zuerst in den Principien des 
Merkantilismus. Die an anderer Stelle bereits ausführlich 
erörterten Folgerungen dieses staatswirthschaftlichen Systems 
(§§. 19 und 20) sind zum Theile bereits »im 14. Jahrhunderte 
insoferne zu erkennen, als schon damals Verbote der Edelmetall- 
Ausfuhr in England, Schottland und später in Portugal vor- 
koDMDen, besonders aber tritt die merkantilistische Handelspolitik 

(seit dem 16. Jahrhundert im Zusammenhange mit einer auf 
Abschliessung der Concurrenz gerichteten Colonialpolitik und mit 
der Begründung und Förderung von ausschliesslich privilegirten 
Handelscompagnien fast in allen Staaten Europas hervor. Die 
zu Anfang des 16. Jahrhunderts in England, zu Ende desselben 
in Frankreich, dann ziemlich gleichzeitig in Deutschland, Spanien, 
Portugal u. s. w. unternommenen Absperrungsversuche . sind deren 
bekannter Ausdruck. 

Mit dem Zusammenbrechen der Theorie des Merkantilismus 
und mit dem Siege ^ der Lehre des Adam Smith wird für diese 
Absperrung und Beschränkung der Concurrenz eine neue Eecht- 
fertigung gesucht und auch gefunden. Schon gegen Ende des 
18. Jahrhunderts nämlich, als in einzelnen Staaten die Ideen 
des Smith'schen Systems die alte Handels-Bilanz-Theorie als un- 
richtig erscheinen Hessen, geht man zu dem Motive über, durch 
Beschränkung des auswärtigen Handels, namentlich durch Ver- 
hütung des Importes von Gewerbe- Erzeugnissen der Nachbar- 
staaten, die Beschäftigung im eigenen Lande zu vermehren und 
die Arbeit, welche als die wichtigste Quelle des Nationalwohl- 
standes erkannt wird, dadurch rasch empor zu bringen, indem 
taan „die National-Verzehrer in die Nothwendigkeit versetzen 
will, die inländischen Erzeugnisse zu verwenden", wie diese Becht- 
fertigung beispielsweise in der Josefinischen Zollordnung für 
Oesterreich vorkommt. Aber auch in den englischen Parlaments- 
verhandlungen , zumal während der Jahre 1810 — 1826, tritt 
derselbe Gedanke wiederholt hervor und es bildet sich in derselben 
Zeit auch in Deutschland eine hervorragende Partei, welche 
die erste Formulirung dieser so allgemein geglaubten Behauptun- 
Agen ins Werk setzt; an deren Spitze steht Friedrich List mit 
jdem sogenannten „nationalen System der politischen Oekonomie^. 
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Um den bedauerlichen handelspolitischen Zuständen Deutsch- 
lands, der Zersplitterung dieses Staatsgebietes in so viele terri- 
toriale Herrschaften mit selbstständiger Zoll- und Handelsgesetz- 
gebung Abhilfe zu bringen, sucht Friedrich List die Hebung der 
National-Industrie , die er als den bedeutendsten Factor des 
Volkswohlstandes ansieht, durch eine, nach dem Stadium der 
volkswirthschafblichen Entwicklung auch verschieien vorgehende 
Handelspolitik zu erreichen. Er nimmt an, dass die ersten 
Stadien einer Volkswirthsohaft , die des Agriculturlebens 
allerdings mit der absoluten Freiheit, mit der ungebundenen 
Entfaltung aller wirthschaftlichen Kräfte, also auch mit dem 
Freihandel vereinbar und sogar dadurch am vorzüglichsten ge- 
tragen seien. Auf dieses folge jedoch ein üebergangsstadium, 
worin der Staat neben den früheren primitiven Beschäftigungen 
auch schon Manufacturen betreibt und eines Erziehungsmittels 
der Industrie bedarf, welches eben in der Schutzzollpolitik 
gelegen sei. 

Diese Beschränkung der Concurrenz, hauptsächlich dazu 
bestimmt, um durch die höheren Preise der ' auf den geschützten 
Markt gelangenden Producte tüchtige Arbeitskräfte und Gapitalien 
zum einheimischen Gewerbebetriebe zu ziehen, habe jedoch zu 
entfallen, wenn der Staat in sein drittes Stadium gelai)gt, indem 
er Agricultur-, Manufactur- und Handefsstaat wird; 
hier bedürfe er wieder des Freihandels, um seinen wirthschaft- 
lichen Bestand zu sichern. 

Dieser Gedanke, zusammenhängend mit der anderen parallel 
gehenden Auffassung, dass man zunächst die Entwicklung der 
Nation im eigenen Lande, dann erst, wenn deren Erstarkung 
erfolgt ist, ihre Ausbildung im kosmopolitischen Wettkampfe 
herbeiführen soll, hatte in Deutschland aus mannigfachen politi- 
schen und wirthschaftlichen Gründen in jener Zeit einen so be- 
deutenden Anhang gefunden, dass sie als die Grundlage der bald 
darauf folgenden Entwicklung des deutschen Zollvereines anzu- 
sehen ist, und überhaupt in ganz Europa für die Formulirung 
des Schutzzollgedankens in der Handelspolitik bedeutungsvoll 
wurde. 

Mit Modificationen und gewissen, auf die moderne Ent- 
wicklung des Unternehmens gerichteten Neuerungen hat Garey 
dieselbe Eechtfertigung für - Schutzzoll und Prohibition nach 
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Amerika verpflanzt, insbesondere, indem er noch den Gedanken 
hinzufügte, dass man den „Verkehr" dem „Handel** gegenüber 
pflegen, den letzteren aber als ein der Nationalblüthe feindseliges 
Element sogar unterdrücken und erschweren, dass man daher 
auch zu handelspolitischer Prohibition greifen müsse. (S. 145.) 

§. JJß^ Der heutige Standpunkt der Sohutzzoll- 
theorie. Um den heutigen Standpunkt der Handelspolitik 
theoretisch zu präcisiren, müssen wir vorerst alle Elemente aus- 
scheiden, welche einen anderen als den Charakter der Beschrän- 
kung wirthschaftlicher Concurrenz an^ sich tragen. Die früher 
erwähnten Finanz- oder Steuerzölle und die rein politischen 
bleiben ausserhalb des Gesichtskreises der heutigen Schutzzoll- 
partei; sie sind sogar mit dem Principe des .Freihandels insoferne 
ganz wohl vereinbar, als es sich bei denselben eben nur um 
Ausgleichungen in der finanzwirthschaftlichen Verwaltung ver- 
schiedener Staaten oder um die Schaffung von Quellen des Ein- 
konmiens oder um höhere staatliche Zwecke handelt. 

Was nun die wirthschaftlichen Argumente für den 
Schutzzoll betrifft, so lassen sich dieselben ungefähr in folgende 
Hauptpunkte zusammenfassen : 

1. Der Schutzzoll sei berechtigt und erforderlich aus dem 
UGrundef, weil die Industrien der mit einander concurrirenden 
■Staaten auf einer sehr verschiedenen Stufe der Entwick- 
[lung stehen; jedes Land hat -in Folge seiner ganzen historischen 

Entwicklung einzelne Industrien mehr oder weniger hoch aus- 
gebildet und in denselben eine gewisse Präponderanz gegen die 
IJebrigen erreicht; umgekehrt besitzt es in anderen Sichtungen 
Schwächen. Um nun alle einheimischen Industrien, auch diese 
letzteren, gegen die vorgeschrittene Industrie des concurrirenden 
Auslandes doch zu erhalten und insbesondere um den Betrieb 
derjenigen Industrien, die unter den alten Abschliessungsmass- 
regeln künstlich hervorgerufen wurden, nicht zu stören oder zu 

(schädigen, sei die in dem Schutzzolle gelegene Yertheuerung des 
Importes ' fremder Gewerbe-Erzeugnisse eine im Interesse der 
ganzen Yolkswirthschaft gel^ene Nothwendigkeit. 

2. Ebenso habe jeder Staat mit verschieden günstigen oder 

fimgünstigen natürlichen Productionsverhältnissen zu 
rechnen: Bodenreichthum, Mineralschätze, billige Zufuhr der für 
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die grossen Industrien nothwendigen Rohstoffe u. s. w. Diese seien 
dnrch die anderen Mittel der Wirthsohaftspflege oft absolut nicht 
auszugleichen. Um nun eine Yolkswirthschaft allseitig zu ent- 
wickeln, um sie von der Froduction der Nachbarstaaten unab- 
hängig zu machen und eine vollständige Versorgung aus den 
inländischen Unternehmungen derselben zu gewährleisten, müsste 
eine Ausgleichung dieser internationalen Differenz der natürlichen 
Productionsmittel durch den Schutzzoll eintreten. 

3. Auch in jener Periode deö Wirthschaftslebens, in welcher 
man sich mit den verschiedenen Zweigen der Urproduotion 
noch genügen lässt, wo also nach dem früher erwähnten Stand- 
pinkte Friedrich List's der Freihandel wünschenswerth erscheinen 
könnte, bringe dieser eine Gefahr mit sich, welche für die zu- 
künftige Entwicklung des Staates nicht gering zu veranschlagen 
sei; ein Agriculturstaat exportire nämlich mit seinen Producten 
zugleich die Bodenkraft selbst, und dauernder Freihandel würde 
in solchen Fällen die nach den gegenwärtigen Grundsätzen der 
Agriculturchemie unausbleibliche Aussaugung des Bodens, daher 
die nationale Verarmung herbeiführen; dies könne nur 
verhütet werden, wenn man durch Abschliessung und Schutzzölle 
die Volkswirthschaft in die Lage setzt, ihre Eohstoffe selbst 
gewerblich zu verarbeiten, also die Bodenbestandtheile im eigenen 
Lande zu behalten, und diesem in den verschiedenen Formen 
der Consumtion stets wieder zurückzuerstatten. 

4. Ein anderer Factor des heutigen Wirthschaftslebens, das 
Capital, werde bei absolutem Freihandel der heimischen Indu- 
strie entzogen und jener der vorgeschrittenen Nachbarstaaten 
zugewendet; denn mit jedem Ankaufe eines fremden Gewerbe- 
erzeugnisses erfolge der Export des eigenen Capitales in die Nach- 
barländer, wo dasselbe zur Befruchtung der fremden Industrie 
beitrage. Nur der Schutzzoll vermöge das "Capital dem eigenen 
Gewer bfleisse zu sichern und dem Lande zu erhalten. 

5. Endlich weist insbesondere Carey in der Neuzeit dwrauf 
hin, dass die durch Absperrung und Schutzzoll erreichte L o c a- 
lisirung der Industrie an kleineren Centralpunkten eine 
Ersparniss der Transportkosten zur Folge habe, welche, wie wir 
schon bei früherer Gelegenheit erwähnten, als ein wahrer Gewinn 
für die Volkswirthschaft anzusehen sei. Um diese todten Be- 
standtheile des Marktpreises auf ein Minimum zu reduciren oder 
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ganz aufzuheben, müsse man also die, in weite Entfernuugen 
reichenden Handelsunternehmungen soviel als möglich zu ver- 
meiden trachten; ein Mittel dazu biete eben nur die restrictive 
Handelspolitik. 

§. . 187. Gründe gegen das Schutzzollsystem. Wenn 
wir diesen Argumenten zunächst von einem principiellen Stand- 
punkte entgegentreten, so ist es der, dass die allseitige Entwick- 
lung jeder Volkswirthschaft, nach ihren specifischen Productions- 
verhältnissen , nach der Eigenthümlichkeit ihrer natürlichen Be- 
schaffenheit, ihres Arbeits- und Capitalsvorrathes nicht von 
einem Centralsitze aus künstlich geleitet werden kann, sondern 
sich nur aus dem freien Walten der wirthschaftlichen Kräfte 
ergibt. Allein auch eine nähere Ejritik jedes einzelnen der früher 
erwähnten Argumente zeigt, dass dieselben keineswegs stich- 
hältig sind. 

ad 1. Der Schutz gegen die Concurrenz der vorgeschrit- 

ftenen Industrien des Auslandes ist nur irrthümlich in Zoll- 
massregeln zu suchen; er findet einen viel naturgemässeren 
Kegulator in den Kosten der Zufuhr einer Waare vom Produc- 
tions- zum Marktorte. Diese wirken als eine natürliche Ver- 
theuerung und es bedarf keiner anderen Hilfsmittel, denn, wie 
die Geschichte der industriellen Entwicklung fast aller Staaten 
der Gegenwart zeigt, hat das Aufhören des Schutzes nicht das 
Zugrundegehen der einzelnen Industrien, sondern häufiger den 
Aufschwung derselben oder ein allmähliges Uebergehen von einem 
concurrenzunfähigen zu einem concurrenzfähigen Betriebe veran- 
lasst. [Jebrigens ist diese Frage eigentlich nur concret zu lösen; 
man müsste das Gebiet der einzelnen Industrien betreten, unter 
diesen wieder an der Hand der Statistik Vergleiche vornehmen 
und könnte dann erst den positiven Nachweis für die Nothwen- 
digkeit oder Entbehrlichkeit einer solchen Mässregel im Einzelnen 
führen*). 

*) Als verdienstliche positive Arbeiten dieser Art vgl. für die Schatzzoll- 
partei den von M* Mo hl verf. „Bericht der volksw. Commission der württemb. 
Kammer der Abgeordneten"* etc. Stattg. 1863; für die Freihandelspartei 
Wolowski a. a. 0., die letzten Jahresberichte von D, A. Wells über 
Industrie, Handel etc. in den Ver. Staaten von Nordamerika, nnd endlich 
das classische Werk: „the charter of the nations, or free trade and its results 
by H. Dunckley.« London 1854. 
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ad 2. Die Ausgleichung der natürlichen Verhältnisse, 
welche durch die Handelspolitik angestrebt wird, ist insoferne em 
Widerspruch gegen die einfachsten Gesetze der Wirthschafts- 
pflege, weil sie absichtlich Verluste herbeiführen würde, wo 
isolche doch leicht zu vermeiden sind; die natürlichen Verliält- 
Inisse sollen ja den Massstab der Industrieentwicklung eines 
[Landes bilden und diese letztere bestimmen; das Umgekehrte, 
die Beeinflussung der Natur durch die Industrie gehört zu den 

(unlösbaren Aufgaben. Nur im Zustande der Handelsfreiheit ent- 
wickelt sich jene internationale Arbeitstheilung, welche in der 
Volkswirthschaft dieselben Erfolge nach sich ziehen muss, wie 
wir sie im Einzelunternehmen schon kennen gelernt haben. 

ad 3. Die Gefahren der Bodenaussaugung sind keines- 
wegs ernst zu veranschlagen; denn selbst bei einem, seinen 
gesammten Bedarf an Industrie-Erzeugnissen mit Bohstoffen be- 
zahlenden Lande werden in den exportirten Producten doch nur 
Wanz geringe Mengen der Mineralsubstanzen des Bodens factisch 
ausgeführt. In den, für dieselben eingetauschten Industrie-Er- 
zeugnissen muss aber nach der einzig haltbaren Basis eines 
gesunden Handels der volle Ersatz der entzogenen Werthe liegen, 
und es müssen sich daher die Vermögens-Bestandtheile in dieser 
Beziehung unter den Staaten gegenseitig virieder ausgleichen. 

ad 4. Was insbesondere die Verhältnisse des Capitals 
betrifft, so bewirkt der Schutzzoll nicht die Erhaltung, sondern 
im Gegentheile die Ablenkung desselben von der fruchtbarsten 
zu einer minder fruchtbaren Verwendung. Im Zustande des 
Freihandels wird allerdings eine Art des specifischen Capitales 
der Industrie des Auslandes zugewendet, allein auf einem kleinen 
Umwege muss dieses Capital vom Auslande wieder zu den heimi- 
schen Industrien zurückkehren, indem der auswärtige Consument 
/im Inlände wieder jene Producte ankauft, welche am besten und 
I billigsten hier erzeugt werden. Also auch der Freihandel lenkt 
das Capital zur Industrie, nur auf . anderen Wegen und 4u ge- 
eigneteren Stellen. 

ad 5. Dievon Carey gewünschte Localisirung, der Indu- 
strie endlich soll sich naturgemäss nicht so vollziehen, wie es 
der willkürliche Zollsatz herbeizuführen bemüht ist, sondern sie 
soll so erfolgen, dass die wirklich vorhandenen Bedingungen 
der Gestehungskosten am Marktorte allein dafür massgebend 
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sind. Die Gruppirung soll mit Eücksicht auf die naturgemässen 
Productionskosten oder, was seltener der Fall ist, mit Eücksicht 
anf die Consumtions- und Frachtverhältnisse erfolgen ; diese beiden 
Momente sollen so gegen einander abgewogen werden, dass bei 
der Wahl des Fabricationsortes die Summe aller Kosten an Ort 
\ und Stelle, Yfie von Ort zu Ort bis zum letzten Verkaufe an den 
j Consumenten möglichst geringe werden. Je näher man nun, wie 
es Carey als Eegel hinstellen möchte, die Production zum Verkaufe 
rückt, um so mehr wachsen gerade die Productionskosten, zum 
mindesten, soweit sie im Transport bestehen, denn fast jedes 
fertige Product hat ein geringeres Gewicht, als die zu kaufenden 
Eohmaterialien, aus denen es erzeugt wird. Daher liegt in jener 
Tendenz ein in der Natur der Sache selbst begründeter Wider- 
spruch, und dieser wird ebenso durch die factische Gruppirung der 
englischen, französischen, belgischen und deutschen, wie nament- 
lich durch jene der amerikanischen Industrien deutlich illustrirt*). 

.§.^188. Der Preiliandel. Nebst der bisher vorgenom- 
menen Wi3eflögung der Schutzzolltheorie können wir aber für 
das Freihandel-System auch noch eine Eeihe positiver Argumente 
anführen, die in der modernen Handelspolitik immer mehr ihren 
Ausdruck finden. Der Freihandel ist nicht nur das einzige na- 
türliche System, welches den Charakter der Volks wirthschaft 
den Zonen, territorialen Verhältnissen, der Bodenbeschaffenheit^ 
Lebensweise, Arbeits- und Charakterrichtung, der geistigen Ent- 
Yiricklung und dem Capitals vorrathe eines Landes anpasst ; sondern 
xmter der dauernden Wirksamkeit des Freihandels allein werden 
Arbeit und Capital an die gehörige Stelle im Productionsleben 
gesetzt. 

Der Freihandel ist aber auch das einzig consequente 
System der Handelspolitik, insoferne als das in demselben gele- 
gene Princip auf alle Zweige der Production vollkommen gleiche 
Anwendung zulässt; jeder Schutzzoll bringt, je nach den ver- 
schiedenen Stufen der Production, für welche er angewendet 



*) Yergl. die interessanten Belege in den statistischen Arbeiten von 
Dr.E. Laspeyres (Berliner statist. Jahrb. UI. 1868 und Viertelj. für Volks w. 
u. Kulturgesch. 1870 II.), dann Koscher in der Deutschen Vierteljahrsschr. 
1865 n. 

' Neumann, Volkswirthschaftslelire. 26. 
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werden soll, Widersprüche mit sich; wird das Bohproduct 
geschützt, so leidet darunter derjenige, welcher Halbfabricate 
erzeugt, denn er muss das Materiale seiner Fabrication theurer 
zahlen, als dies bei freier Zufuhr möglich ist; dasselbe Yerhält- 
niss tritt bei dem Schutze des Halbfabricates g^enüber dem 
.Oanzfabricate ein ; und endlich leidet der Consument der indu- 
Istriellen Fabricate in letzter Linie unter denjenigen Yortheilen, 
[welche durch die geschützte Concurrenz dem Fabrikanten zufallen. 
Diese Widersprüche haben sich denn auch inmier bei handels- 
politischen Enqugten so ergeben, dass die Schutzzollpartei in sidi 
selbst zerfiel. 

^f Nicht minder bietet nur das System des Freihandels die 
Möglichkeit einer normalen Preisbildung; jeder Schutzzoll 
bringt nach seinem unmittelbaren Zwecke eine Preissteigerung 
mit sich, diese hat eine Verminderung der Gonsumtion, also einen 
nachtheiligen Einfluss auf die Verhältnisse des Unternehmens zur 
Folge ; die Yerbilligung aber und der Freihandel als solcher rufen 
im Gegentheile Massenabsatz, dadurch die erste Bedingung der 
Arbeitstheilung und einer schliesslichen Begelmässigkeit der 
Preise hervor. 

^^ Endlich liegt bei dem Schutzzoll die Gefahr nahe, dass er 
dem Industriellen eine Prämie gewährt, welche vom Consumenten 
gezahlt werden muss, einen Tribut, der ähnlich der Besteuerung 
auf dem Staatsbürger lastet, häufig genug aber ganz vergeudet, 
ein reines Geschenk an den Producenten wird. Mit Becht konnte 
man daher hervorheben^ dass der Freihandel eine nothwendige 
Bedingung ist, um die Lösung der socialen Frage zu erleichtern. 

Trotz dieser überzeugenden Argumente dürfen wir uns doch 
nicht verhehlen, dass die Streitfrage „Schutzzoll und Freihandel" 
noch keineswegs als endgiltig beantwortet anzusehen sei. 

Die Beantwortung derselben scheitert zuerst daran, dass die 
beiden streitenden Theile nicht von demselben Standpunkte aus- 
gehen, obwohl sie dasselbe erreichen wollen. Denn die Schutz- 
zollpartei sucht die Entwicklung des Ganzen durch die Förderung 
des Einzelinteresses anzubahnen, der Freihandel strebt umgekehrt 
darnach, den Wohlstand aller, selbst mit einem Opfer des Ein- 
zelnen unmittelbar herbeizuführen; es ist also ein Streit über 
die Wahl des Weges, um zu einem bestimmten Ziele zu gelangen. 
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üeberdies ist die Lösang dieser Frage schon darum nicht 
^u hoffen, weil eine exaote Beweisführung für die beiden Anti- 
thesen für immer ausgeschlossen ist. Es fehlen alle Anhalts- 
punkte für einen aus der Geschichte oder Statistik zu liefernden 
inductiven Nachweis zu Gunsten des einen oder des anderen 
Systems ; zwar hat man einen solchen mehrfach versucht und er 
fiel stets zu Gunsten des Freihandels aus; allein jeder Beweis 
dieser Art ist trügerisch, weil die wirthschaftliche Entwicklung 
^ines Staates nicht das Ergebniss seiner Handelspolitik allein, 
sondern sehr vieler zusammenwirkender Ursachen ist, unter denen 
die nebensächliche und zufällige von der eigentlich bewirkenden 
nicht zu trennen, daher die Letztere nicht zuverlässig zu er- 
kennen ist*). 

§. 189.. Die Handelspolitik und der Komhandel. 

unter den verschiedenen Zweigen des internationalen Handels 
"hat jener mit Nahrungsmitteln, speciell also der Getreidehandel, 
von jeher und zwar schon bei den alten Griechen und im römi- 
schen Italien eine hervorragende Wichtigkeit erlangt, weil hier ein 
scheinbarer Widerspruch zwischen den Interessen des Producenten 
mid Consumenten geradezu unlösbar erscheint und mehrere ganz 
-specifische Momente einen solchen Widerspruch zuzuspitzen ge- 
-«ignet sind. Dahin gehören: 

1. die an anderer Stelle (§. 149) bereits im Zusammenhange 
'mit dem Preisgesetze geschilderten Veranlassungen von bedeu- 
tenden Schwankungen im Preise der Körnerfrüchte. Diese und 
namentlich die, bei den beschränkten Verkehrsverhältnissen der 
früheren Zeit noch acuter als gegenwärtig hervortretenden Theue- 
rungsverhältnisse , dann die Besorgnisse vor Hungersnoth und 
Epidemien lenkten schon frühzeitig zu dem Versuche, die Höhe 
der Körnerpreise künstlich zu reguliren. Dazu kommt: 



*) Der Erfahnmgsbeweis, welchen A. Cochut zu führen suchte, indem 
er Frankreich und England in der Periode 1820—1859 yerglich, zeigt aller- 
dings, dass das Land der Prohibition in aUen Symptomen der wirthschaft- 
lichen und geistigen Entwicklung weit hinter dem Lande des Freihandels 
zurückblieb; aber welche politischen und welche anderen wirthschaftlichen 
Momente ausser der Handelsfreiheit zugleich als Ursachen mitwirkten, konnte 
^r nicht darthun. (A. Cochut, la politique du libre ^hange in der BeTUd 
*<les deux mondes 1862 I. p. 687.) 

26* 
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2. dass die Ausgleichung von üeberfluss und Mangel ai^ 
Getreide auf grossen Strecken von jeher schwerer möglich war^ 
als bei den meisten anderen Gütern. Das Volumen . der Körner- 
früchte und das Gewicht derselben stehen in einem so ungünstigen 
Verhältnisse zu ihrem durchschnittlichen Werthe, dass man die 
Transportfähigkeit des Eornes beispielsweise durchschnittlich 23 
mal geringer veranschlagen muss als jene der Baumwolle. 

3. Zu diesen Verhältnissen treten eigenthümliche Vorur- 
theile in Betreff des Eömerhandels hinzu, indem man sich fast 

1 allgemein und noch bis zu Ende des vorigen Jahrhunderts in den 
Schriften der hervorragendsten Nationalökonomen jener Zeit der 
Meinung, hingab, die Theuerung von Getreide sei eine Fcdge 
der Speculation. Jeder, der Kornhandel trieb, galt als Urheber 
dieser, die ganze Bevölkerung treffenden Miss Verhältnisse, wurde 
als „Kornwucherer^ gebrandmarkt und sogar gesetzlich bestraft. 
Das Streben, dem sogenannten Kornwucher Einhalt zu thun, 
störte natürlicherweise jeden geordneten Handel mit Getreide, also 
auch die Begelmässigkeit der Preise desselben. 

4. Endlich hielt man es für eine Pflicht der Regierung, das 

/leibliche Wohl ihrer Staatsbürger auch insoferne im Auge zu 

/behalten, dass sie dem Volke billiges Brot schaffe; in Folge 

/ dieser Auffassung wurde der Kornhandel zu einer unmittelbaren 

Aufgabe der Staatsverwaltung gemacht, ^ also offenbar in ganz 
unrichtige und wenig geeignete Hände gelegt; während sich das 
private Unternehmen auf allen anderen Gebieten des Verkehrs 
schon wohlthätig bemerkbar machte, war es für den Getreide- 
handel geradezu lahm gelegt. 

Diese Zustände dauerten nun während des grössten Theiles der 
Menschheitsgeschichte fort und riefen eine Anwendung von Pro- 
hibition und Schutzzoll auf den Kornhandel hervor, welche zu 
den unsinnigsten Cousequenzen führte. Es wird unsere Aufgabe 
sein, das allmähliche Dm*chbrechen der Handelsfreiheit auf die- 
sem Gebiete in Kürze darzustellen. 



§. i90JP er Kampf um die Freilieit des Komhandels. 

Um diesem Entwickelungsgange zu folgen, müssen wir die, mit 
den beschränkten Verkehrsverhältnissen des Mittelalters innig 
verknüpfte Bedeutung des inneren Kornhandels von dem äusse-^ 
ren gesondert betrachten. 
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In einer Zeit, in welcher die Verkehrswege noch in dem 
primitivsten Zustande sich befanden, war es eben nicht möglich, 

Iaiif grössere Entfernungen eine Ausgleichung der Ernteergebnisse 
mit dem Bedarfe an Körnerfrüchten zu - bewerkstelligen. Man 
hielt es daher für die Aufgabe der Wirthschaftspflege, die Er- 
trägnisse des eigenen Landesgebietes möglichst sorgfältig local 
zu bewahren, um sie vorkommenden Falles auch zur Ausgleichung 
des in einem Jahre etwa eintretenden Mangels" zu benützen. 

Dies sollte durch zweierlei Arten von Massregeln geschehen ; 
eines theils indem man die Begierung selbst dazu verpflichtete, 
Körnerfrüchte in Jahren günstiger Ernte aufzuspeichern und 
diese in Missjahren den Consumenten zu dem niedrigeren Preise 
der früheren Zeit zu überlassen. So entstanden in vielen Ländern 
Idie sogenannten ärarischen öranarien, Getreidespeicher 
/und Kornmagazine. Neben diesen, deren Unzulänglichkeit 
man' bald einsehen musste und welche der Staatsverwaltung eine 
Aufgabe aufbürdeten, zu deren Lösung sie doch keinen unmittel- 
baren Beruf hatte, wurde eine andere Art von Massregeln ergriffen, 
welche die Pflicht des Ausgleiches von Ueberfluss und Mangel 
ganz ungerecht und willkührlich auf die Schultern einzelner 
Staatsbürger wälzte. Dies wurde durch die sogenannte Ge- 
treideconscription und dadurch erreicht, dass man den Grund- 
besitzern, namentlich den bäuerlichen Landwirthen, die Verpflich- 
tung auferlegte, einen gewissen Theil des jährlichen Ernteerträg- 
nisses in ihren eigenen Schüttböden vorräthig aufzubewahren: 
contributionspflichtige Schüttböden. 

Wenn damit das Streben der Preisregulirung für den inne- 
ren Kornhandel zum Ausdrucke gelangte und nebenbei strenge 
Verbote der Kornspeculation erlassen wurden, so sind andere 
principielle Auffassungen für den äusseren Kornhandel massge- 
bend gewesen und für diese ist der classische Boden nicht in 
Deutschland, sondern in England und später in Frankreich zu 
suchen. 

Die eigenthümlichen Zustände des Grundbesitzes in Gross- 
britannien, welche wir in der Grundrentenfrage bereits geschildert 
haben (S. 187), und zugleich die Macht dieses Staates auf dem 
Gebiete des Welthandels legten es nahe, dass man dort das 
Hauptgewicht nicht auf den inneren, sondern auf den äusseren 
Kornhandel legen musste. Englands Landwirthschaft reichte nicht 
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in jedem Jahre zur Versorgung des eigenen Volkes mit J£örner- 
fruchten aus; um diesem Mangel abzuhelfen, andererseits aber 
doch nicht das Interesse des Qrossgrundbesitzes dadurch zu schä- 
digen, dass man in günstigen Jahren die Getreidepreise zu niedrig 
therabsinken liess» wurde der Eornhandel seit dem 16. Jahr- 
fhundert den st&rksten Bestrictionen unterworfen. Schon damals 
nämlich finden sich Verbote der Einfuhr resp. Ausfuhr von Ge- 
treide, je nachdem die Getreidepreise über oder unter dem als 
wünschenswerth erkannten Normalsatze standen. Später wendete 
man an Stelle der Verbote Zölle, und bei niedrigen Preisen des- 
Getreides sogar Ausfuhrprämien an, kehrte aber am Beginne 
unseres Jahrhunderts (1815) sogar wieder zur Prohibition zurück. 
Es bedurfte des Heranwachsens der mächtigen gewerblichen 
Classe der Bevölkerung, welche durch die künstlich hinaufge- 
schraubten Getreidepreise dem grundbesitzenden Elemente tributär 
wurde, um diese Verhältnisse gründlich umzugestalten» Der Anfang 
er Beformbewegung liegt in einer im Jahre 1828 getroffenen 
assregel, welche die sogenannte wandelnde Zollscala (ßi- 
ing Scale) herbeiführte. Nach dieser wird die Höhe des Ein- 
fuhrzolles im umgekehrten Verhältnisse zur Höhe der Eornpreise^ 
modificirt, so dass, wenn die Eornpreise steigen, der Zoll und 
zwar in etwas rascherem Verhältnisse fällt, während umgekehrt, 
wenn der Kornpreis sinkt, der Zoll im gleichen Verhältnisse 
steigt. Durch diese Massregel, welche vom Jahre 1832 ange- 

I fangen in Frankreich mit einer kleinen Modification nachgeahmt 
wurde^ glaubte man einen Normalpreis des Getreides constant 
künstlich zu erhalten. 

Aber auch dieses System musste sich bald als unhaltbar 
erweisen, weil es nicht möglich war, den wirklichen Marktpreis,, 
nach welchem sich die Zollhöhe doch richten sollte, rechtzeitig 
zu constatiren, und weil das Scalasystem, obwohl das relativ ratio- 
nellste unter den verschiedenen auf den Eornhandel bezüglichen 
Zollmassregeln, doch immer nur das Gegentheil dessen erreichen 
konnte, was eigentlich beabsichtigt war; denn es liegt in dem 
/Scalasystem selbst, dass der Importeur von Getreide die höchsten 
I Preise abzuwarten trachtet, bevor er Getreide ins Land führt, 
weil er dann nicht nur am Preise, sonderil auch in dem niedri- 
gen Zolle relativ mehr gewinnt; ferner bewirkt aber das Scala- 
system eine Unregelmässigkeit in^ Schiffiahrts- und Verfrach- 
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' tnngsgeschäfte und stört jede geordnete Specnlation und die 
Ausnutzung aller Conjnncturen so, dass gerade nnter dessen 
^Herrschaft der Komhandel am schlechtesten bestellt sein mnsste. 

191. Gegenwärtige Organisation des Kornhan- 
delsT Angesichts dieser Verhältnisse konnte es nicht fehlen, 
dass auch auf dem Gebiete des Kornhandels der Gedanke der 
Handelsfreiheit zum Durchbruche gelangen musste. Die Korn- 
handelsbewegung nimmt in England vom Jahre 1838 angefangen 
einen ausserordentlich rapiden Verlauf, weil in jener Zeit eine 
grosse Gewerbs- und Handelskrisis zugleich mit Missernten das 
Sinken des Arbeitslohnes und Steigen der Getreidepreise zur 
Folge hatte, und weil die Arbeitslosigkeit ganzer Districte das 
Schlimmste für die Existenz der Arbeiterbevölkerung besorgen liess. 

In dieser Periode nun beginnt in England eine der interes- 
santesten Agitationen, welche in Manchester ihren Mittelpunkt 
hatte, durch die ^jÄnti-corn-lauhleagtie** organisirt wurde und 
mit allen möglichen Mitteln der Publicistik, der persönlichen 
Agitation, des Abhaltens von Vorträgen vor einem Massenpubli- 
cum und der Geltendmachung jedes Einflusses im Parlament 
endlich dahin führte, dass nach langen Kämpfen die Opposition 
der Landaristokratie und Torypartei gebrochen wurde. Mit der 
lam 26. Juni 1846^jßrfolgten Aufhebung der protectionistischen 
IKomzöUe, wobei allerdings eine üebergangszeit festgesetzt wurde, 
vor deren Ablauf man jedoch zur völligen Ausföhrung schritt, 
ist die Freiheit des Kornhandels far England gewährleistet. 
. Frankreich folgte dieser Bewegung durch das Gesetz vom 

\15. Juli 1860 und seither können wir für alle Staaten der mo- 
dernen Ciiltur das Princip der Freiheit des Komhandels als das 
herrschende bezeichnen. 

Auf dieses basirt sich nun die gegenwärtige Organisa- 
tion des Kornhandels selbst. Zusammenhängend damit ist näm- 
lich das, seit dem Jahre 1850 zu so hoher Entwicklung gelangte 
mitteleuropäische, englische und amerikanische Verkehrswesen die 
veranlassende Ursache dafür, dass man heute den freien Getreide- 
handel und dessen Pflege als das^ einzige Mittel zur Erhaltung 
der Preisregelmässigkeit ansieht. Getreidespeicher, Getreidecon- 
scription, die Vorurtheile gegen den Kornwucher und die natio- 
nale Abschliessung haben ihr Ende erreicht; jeder Staat der 
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Welt gibt von seinem TJeberschusse vorkommenden Falles an die 
anderen Etwas ab und versorgt sich umgekehrt wieder aus 
der weitesten Ferne. Die Qetreideversorgung von West- und 
Mittel - Europa erfolgt eben so gut aus dem Osten Südruss- 
lands, wie aus den Donaufürstenthümern, aus den Vereinigten 
Staaten von Amerika, ja theilweise sogar aus Aegypten und die 
Getreidepreise der Gegenwart bestimmen sieh bei dieser Erleich- 
terung des Verkehrs für die grössten Distanzen, nicht mehr auf 
einem einzelnen Marktorte, sondern sie werden international auf 
allen europäisch-amerikanischen Märkten regulirt. Wegen dieser 
beiden Umstände, wegen der Freiheit und der heutigen Organi- 
sation des Handels sehen wir denn in gar keiner Periode der 
Wirthschaftsgescbichte durchschnittlich eine grössere Begelmässig- 
keit der Getreidepreise, als in der gegenwärtigen. 

Als mitwirkende Hülfsmittel treten zu diesen Hauptmo- 
menten noch hinzu, dass man in der Technik und auch in der 
>rirthschaftlichen Unterstützung des Getreidehandels grosse Fort- 
schritte herbeigeführt hat. Dazu gehört die Anlegung von G e- 
treide-Silo's und Magazinen an den Knotenpunkten des Eorn- 
handels; die Verbindung dieser guten Aufbewahrungsstätten mit 
den Einrichtungen desCredites (Waarenlombard S. 355), welche 
die Betheiligung am Getreidehandel auch solchen Unternehmern 
möglich machen, die nicht selbst über ein bedeutendes Betriebs- 
jßapital verfügen; ferners die verschiedenen technischen Fortschritte 
iinderConservirung von Getreide vorräthen für längere Perioden 
*und endlich der Uebergang von dem minder werthvollen Eoh- 
producte zu dem daraus gewonnenen Fabricate, nämlich die 
allmählige Verdrängung des Getreidehandels durch den Mehl- 
handel unter gleichzeitiger Hebung der Mühlen-Industrie. 

Diese Verhältnisse verleihen dem Kornhandel der Gegen- 
wart eine wesentlich veränderte Charakteristik gegen jenen der 
Vergangenheit und beweisen die Entbehrlichkeit der früher als 
das einzige Heilmittel gedachten künstlichen Eingriffe. 



§.,J^92^Dle Freihandelsbewegung auf dem Oeblete 
des Industrlesohutzes'*'). In ähnlicher Weise, wie sich der 

*) Vergl. ausser der oben (§§. 183 und 187) erwähnten Literatur: 
die Schriften über den deutschen Zollverein von W. Weber (dw deutsche 
Zollverein, Geschichte seiner Entstehung und Entwickelung. 2. Auflage. 



I. 
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Oedanke des Freihandels auf dem Gebiete des Verkehrs mit Ge- 
treide Durchbruch verschaffte, sehen wir ihn auch gegen den Indu- 
strieschutz siegreich hervortreten. Der Beginn dieser Eeformen 
ist in Grossbritannien zu suchen, wo das kaufmännische und 
handeltreibende Element der Bevölkerung schon im Jahre 1820 
die ersten Petitionen zu Gunsten des Freihandels in das Parla- 
ment brachte und dadurch eine Agitation eröffnete, welche in 
den Jahren 1823 bis 1860 zum vollständigen Abschluss gelangte. 
Blit der Aufhebung der Prohibition bei allen, mit der Ermässi- 
gung der Zölle bei vielen Waaren wurde schon in den Jah- 
ren 1842 und 1845 dort energisch vorgegangen und in den 
Jahren 1838 bis 1849 durch eine Anzahl von Gesetzen auch das 
in der Schifffahrtsacte gelegene Princip der Erschwerung fremder 
€oncurrenz beseitigt. Durch den Abschluss des Handelsvertrages 
zwischen England und Frankreich im Jahre 1860 endlich hatte 
sich dieser Staat verpflichtet, die Einfuhrzölle aller Manufactur- 
Artikel aufzuheben und war damit bei übrigens aufrecht erhal- 
tenen Finanzzöllen zu dem Freihandel selbst gelangt. 

Nächst der eDglischen ist es die anologe Bewegung in 
Deutschland, welche unser Interesse in dieser Beziehung zu- 
meist wachruft. I)ie schon früher angedeuteten eigenthümlichen 
politischen Verhältnisse, welche den Handel unter den deutschen 
Kleinstaaten nach der Bundesacte vom Jahre 1815 gewaltig 
lienmiten, forderten dringend Abhilfe. Diese wurde vom Jahre 1819 
angefangen durch Agitationen der Kaufleute unter der Leitung 
von Friedrich List bis in die Jahre 1824 und 1826* ziemlich 
erfolglos, seit diesem Zeiträume aber mit dem Eesultate geführt, 
dass sich durch Vereinigungen der meisten deutschen Staatsge- 

I biete zu einem Zollgebiete in den Jahren 1826 bis 1833 der 
deutsche Zollverein bildete. Durch die in denJaHren 1841 und 
1853 erfolgte Erneuerung der Verträge wurde endlich ganz Deutsch] 
land (Zoll- und Steuerverein) zu einem einzigen handelspolitischen 



Leipzig 1871), über Oesterreich von F. X. Neu mann (OesterreicVs Han- 
delspolitik. Wien 1864), über Frankreich von L. Wolo wski und P. Boiteau 
(les trait^s de commerce Paris 1864), über England von Gladstone (finan- 
cial Statements London 1864), and über Amerika C. v. Hock (die Finanzen 
und Finanzgeschichte der Ver. Staaten. Stuttg. 1867), dann die Uebersicht 
bei Neumann Civilisation etc. S. 245—255 und endlich für die fortlaufenden 
Aenderungen die handelspolitischen Zeitschriften der verschiecienen Staaten. 
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Oebiete gestaltet. Obwohl f&r dieses ein nach dem LJst'soheit 
Onmdgedanken nur allmftlig zu ermftssigender Schutzzoll die 
Kegel bildete, also nach Aussen die Handelsfreiheit allerdings 
\negirt wurde, war dieselbe doch im Innern für ein sehr grosses 
(Territorium geschaffen worden. Durch die unter solchen Ver- 
hältnissen rasch vor sich gehende Entwicklung der deutschen 
Industrie wurde nicht nur in dem Handelselemente, sondern auch 
in dem industriellen der Wunsch nach Behebung der äusseren 
Schranken immer mehr und mehr rege. 

Seit dem im Jahre 1862 zwischen Preussen und Frankreich 

zum Abschlüsse gelangten und späterhin als Basis für den recon- 

struirten Zollverein geltenden Schiffahrts- und Handelsverträge,. 

ist das handelspolitische System Deutschlands eines der liberalsten 

geworden. Die in Folge der letzten politischen Ereignisse voll- 

.zogene politische Einigung Deutschlands hat denn auch seit 

iNovember 1870 die handelspolitische Einheit zur Folge gehabt^ 

jlind das deutsche Kaiserreich strebt auf Grund seiner Verfassung 

2 ^ wom 16. April 1871 als ein Zollgebiet consequent demselben 

♦ *" Ziele zu, welches England seit 1860 verwirklicht hat. 

Was Geste rr eich betrifft, so haben die an den Qrenzen 
dieses Staates vor sich gehenden Ereignisse bis zum Jahre 1851 
allerdings nur einen sehr indirecten Beflex hervorgerufen; dio 
meisten Prohibitionen und die hohen Schutzzölle, welche durch 

tue früheren Tarife, schliesslich durch jenen vom Jahre 1838^ 
estgesetzt waren, blieben nahezu unverändert erhalten und erst 
seit dem Jahre 1851 wurde man, insbesondere durch die damals 
wieder beginnenden Verhandlungen mit dem deutschen Zollvereine, 
dann durch das mit demselben im Jahre 1853 eingegangene 
Vertragsverhältniss zu allmählicher Ermässigung der wirthschaft- 
liehen Zölle gedrängt. Seit dieser Zeit haben die Handelsverträge 
J mit dem Zollvereine und mit Deutschland (1865, 1868), dann die 
i lange Beihe von neueren Verträgen mit England (1865), Frank* 
Ireich (1866), Belgien (1867), den Niederlanden und Italien (1867), 
Bder Schweiz (1868), Spanien (1870) und Portugal (1872), welche 
jinsgesammt die Clausel der meistbegünstigten Nation enthalten 
und stets für einzelne Positionen wenigstens Ermässigungen der 
Zölle brachten, Oesterreich auf dem Wege des Freihandels vor- 
wärts gefQhrt. 
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Aehnliche Zustände, wie in diesen 3 Hauptgebieten, erblickeir 
wir in Folge des Durchdringens der Vertragspolitik und der mit. 
derselben zusammenhängenden internationalen Begünstigungen fast, 
in alleu europäischen Staaten. Eine einzige nicht so sehr durch 
wirthschaftliche Motive als durch das Streben nach politischer 
Bacl^e und nach momentaner finanzieller Erholxmg geleitete Aus- 
nahme findet sich in den gegenwärtigen Zuständen Frankreich's, 
lindem dieses nach einer im Jahre 1860 inaugurirten liberalen. 
/Handelspolitik unter dem gegenwärtigen Begime (1872) wieder 
I zum Schutzzoll und zu prohibitiven Massregeln zurückkehrte. 

Ausserhalb Europa bieten die Vereinigten Staaten voa 
Amerika eine analoge Erscheinung, allerdings mehr auf Grund- 

Ilage des Carey'schen Gedankens, ' als auf denen der Politik, und 
mehr auf der Fiscalität, als auf der richtigen Erwägung dauernder 
Entwicklung beruhend. Dort wurden, entgegengesetzt der euro- 
päischen Handelspolitik, in den letzten Jahren die Zölle auf die- 
mannigfachsten Producte mehrmals erhöht und es ist noch fn^glich,. 
wann die, von einer allerdings mächtigen Partei gegenwärtig: 
eingeleitete Agitation zu Gunsten des Freihandels siegen wird. 

§. JtSä.^ Handelsfreiheit und Handelspflege. Wemi 
uns die principielle Lösung der in die Handelspolitik gehörenden 
Aufgaben in ähnlicher Weise beschäftigte, wie auf dem Gebiete 
der GewerbepoUtik, wenn das Abgehen von der alten Monopoli- 
sirung und dem Privilegienwesen auch hier als eine Forderung 
der Zeit erscheint, so ist trotzdem der Handelspflege noch immer 
ein weites Feld eröffnet.* Die Erkenntniss von dem organischen 
Wirken der Wirthschaftskräfte im Innern widerspricht nämlich 
keineswegs dem Postulate einer Vertretung der Gesammtinteressen 
gegenüber dem Einzelninteresse oder gegenüber anderen Staaten 
nach Aussen ; eine solche aber ist nur durch die vollziehende^ 
' Gewalt des Staates selbst möglich, weil die Kraft des Einzelnen 
nicht ausreicht, ja sogar mehr Schaden als Nutzen stiften könnte. 
Wir sehen deshalb unbeschadet der Autonomie und der Han- 
delsfreiheit ein System von Massregeln der Handelspflege als 
nothwendig an, welches theils den inneren Verkehr, theils da& 
Verhältniss des Handels nach Aussen betrifft. 

Zu der ersteren Art gehört die Ordnung und Pflege alles^ 
dessen, was das stete Zusammentreffen der beiden Grundbe- 
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dingUDgen des Verkehrs, Angebot und Nachfrage beschleunigen 
/ .oder befördern kann, also insbesondere Organisation des Mar kt- 
nI w e s e n s, Sorge für das Auftreten von solchen Mittelspersonen 
'(Mäklern, Sensalen, Eauflenten), die das Streben nach Arbeits- 
theilung auch auf diesem Gebiete zu Terwirklichen haben, mit ' 
specifischer Fachkenntniss und Fachbildung unter den einzelnen 
Organen dieser gegliederten Arbeit; es gehört dazu femers das . 
T I ganze Börsenwesen mit dem Apparate seiner Vervollstftndigung; 
jes gehört endlich dazu das ganze System von Yerkehrswerk* 
^/l zeugen, welche wir an anderer Stelle bereits kennen gelernt 
/und besprochen haben (Mass- und Gewichtswesen, Geldwesen, 
Credit u. s. w.). 

Was die äussere Handelspolitik betrifft, so fordert diese 
direct zur Pflege durch die Gesetzgebung und durch die Verschie- 
denen Quellen völkerrechtlicher Beziehungen, also in erster Lime 
durch Verträge heraus. Es gehört hieher die gesammte moderne 
Vertragspolitik (Handels-, Schiffahrts-, Zoll-Verträge u. s. w.), 
die damit zusammenhängende Gewährleistung des internationalen 
Eechtsschutzes, die Errichtung von Consulaten, unter ge- 
/ wissen Bedingungen dieColonisation und endlich ein geeigneter 
/Schutz aller dieser Einrichtungen durch die Kriegsmarine. 









Vierter Abschnitt. 

Schutz gegen unproduotlve Oonsumtlon. 



Erstes Capitel. 

DIeunproductive Consumtion und die WIrthschaftspflege. 

§.' 194. Frühere Massregeln in Betreff der Oon- 
sumtionT^ach der principiellen Auffassung, welche wir über 
das Wesen der unproductiven und der reproductiven Consumtion 
ausfuhrlich entwickelt haben (S. 154), und nach der Eichtig- 
stellung derjenigen Irrthümer, welche früher in Betreff der Con- 
sumtion sowohl in der Theorie wie auch in der Staatsverwaltung 
geherrscht haben, dürfen wir uns hier mit einer kurzen üeber- 
sicht und einem negativen Ergebnisse genügen lassen. 

Als gefährliche Form einer für die bestimmte Volkswirth- 
schaft und den bestimmten Zeitpunkt nutzlosen Consumtion er- 

1 scheint zunächst diejenige, welche wir als die „Consumtion der 
Meinung" kennen lernten. Da diese zumeist durch den Wechsel 
der Mode, des Geschmackes und der eigenthümlichen Bichtungen 
des Aufwandes veranlasst wird, so hat man schon bei den alten 
Völkern zur Zeit ihres Verfalles und auch im Mittelalter wieder- 
holt es für nothwendig erachtet, diesem Aufwände durch Gesetze 
jdirect entgegenzutreten. Dies fahrte zu Luxusverboten, 
iBestrafungen gewisser Arten des Aufwandes, späterhin zu einer 
/nicht von finanziellen, sondern von wirthschaftlichen Motiven 
/geleiteten Luxusbesteuerung. Alle diese Massregeln konnten sich 
I indessen aus naheliegenden Gründen nicht bewähren, sie greifen 
( so sehr in den Privathaushalt ein, dass sie nur mit einer den 
modernen Anschauungen des Bechtsstaates widersprechenden 
Polizei durchgeführt werden könnten. 



/ 
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Der Zweck der Luxasbesteuenmg speciell komite darum 
nicht erreicht werden, weil man denjenigen, die ohnedies einen 
über^üssigen Aufwand machen, hier kein Hinderniss, sondern nur 
eine Beschleunigung ihres wirthschafUichen Buines auferlegte. 
Das sicherste Heilmittel gegen diese Ausschreitungen liegt in 
der Pflege des auf einer geläuterten Kunstrichtung ruhenden 
Geschmackes; es liegt in der Hebung der Volksbildung, durch 
welche sich von selbst der vernünftige Aufwand und Gomfort an 
die Stelle des thörichten Luxus setzt. 

Die Eingriffe der Verwaltung in anderen als diesen beiden 
Bichtungen bezogen sich späterhin namentlich darauf, die Qe- 
legenheiten zu solchen Aufwendungen zu vermeiden, welche in 
persönlichen Genüssen oder in dem müssigen Vergeuden der Ar- 
beitskraft ihre Wurzel haben. Hieher gehören einzelne Massre- 
\geln der Markt- und Lebensmittelpolizei, die Verbote der Ge- 
Iwinnspiele und des Lottos, Aufhebung der Feiertage und dergL 
/mehreres. 

So sehr wir vom wirthschaftlichen Gesichtspunkte die meisten 
dieser Massregeln auch heute noch billigen dürfen, so ist doch 
die Begründung derselben nicht mehr in der Verhinderung der 
unproductiven Consumtion sondern vielmehr in der Anregung 
des dauernden, gesunden Erwerbs fleisses, der Pflege des 
Sparsinnes, und der richtigen Ausnützung der Arbeitskraft zu 
suchen. 



Zweites Capitel. 

Oekonomik des Versicherungswesens*). 

§. 196. Zweck und Bedeutung des Versiolierungs- 
wesens! Wir haben an anderer Stelle der Gefahren gedacht, 
welche durch jene Consumtionen für das Wirthschaftsleben her- 



*) Die Literatur ist sehr reichhaltig aber grösstentheils zersplittert 
und ohne systematischen Zusammenhang. Auf einem aUgemeineren Stand- 
punkte und orientirend sind: Masius, systematische Darstellung des ge- 
dämmten Versicherungswesens. Leipzig 1^57. Saski, die volkswirthsob. 
Bedeutung des Versicherungswesens, 1866. Populäre Uebersichten enthalten: 
L. Schmidt^ das Ganze des Versicherungswesens. Stuttg. 1872. Dann Dr. 
-A. Wieg and, Schule des Lebensvers.- Agenten. Halle 1869. 
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beigefilhrt werden, die nicht von dem persönlichen Willen aus- 
gehen, sondern das Ergebniss von unabänderlich wirkenden Natur ^ 
kräften oifer Elementarereignissen sind: natürliche Werthszer4 
Störungen. (S. 166.) ' 

Da sich diese Gefahren im physischen Sinne des Wortes 
nicht abwenden lassen, so hat die Wirthschaftspflege die Aufgabe 
.^u lösen, wenigstens eine wirthschaftli che Verminderung oder 
Behebung derselben herbeizuführen und diese Aufgabe löst das 
Yersicherungswesen, indem es gewissermassen die materiellen! 
<!onsumtionen, welche durch die Natur erfolgen, paralysirt. ' 

Nach dem Gesetze von der Erhaltung der Werthe und im 
Einklänge mit demselben mussten wir anerkennen, dass Zerstö- 
rungen von Werthen zwar stets vorkommen können, weil die 
Einzelwirthschaft oder auch eine ganze Volkswirthschaft zu einem 
bestimmten Zeitpunkte Werthe verliert, welche nur in dem 
:Sinne erhalten bleiben, als sie in der ganzen Weltwirthschaft 
noch vorhanden sind, jedoch an anderen Punkten derselben, d. h. 
in anderen Volkswirthschaften oder Einzelwirthschaften oder in 
einem anderen Zeitpunkte erst wieder erkennbar hervortreten. 

Das Versicherungswesen nun soll den Ausgleich zwischen 
diesen Consumtionen herbeiführen, indem es den Ersatz für die 
zerstörten und nur in der Gesammtwirthschaft enthaltenen Werthe 
^uch regelmässig aus der Gesammtwirthschaft leistet und dem 
Einzelnen zuführt; dann indem es den Schaden oder die Zer- 
störung, welche in einem einzelnen Momente eintreten, auf einen 
langen Zeitraum vertheilt und dadurch wieder unschädlich macht. 
Die Vortheile, welche das Versicherungswesen in dieser Beziehung 
auf allen Gebieten mit sich bringt, sind also: 

1. Die factische Gewähr der Werthserhaltung, insbe- 
.sondere die Erhaltung des aus Arbeit und Capital fliessenden 
Einkommens. Diese Aufgabe löst es, indem durch Versicherungs- 
-anstalten die regelmässigen Beiträge zur Deckung eines Schadens 
in so kleinen Quoten von dem Einzelnen eingehoben werden J 
dass sie nicht dessen werbendes Vermögen schmälern, sondemj 
von seinen freien Ueberschüssen gezogen werden können. 

.2.«Das Versicherungswesen bewirkt die Elimination des 
Zufalles in der Wirthschaft, indem es an Stelle der indivi-* 
duellen Verhältnisse durch Theilung des Bisico's unter Allenl 
'«inen Mittelwerth schafft, welcher constant bleibt. ■ 



/ 
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3. Durch die Beseitigung des Kisico's wird das Versiche- 
rungswesen ein Mittel zur Schaffung des Credites in Fällen, 
wo der Credit wegen des wirthschaftlichen Zufalles sonst eine 
Unmöglichkeit wäre und zur Stärkung des Credites in allen 
übrigen Fällen. 

8 . 196^ Qemelnsame Grundsätze des Versiolie- 
mngswesens. Indem wir uns nach der Aufgabe dieser üeber- 
sicht eben nur auf die principiellen Punkte der Oekonomik des 
Versicherungswesens zu beschränken haben, können wir von 
allen Einzelheiten der bereits sehr weit entwickelten Technik 
desselben absehen und nur die wichtigsten auf wirthschaftlichen 
Grundlagen ruhenden Principien erörtern. Zu diesen gehört: 

1. Der Grundsatz, nach welchem die Prämienbemessung 
zu erfolgen hat. Die Prämie, als derjenige Beitrag, welcher von 
den Versicherten in einem gewissen längeren Zeiträume regel- 
mässig geleistet wird, um alle innerhalb desselben Kreises der 
Versicherung entstandenen Schäden zu vergüten, muss wirth- 
schaftlich den Charakter an sich tragen, dass sie eben wirklich 
nur eine Vertheilung der eintretenden Consumtionen auf Viele 
und nicht mehr als eine solche ist. Theoretisch führt dies zu 
Idem Postulate, die Prämie so zu berechnen, dass nach einer ge- 
Iwissen Periode die Summe aller eingelaufenen Prämien sammt 
Ideren Interessen gerade gleichkömmt der Summe der in derselben 

/Periode vergüteten Schäden und der bei dem Versioherungsge- 

/ Schäfte aufgelaufenen Verwaltungskosten. 

Dies geschieht praktisch in solcher Art, dass die Prämie 
entweder rein empirisch auf Grundlage der wirklich entstandenen 
und vergüteten Schäden oder mathematisch nach Wahrscheinlich- 
keits-BerechnuDgen bemessen wird. Innerhalb der Gesammt- 
prämie selbst wird aber eine Abstufung der einzelnen Prämien- 
sätze nothwendig, weil die versicherten Objecto auch einen ver- 
schiedenen Grad der Gefahr ihrer Zerstörung bieten können, so 
dass die dieser Gefahr entsprechende Wahrscheinlichkeit ver- 
schieden ist, also auch die Versicherungsquote einen verschiedenen 
Werth repräsentirt. Diese Abstufung der einzelnen Prämien 
innerhalb der Gesammtprämie nennt man den Classen werth 
[derselben. 
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2. Ein zweiter Grundsatz des Versicherungswesens liegt in 
dem Verlangen, die mit den Vortheilen desselben leider ver- 
knüpften Gefahren des Missb raujhes dieser Anstalten hintan 
zu halten. Da das Versicherungswesen nur den Zufall ellminiren 
soll und keineswegs den absichtlich herbeigeführten Consumtionen 
entgegen zu treten vermag, so wird es als ein Princip der Ver- 
sicherungstechnik angesehen, jede absichtlich herbeigeführte 
Zerstörung eines Werthes von der Versicherung auszuschliessen. 
Dies geschieht dadurch, dass für genaue Ermittlung der Ursache 
des Schadens, für richtige Schätzung des Tauschwerthes der ver- 
sicherten Objecte, dann dafür gesorgt wird, dass der wirklich ein- 
getretene Schaden ebenfalls genau erhoben wird (Schadenreguli- 
rung) dass man, wenigstens in gewissen besonders dem dolosen 
Missbrauche ausgesetzten Branchen der Versicherungen, nicht den 
ganzen Schaden vergütet, sondern einen kleinen Theil des Ver-( 
lustes (z. B. 15 7o) unentschädiget lässt und endlich; dass man, 
um eine genauere üeberwachung der wirklich vergüteten Schä- 
den zu ermöglichen, durch das Statut der Versicherungsunter- 
nehmungen die gleichzeitige Versicherung eines und desselben 
Objectes bei mehreren Gesellschaften verbietet. 

3. Da die Zeitperioden, in welchen die Beiträge der Einzelnen 
zum Behufe der späterhin zu deckenden Consumtionen einlaufen, 
andere sind, als die Zeitperioden, in welchen die Schadenvergü- 
tung eintritt, und da namentlich bei manchen Arten der Ver- 
sicherungen die erste Zeit des Bestandes grosse Einnahmen und 
die letzte Zeit grosse Ausgaben naturgemäss mit sich bringt, so 
muss durch irgend eine principielle Bestimmung für die Zah- 
lungsfähigkeit dieser Unternehmungen vorgesorgt werden. 
Dies kann entweder geschehen durch eine Bestimmung über die 
veränderliche Beitragsleistung der Versicherten selbst, oder durch 
die Gründung geeigneter Garantie-, Eeserve-Fonde u. s. w. 

§. ^197. A rten der Versicherungen. Die Versicherungs- 
anstal tenlassen sich vom ökonomischen Standpunkte nach meh- 
reren Gesichtspunkten eintheilen: 

1. Nach dem Verhältnisse der Versicherer zu den Versi-r 
cherten unterscheidet man zwischen den gegenseitigen (wech4 
selseitigen) Assecuranzen und den Prämien- Assecuranzen J 
oder Actiengesellschaften. Bei den ersteren findet die Versiehe- 

N««mann, Volkswirtktchaftslalire. 27 
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rung^ Ton denselben Personen statt, welche die Versicherten sind, 
bei der zweiten Art von einer selbststftndigen Gesellschaft, welche 
die Yersichernng untemehmungsweise betreibt. Nach dieser 
Organisation muss also begreiflicher Weise bei den gegenseitigen 
Assecuranzen die Prämie je nach dem wirklich eingetretenen 
Schaden sich ändern, bei den letzteren dagegen kann sie auf 
Grund von Berechnungen durch den Versicherungsvertrag ein 
für alle mal festgesetzt werden. Diese Unterschiede zwischen 
der wechselnden und fixen Prämie begründen zugleich auch die 
nicht weiter zu erörterenden aus der Natur der Sache folgenden 
Vorzüge und Nachtheile jeder der beiden Arten. 

2. Nach dem Verhältnisse der Versicherungsanstalten zur 
Staatsgewalt kann man Privat- Assecuranzen und Landes- 
Assecuranzen unterscheiden, die letzteren mit dem wesentlichen 
Attribute ausgestattet, dass der Staat selbst, wenn auch in kleineren 
Kreisen seiner Verwaltung, die Versicherung als volkswirthschaft- 
liche Aufgabe übernimmt und jeden Staatsbürger, welcher sich 
in einem gewissen wirthschaftÜchen Verhältnisse befindet, das 
eine Versicherung zulässt, auch zu dieser Versicherung zwangs- 
weise herbeizieht. 

3. Kach der verschiedenen Beschaffenheit desjenigen Scha- 
dens, welcher versichert werden soll, kann man die mannigfach- 
sten Arten von Versicherungsanstalten unterscheiden. Obenan 

/ steht jedoch hiex die Eintheilung in die zwei Gebiete des Lebens- 

j Versicherungs- und des eigentlichen Unfall- Versicherungswesens. 

' Das Lebens-V%rsicherungswesen hat die Aufgabe, diejenigen 

Consumtionen im wiithschaftlichen Sinne zu verhüten, welche 

|durch die allmähliche Abnutzung der menschlichen Arbeitskraft 

im natürlichen Lebenslauf%, oder durch die gänzliche Zerstörung 

derselben bei Todesfällen erfolgen, es soll also durch dieselben 

*die Arbeitskraft des Menschen und das Leben desselben, welches 

physisch ganz oder theilweise zu Grunde geht, wirthschaftlich 

erhalten bleiben. 

Die Lebensversicherungen theilen sich in solche auf den 
Lebensfall und solche auf den Todesfall, mit Unterabthei- 
lungen, welche die mannigfachsten Combinationen der einen und 
der anderen Art, und die näheren Bedingungen für das Eintreten 
dieser oder jener betreffen (Lebens- und Beuten., Alters-, Krank- 
keits- Versicherung, Ueberlebensversicherung u.j6. wI). 
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\ Die Gruppe der Unfallsversicherungen hat dagegen jene 

|Consumtionen zum Gegenstande, welche durch Zufälle, insbeson- 

jdere Elementarereignisse an materiellen Güterobjecten eintreten. 

Die TJnfallsversicherung lässt ebenso nach der Verschieden- 

hett der Ursache, aus welcher der Unfall entstanden ist, die 

Nfiiannigfachsten Eintheilungen zu: Feuer-, Hagel-, Vieh-, 

JTr an Sport -Versicherung, insbesondere die wichtige See-Ver- 

Isicherung u. s. w. 
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Fünfter Abschnitt. 

Die sociale Frage*). 



Erstes Capitel. 

Allgemeine Charakterietik. 

§. 198. Die sociale Frage und das Wirthsoliafts- 
leben. Das organische Wirthschaften mit naturgesetzlichem 
Verlaufe entsteht, wie wir an anderem >5telle (§. 3) besprochen 
haben, gleichieitig mit der Entwicklung des Gesellschaftslebens 
im Volke; vor dieser höchsten Entwicklung sind nur einzelne 
isolirte Acte des Privatwirthschaftens zu beobachten, aber es ist 
kein causaler Zusammenhang unter denselben wahrzunehmen. 



*) Anschliessend an die historische und theoretische Ausführung über 
die Vertheilung des Einkommens (S. 168 ff.) geben wir hier eine gedrängte 
Skizze der grossen Zeitfrage, und zwar nicht um dieselbe auch nur an- 
nähernd kritisch zu erschöpfen, sondern nur um die Orientirung zu erleich- 
tem. Ein Gebiet, welches wie das in Bede stehende zu den umfangreichsten 
Leistungen der modernen Literatur Anlass gegeben hat, kann nach der 
ganzen Anlage und nach dem besonderen Zwecke dieses Buches eben nur in 
den allgemeinsten Umrissen bezeichnet werden. Aus der grossen Fülle von 
einschlägigen Schriften seien vorläufig ausser den Compendien der Volks- 
wirthschaftslehre genannt: Dr. A. Schaeffle, Capitalismus und Socialis- 
mus , Tübingen 1870 (nicht wegen der eigenen Ansichten des Verfassers, 
sondern wegen der historischen Darstellung des Socialismus) ; H. v. Scheel, 
die Theorie der socialen Frage, Jena 1871; Dr. Ad. Wagner, Bede über 
die sociale Frage, Berlin 1872 ;Thornton, die Arbeit, deutsch von Schramm, 
Leipzig 1870; Dr. H. Contzen, die sociale Frage, ihre Geschichte, Litera- 
tur etc., Leipzig 1872; Verhandlungen der Eisenacher Versammlung 
zur Besprechung der socialen Frage, Leipzig 1873. — Einzelne Literatur-An- 
gaben später« 
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Erst im Staate werden Wechselbeziehungen zwischen der Volks- 
wirthschaft und der Gesellschaft veranlasst, welche so kräftig 
auftreten, dass wir bald das Eine von dem Anderen in unserer 
Vorstellung gar nicht mehr zu trennen wissen. Alle Verände- 
rungen in den ökonomischen Zuständen (bespielsweise die lieber- 
gange von dem vorwiegenden Betriebe Aer Urproduction zu jenem 
der Gewerbe, oder von der Geldwirthschaft zum Cr^dite) rufen 
zugleich so gewaltige Umwälzungen in der Gesellschaft hervor, 
dass Ursache und Wirkung mit einander verwechselt oder für 
identisch gehalten werden; umgekehrt übt die Gruppirung oder 
Eigenart der Gesellschaft, deren durchschnittlicher Bildungsgrad, 
ihre Beschäftigung, das Standesverhältniss, die Wahl der Wohn- 
sitze u. s. w. einen gewaltigen Einfluss auf die Wirthschaft 
und greift oft sogar tiefer ein, als manche direct ökonomische 
Ursache, 

Unzweifelhaft ist in diesen Thatsachen ein berechtigter 
Grund dafür zu suchen, dass die sogenannte sociale Frage 
nicht ohne Beziehung zu den Gesetzen der Volkswirthschaft auf- 
gefasst und geradezu als ein Theil der Wirthschaftspflege be- 
handelt wird. Allein mit diesör absoluten Verjöinigung wird doch 
häufig über das Ziel geschossen. Zwar lässt sich «die Entwick- 
lung der Gesellschaft im Staate ohne fortwährende Betrachtung 
der Wirthschaft nicht verstehen ; aber dennoch gibt es sehr viele 
rein sociale Erscheinungen, die ihren Verlauf unabhängig von 
den ökonomischen nehmen, und andererseits sind ökonomis.che 
Veränderungen häufig von der gesellschaftlichen Gestaltung in 
gar keiner Bichtung beeinflusst. 

Es ist deshalb ein Fehlschluss, die sociale Frage in ihrer 
allgemeinsten Auffassung, d. h. alles Dasjenige, was Interessen- 
Widersprüche zwischen den Classen der Gesellschaft oder die 
Behebung von Missständen in denselben betrifft, auf wirthschaft- 
liche Ursachen zurückzuführen. Viele dieser socialen Uebel ruhen 
tiefer in dem Gesellschaftsleben selbst und können nur durch 
einen Heilungsprocess dieses Letzteren behoben werden; zumal 
gehören dahin : die in gewissen Zeiten eintretenden Aenderungen 
der Macht oder des Ansehens einzelner, der Unterdrückung an- 
derer Stände, das damit zusammenhängende Missbehagen und die 
Unzufriedenheit, die Anfeindung oder Missachtung gewisser Classen 
von Staatsbürgern und der von denselben gewählten Beschäftigung. 
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Ein riohtiges ürtheil über die sociale Frage wird zunächfit durch 
die vorläufige Ausscheidung dieser rein gesellschaftlichen von 
den wirthschaftlichen Ursachen wesentlich bedingt. 

Aber auch von anderer Seite ist eine Begrenzung dessen 
nöthig, was man oft bedingungslos in das Gebiet des SociaUsmus 
yerweist. Stets nämlich kann man die Erfahrung machen, dass 
auch umgekehrt rein wirthschaftliche Krankheiten den gesell- 
schaftlichen Zuständen zur Last gelegt werden, selbst wenn sie 
gar Nichts mit diesen gemein haben. Es geht hier, wie so 
häufig bei organischen Leiden anderer Art, die blos nach den 
herrorragendsten Symptomen und nach der Richtung der eben 
herrschenden wissenschaftlichen Schule nur oberflächlich charak- 
terisirt werden, statt dass man den wiiklichen Ursachen unbe- 
fangen nachforscht. 

§. 199. Sooialismus und Vertheilung des Einkom- 
mens. Nach Ausscheidung aller fremdartigen Elemente haben 
wir die sociale Frage nur insoferne hier zu behandeln, als sie 
das Streben betrifft, entweder diejenigen wirthschaftlichen 
Uebelstände zu beheben, welche blos aus Gesellschafts-Unter- 
schieden heryorgehen, oder andererseits diejenigen socialen 
Leiden zu beheben, welche durch die bestehende Wirthschafts- 
ordnung hervorgerufen werden. 

Die vorzüglichste Ursache dieser beiderseitigen Wechsel- 
wirkungen liegt nun in der Vertheilung des Vermögens 
als einer der Quellen des Einkommens und in der Vertheilung 
des Einkommens überhaupt, welches das Besultat eines Unter- 
nehmens ist, an dem verschiedene Persönlichkeiten ein wirth- 
schaftliches Verdienst beanspruchen. Und wegen dieses Zusam- 
menhanges wird die sociale Frage in dem hier zu besprechenden 
Sinne grösstentheils mit der Frage der Einkommens-Vertheilung 
(§. 78) identisch. 

• So oft der erwähnte Zusammenhang greller hervortritt, wird 
auch die sociale Frage zu einer acuten Erscheinung. Der erste 
Anlass dazu liegt in der Natur-Nothwendigkeit der Arbeitsthei- 
lung und Berufswahl; ohne diese ist die Differenzirung der 
Fähigkeiten, also der Fortschritt der menschlichen Gesellschaft 
selbst nicht möglich (§. 137), sowie sie aber erfolgt, entstehen 
auch Unterschiede der Kasten und Stände, der Herrsehenden 
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und Beherrschten. Jene occupiren die hauptsächliche Quelle des 
ältesten Einkommens: Grund und Boden, und aus den Land- 
occupationen geht frühzeitig eine eigenthümliche Form der socia- 
len Frage, der Grund-Communismus, hervor, welchem im 
späteren classischen Alterthum die agrarischen Aufstände Ausdruck 
leihen und welcher sich von Zeit zu Zeit immer wieder Geltung 
zu schaffen sucht. Fast im ganzen Mittelalter ist allerdings die 
Fesselung der Gesellschafts - Classen durch Leibeigenschaft und 
durch den auf göttliche Weihe sich berufenden Feudalismus 
mächtig genug, um die socialen Bestrebungen zu unterdrücken; 
so oft aber diese Fesseln gelockert werden, bricht der Kampf 
hervor. 

Mit dem Aufblühen einer selbstständigen gewerblichen Classe 
wird das Arbeitseinkommen der hauptsächlichste Anlass der so- 
cialen Bewegung. Solange dieses Element durch Zünfte und Privile- 
gien wirthschaftlich und gesellschaftlich gestützt wird, ist keine 
Ursache zu socialen Kämpfen vorhanden; mit dem Einbrechen der 
Concurrenz-Freiheit entstehen aber wieder naturgemäss gewaltige 
Abstände im Einkommen und in der Gruppirung der Gesellschaft 
und daraus geht die sociale Bewegung der Neuzeit hervor. In 
der That ist also die sociale Frage als solche so alt wie die 
Menschheit selbst und es haben nur die Formen gewechselt, 
unter welchen dieselbe in die Erscheinung tritt. 

Um innerhalb der hier gezogenen Grenzen auf diesem Ge- 
biete im Allgemeinen zu Orientiren, wird sich unsere Aufgabe 
darauf beschränken, zu untersuchen, ob die wirthschaftlichen 
Gesetze der Yertheilung des Einkommens (I. Buch 4. Abschnitt) 
zur Erhaltung einer gesunden Gesellschafts-Ordnung ausreichen. 
Diese Untersuchung knüpft natürlich an die Kritik derjenigen 
Vorschläge und gewaltsamen Forderungen an, welche einzelne 
Quellen des Einkommens völlig negiren und durch deren Besei- 
tigung auch die socialen Zustände ändern wollen. Zugleich aber 
muss unsere Untersuchung sich darauf beziehen, ob die absolute 
Freiheit des Wirthschaftens für sich allein ausreichend sei, um 
ein gesundes Gesellschaftsleben zu begründen; wir werden also 
in gedrängter Kürze auch den Smithianismus und insbesondere 
jene Uebertreibungen desselben zu prüfen haben, welche die 
Manschesterschule vertritt. Endlich führt uns diese Aufgabe 
dazu, die verschiedenartigen Mittel zu kritisiren, welche durch 
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Staatshilfe oder Selbsthilfe ergrilTen werden, um auf die Yerthei- 
lung des Einkommens und auf die Höhe einzelner Bestandtheile 
desselben einzuwirken. 



Zweites Capitel. 

Die Aorarfrage*). 

§» 200. Orundeigentlmm und Einkommen. Die sociale 
Frage und die Vertheilung des Einkommens stehen schon in der 
ältesten und wieder in der neuesten Zeit mit der Agrarfrage, 
d. h. mit jenem obersten Streite in innigem Zusammenhang, 
welcher die Berechtigung des privaten Grundeigenthums über- 
haupt betriift. Es lässt sich — als historische Thatsache — 
kaum leugnen, dass die Negation des letzteren dem Gedanken- 
kreise der Menschen zumeist näher lag, als die Anerkennung 
desselben. 

Schon in der ältesten Geschichte der Ausiedelung tritt die 
Natur des Eigenthums von Grund und Boden in dieser ganz 
eigenthümlichen Weise hervor; in jener Zeit hängt das Einkom- 
men der Menschen und ihre Existenz ganz wesentlich mit 
Grundbesitz zusammen. Da ein Ueberfluss von Land besteht, 
und jeder, der dasselbe beim Uebergange von der nomadisiren- 
den Wirthschaft zur Wahl fester Wohnsitze in Besitz nehmen 
will, auch soviel davon bebauen kann, als ihm nach seinen Be- 
dürfnissen wünschenswerth erscheint, so ist in der ältesten Zeit 
der Gedanke des privaten Grundeigenthums überhaupt nicht zu 
finden. Der üppige Boden liefert einen Ertrag mit geringer 
Arbeit, ja beinahe ohne Arbeit; die Natur und ihre Kräfte er- 
scheinen als das eigentlich Wirksame und es wird deshalb bei 
allen barbarischen Völkern und auch in vielen Naturreligionen 
der Ertrag an Grund und Boden als Etwas angesehen, das allen 
Menschen gemeinsam von den Göttern überlassen worden ist. 



*) Yergl. über den socialistischen Theil dieser Frage: M. Boudot- 
Challaie, Etudes sur les institutions sociales et politiqnes modernes, con- 
sidäräes dans leurs rapports avec la propriäte et ragriculture. Paris 1868. 
Dr. Ad. Wagner, die Abschaffung des privaten Grund eigenthnms. Leipzig 
1870, und überhaupt die Literatur über die sociale Frage. 
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Die mosaischen Gesetze, die Gesetze der meisten orienta- 
lischen Culturnationen nnd selbst der Islam sehen immer die 
Erde als Eigenthnm der Gottheit an, woran der Mensch nur 
zeitweiligen Genuss hat, und welche nur ausnahmsweise wie bei 
den Indern und Chinesen in das Sondereigenthum einzelner 
bevorzugter Kasten gehört. Die neuere Auffassung des Grund- 
eigenthums setzt zwar die selbstständige menschliche Herrschaft 
über Grund und Boden an die Stelle der theokratischen Auffassung, 
allein auch bei den grossen Völkern des classischen Alterthums 
wird das Eigenthnm an Ackerland ganz anders behandelt, als 
jenes an anderen Gütern. Immer ist ein Theil von Grund und 
Boden in den Städten Gemeinland (ager publicus), in den Pro- 
vinzen Provinzial- oder Staatseigent hum und nebenher nur kommt 
ein Dominium einzelner Bürger an Grundstücken vor, dessen Zu- 
sammenhang mit den besonderen Verdiensten um das Gemein- 
wesen oder um den Staat nirgends verschwindet. Die bekannten 
agrarischen Bewegungen der Römerzeit, welche stete Grundthei- 
lungen, Assignationen von Grund und Boden und die Beschrän- 
kung des Veräusserungsrechtes enthalten, deuten immer wieder 
auf den Gedanken hin, dass das Privateigenthum hier irgendwie 
beschränkt wird. 

Dieser aus der Ansiedelungsgesohichte und aus der ältesten 
Zeit herüberkommende Gedanke lebt im ganzen Mittelalter unter 
veränderter Form fort. Das ganze germanische Rechtsleben ent- 
hält die Auffassung, dass d^s Volk, beziehungsweise der Reprä- 
sentant desselben, der Fürst oder König, der ein Land erobert 
hat und es regiert, auch der alleinige Eigenthümer desselben sei 
und dass die Unterthanen ihren Besitz von ihm ableiten." Dies 
ist anfangs zusammenhängend mit der historischen Entstehung 
des Gemeindelebens und des Hof lebens ; späterhin wird es durch 
die kirchliche Weihe des Feudalismus in eine etwas andere Rich- 
tung gedrängt; und nun, da das Lehensband mit dem Vasallen- 
thum den ganzen Staat zusammenhält, bleibt diese Auffassung, 
nach welcher das private Grundeigenthum aus dem Staatseigen- 
thum abgeleitet werden muss, ganz unberührt erhalten. 

Neben dieser Begründung liegt eine andere für den Ge- 
danken des Gemeineigenthums unzweifelhaft in den Verhältnissen 
der Leibeigenschaft, der Hörigkeit und des Unterthanenverbandes, 
denn auch hier sind nur wenige Bevorzugte diejenigen, welche 
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wirkliches Eigenthum haben; die grosse Masse des Volkes erscheint 
nur als Nutzniesser von Grund und Boden. 

In diesem ganzen, Jahrtausende umfassenden Entwicklungs- 
gänge der Cultur und des Wirthschaftslebens finden sich also 
eine Menge von Argumenten für die Auffassung, dass man die 
socialen Verhältnisse der Menschheit zumeist durch Beseitigung 
des privaten Grundeigenthums zu lösen habe. 

Die Neuzeit hat auf Grundlage dieser historischen Auffassung 
eine Beihe Yon Theorien geschaffen, welche den jetzigen Verhält- 
nissen angepasst sind, aber doch zu demselben letzten Ziele führen 
sollten. Jenes Land, in welchem sich der Feudalismus am 
meisten unverfälscht bis in die Gegenwart erhalten hat und wo 
noch jetzt die Ableitung des Bechtes der Benützung von Grund 
und Boden von der Krone oder dem obersten Lehensherrn gang 
und gäbe ist -^ Grossbritanniea — ist die Geburtsstätte einer mo- 
dernen Bechtfertigung der Negation des privaten Grundeigenthums. 
Die an anderer Stelle ausführlich erörterte Grundrententheorie 
David Bicardo's konnte nämlich in letzter Linie zu dem sooia< 
listischen Postulate geführt werden, dass das private Eigenthum 
an Grund und Boden ein Monopol des Besitzers gegenüber allen 
Nichtbesitzenden in sich schliesse, und dass es zu einer Aus- 
beutung der einen Classe der .Gesellschaft durch die andere 
führe. 

Wir haben die Unrichtigkeit des Ricardo 'sehen Gesetzes 
sowohl wie seine Consequenzen dargethan (§§. 87 ff.) und wollen 
nur in Kürze darauf hinweisen, dass der Socialismus der Neuzeit, 
besonders jene Richtung, die durch Proudhon und dessen An- 
hänger vertreten ist, aus dem Gesetze von Malthus und Ri- 
cardo zusammen die Folgerung ableitet: dass jene Classe der 
Gesellschaft, welche Grund und Boden besitzt, ein Einkommen 
zu einer Zeit bezieht, wo die übrigen Classen bereits jedes Ein- 
kommens beraubt sind und überhaupt nicht mehr Existenzmittel 
finden. 

Auf diese Consequenz, deren nähere Ausführung hier über- 
flüssig ist, stützt sich in jüngster Zeit das Manifest der verschie- 
denen Congresse der „internationalen Arbeiter Verbindung/^ welches 
klar genug bis auf den ältesten Standpunkt zurückgreifend, den Satz 
enthält: „Die Erde ist mit Allem, was darinnen, ein Geschenk 
der Natur und somit ein unveräusserliches Gemeingut der ganzen 
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Menscheit. Nur durch Waffengewalt hatten sich die Starken 
des Alterthums in den Besitz des Grundes und Bodens gesetzt, 
die Landkäufer sind yon den Landräubern nur um die Verkaufs- 
summe betrogen und die Käufer begehen an der Gesellschaft 
einen neuen Betrug." — Wir haben also die sociale Frage in 
Bücksicht auf den Grundertrag gegenwärtig in der Weise for- 
mulirt zu beantworten, ob es berechtigt ist, dass Einzelne Eigen- 
thum an Grund und Boden erwerben und behalten, und ob bei 
dem privaten Grundeigenthum noch an eine gerechte Yertheilung 
des Einkommens unter den Menschen d. h. auch an einen ge- 
sunden Gesellschaftszustand überhaupt zu denken sei. 

§. 201. Nothwendigkeit des privaten Orundeigen- 
tlitims. Da im Allgemeinen, wie wir nachgewiesen haben, die 
wirthschaftliche Yertheilung des Einkommens unter den Menschen 
durch das Gesetz von Angebot und Nachfrage erfolgt, so würde 
es vorerst eine logische Consequenz sein, die Frage zu stellen, 
ob diese einzig haltbare Art der Yertheilung durch Anerkennung 
des privaten Giotndeigenthums irgendwie gestört wird. Nun zeigt 
uns sowohl die Geschichte der Ansiedelung als auch die Wirth- 
schaftslehre, dass das Solidareigenthum an Grund und Boden, 
von welchem der irregeleitete Socialismus eine bessere Yerthei- 
lung des Einkommens und gesündere Gesellschaftszustände er- 
wartet, gerade der Ausgangspunkt für die Entstehung jenes 
Privateigenthums ist, welches wir heute finden. 

In der ältesten Zeit des extensiven Wirthschaftsbetriebes 
war allerdings das gemeinsame Grundeigenthum leicht möglich 
und eine Yertheilung desselben in dem heutigen Sinne über- 
flüssig; in jener Periode war Grund und Boden in solcher Fülle 
vorhanden, dass es nur eine Yertheilung des Arbeits- und Ca- 
pitalertrages unter den Menschen gab, wogegen ein specifischer 
Grundertrag als solcher nicht zum Ausdrucke gelangen konnte. 
Mit der eintretenden grösseren Dichte der Bevölkerung und mit 
dem Mangel des Bodens für diese wird aber die intensive 
Bewirthschaftung zur absoluten Nothwendigkeit; eine solche setzt 
das Int^esse des Wirthschafters an dem bebauten Boden und 
an dessen Erträgnissen voraus; dieses Literesse würde jedoch 
fehlen, wenn nur Gemeineigenthum und nicht Privateigenthum 
Yorhanden wäre, und es würde daher die gesammte Entwicklung 
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der Menschheit gestört, wenn der sooialistischen Forderung ent- 
sprochen würde. Die Nothwendigkeit, Arbeit und Capital dauenuf 
mit dem Orund und Boden zu yerknüpfen, um durch Meliorationen 
der yerschiedensten Art oder in rationellen Ackerbausystemen den 
Ertrag von Grund und Boden zu steigern, lenkt mit logischer Con- 
sequenz dahin, dass man das private Orundeigenthum als unum- 
gänglich nothwendiges Mittel f&r die Erhaltung und den Fort- 
schritt der Landwirthschaft selbst auffassen muss. Endlich sind 
die Erfahrungen, welche sowohl mit den AUmendgütern in 
Deutschland, als mit den, in einem gewissen Solidareigenthum 
stehenden Grundverhältnissen der russischen Dorfgemeinden ge- 
macht wurden, solche, welche die absolute Gefahr der Bewirth- 
schafbung bei der Negation des privaten Grundeigenthums darthnn. 
Da nun der steigende Grundertrag eine nothwendige Be- 
dingung für die wirthschaftliche EntwickluDg der ganzen Mensch- 
heit ist, so liegt sowohl in diesen positiven Erfahrungen, wie 
auch in der Erwägung über die Intensität der Cultur die zwin- 
gende Forderung, das private Grundeigenthum anzuerkennen, 
^ur dieses führt zu jenen Grössenverhältnissen und zu jener 
Mischung der grossen, mittleren und kleinen Landgüter, weldie 
den, an anderer Stelle bereits erörterten Richtungen der Politik 
und Oekonomik eines Staates genügen können und nur diese sind 
deshalb auch als dauernde Lösung der socialen Frage anzusehen. 



Drittes CapitiBl. 

Die Arbeiterfrage*). 

§. 202. Arbeitslolm und Einkommen. Die neuere 
Zeit hat zugleich mit dem Vorwiegen des gewerblichen Elementes 
auch der socialen Frage einen vielfach veränderten Charakter 
aufgeprägt. Abgesehen davon, dass mit zunehmender YoUs- 
dichte die Zweifel in Betreff des Grundeinkommens zu jener 
Schärfe zugespitzt wurden, in welcher wir dieselbe bei Proud- 



*) Auseer den oben (S. 4) angeführten Schriften vergl.: Lange, die 
Arbeiterfrage. 2. Aufl. Winterthur 1870. Baltzer, Buch von der Arbeit. 
2. Aufl. 1870. Lujo Brentano, die Arbeitergilden der Gegenwart. 2 Bde. 
Leipzig 1871/1872. Verhandlungen der Eisenacher Versammlung. Leip- 
zig 1873. 



— 421 — 

hon und seinen Anhängern, zumal in den Forderungen der 
„International finden, tritt der — an anderer Stelle (§§. 79-81) 
bereits kritisirte — Gedanke immer mehr hervor, dass das Einkom- 
men überhaupt nur auf Arbeitslöhne zurückgeführt werden dürfe, 
dass die Arbeit die einzig berechtigte Quelle des Vermögens sei 
und dass der Arbeitslohn durch gesetzliche oder gewaltthatige 
Eingriffe erhöht werden müsse. Wenn man das Lohneinkommen 
als den Preis der Arbeit und als einen den wirthschaftlichen 
Consequenzen des Preisgesetzes unterworfenen Bestandtheil des 6e- 
sammt-Einkommens erkannt hat, lässt sich jede dieser Bestrebun- 
gen zur Lösung der socialen Frage unschwer richtig beurtheilen. 

Jede$ Bemühen, eine Gesellschafts-Ordnung herbeizufuhren, 
durch welche die aus den wirthschaftlichen Yerkehrsbeziehungen 
unter den Menschen hervorgegaugene Vertheilung des Vermögens 
absolut geändert werden soll, muss von Vorneherein als natur- 
widrig und unhaltbar gelten. Es wird jedoch keine berechtigte 
Einwendung dagegen erhoben werden können, wenn man alle 
Hebel ansetzt, um das Arbeits-Einkommen durch gewisse Aen- 
derungen des Angebotes oder der Nachfrage überhaupt auf die 
möglichste Höhe zu bringen und demselben insbesondere in 
jedem einzelnen Falle denjenigen Stand zu sichern, welcher nach 
dem Preisgesetz als normal erscheint. 

Die Richtschnur für das Urtheil über die Arbeiter-Bewegung 
wird also wohl am einfachsten darin zu suchen sein, ob dieselbe 
Modificationen der wirthschaftlichen Ursachen der Lohnhöhe 
beabsichtigt oder nicht. Jedes Streben, welches ein höheres Lohn- 
einkommen durch mehr oder minder dauernde Einschränkung des 
Angebotes und durch Steigerung des Werthes der Arbeitsleistung 
herbeizuführen, oder in derselben Absicht die Nachfrage nach 
Arbeit zu vermehren, oder bei gleichbleibendem Arbeitswerthe 
die eigenen Gestehungskosten der Arbeit zu vermindern trachtet^ 
muss als vollberechtigt anerkannt werden. Alle Umwege dagegen, 
welche eingeschlagen werden, um die Lohnhöhe durch Negation 
oder künstliche Einschränkung anderer Theile des Einkommens 
(Grundertrag, Capitalzins, Unternehmergewinn) zu erhöhen, sind 
verwerflich. 

Die natürlichen Mittel, deren nächstes Ziel die Modificatio- 
nen der Factoren des Arbeitspreises bilden, sind nur in den sel- 
tensten Fällen von dem einzelnen Arbeiter mit Erfolg anzuwen- 
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den; besondere umstände machen die Stärkung der Einzelkraft 
durch Association unbedingt nothwendig, wenn überhaupt eine 
erhebliche Wirkung erhofft werden soll. Zu diesen Umständen ge- 
hört, dass eine irgendwie ausgiebige Aenderung des Arbeits-An- 
gebotes nicht Yon Einzelnen, sondern nur von grösseren Massen 
erfolgen kann; dass Veränderungen der Gestehungskosten des 
Arbeiterlobens und des Standard of life ebenfalls ein gemeinsames 
Handeln oder Auftreten der Arbeiter voraussetzt; ferner dass 
die Arbeitskraft nicht wie eine Marktwaare aufbewahrt oder er- 
halten werden kann, sondern fast in jedem Augenblicke des Nicht- 
gebrauches als consumirt gelten darf; endlich dass der Arbeiter, 
indem er seine Thätigkeit einem Anderen anbietet, diesem zu- 
gleich eine gewisse Herrschaft über seine Person einräumt. 

Dies sind die allgemeinsten Gründe, weshalb die Lösung 
dei* Arbeiterfrage zu keiner Zeit ohne organisirte Vereinigung 
der von gleichen Interessen geleiteten Persönlichkeiten zu erwar- 
ten ist. Als solche Vereinigung wirkten zur Zeit der Entstehung 
des gewerblichen Lebens im Mittelalter die Gilden, Zünfte und 
Innungen. Heute, da diese sich völlig überlebt haben, ist der 
Ersatz derselben in modernen Gestaltungen zu suchen, welche 
entweder einen blos vorübergehenden oder einen dauernden Zweck 
haben. Zu den Ersteren gehören die gemeinsamen Arbeitsein- 
stellungen, zu den Letzteren die Gewerkvereine (Trades- 
TJnions) in der einen, die Arbeiter-Genossenschaften in 
einer anderen Beziehung. Wir wenden uns dem Wirken dieser 
Associationen in dem Folgenden noch zu. 

§. 203. Arbeitselnstellungeii. Wenn eine grössere An- 
zahl von Arbeitern einer bestimmten Kategorie sich von der 
Arbeitsleistung zurückzieht, welche sie bisher vollbracht hat, 
also momentan das Angebot der concreten Arbeit in einer ge- 
wissen Oertlichkeit vermindert, so hat ein solches Vorgehen nach 
dem Preisgesetze die Folge, dass bei gleichbleibender Nachfrage 
nach dieser Art von Arbeit der Preis derselben, d. i. die relative 
Höhe des Arbeitslohnes für die noch übrig bleibenden Arbeiter 
steigt (also höherer Lohn bei übrigens gleichen Arbeits-Be- 
dingungen, oder gleicher Lohn bei kürzerer Arbeitszeit und ge- 
ringerer Leistung). Eine solche Steigerung des Lohnes ist das 
Ziel der Arbeits - Einstellungen, welche je nach ihrem XJmiknge 
„Strikes** oder „Twrn otU^ genannt werden. 
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Es hiesse, einen völlig veralteten Standpunkt einnehmen, 
wollte man die Berechtigung oder die wirthschaftliche Wirk- 
samkeit dieser Art von Massregeln in Abrede stellen. Die 
Verrichtung einer Arbeit hängt von der persönlichen Freiheit ab, 
es muss daher jedem Einzelnen überlassen bleiben, ob er arbei- 
ten will oder nicht; sowie aber der Einzelne die Arbeit zu unter- 
lassen berechtigt ist, können dies auch Mehrere und Viele zugleich, 
und sie sind dazu befugt, auch wenn sie gemeinsame Verab- 
redungen zum Zwecke der Arbeitseinstellung und in der offen- 
kundigen Absicht treffen, um Lohnerhöhungen zu erzielen. Diese 
Befugniss wird heute nicht blos rechtsphilosophisch allgemein 
anerkannt, sondern hat auch in der positiven Gesetzgebung der 
meisten Culturstaaten bereits zur Gewährleistung der Goal ition s- 
Freiheit geführt, welche den Arbeitern das Recht der Verab- 
redung von Strikes u. s. w. eioräumt, nur die Klagbarkeit solcher 
Verabredungen negirt und einen heilsamen Schutz gegen den 
bei solchen Gelegenheiten leicht möglichen Terrorismus zu ge- 
währen sucht. 

Ebenso wenig als die Berechtigung kann der E rf olg von Ar- 
beitseinstellungen im Allgemeinen abgeleugnet werden; allerdings 
nur im Allgemeinen, denn im Besonderen hängt derselbe von 
sehr vielen Verhältnissen ab, welche nur von FaU zu Fall beur- 
theilt werden können und mindestens ebenso häufig zuletzt zum 
Nachtheil als zum Vortheil der Arbeiter ausschlagen können. 

Vorerst ist gewiss, dass die Arbeiter um so zuversichtlicher 
hoffen dürfen, ihre von den Unternehmern verweigerten Lohn- 
forderungen durch Strikes durchzusetzen, je mehr sich die Arbeits- 
einstellung nach Zeit und Oertlichkeit coneentrirt; hier wirkt 
die Verminderung des Angebotes viel intensiver, als wenn sie 
zerstreut vorkömmt und deshalb wird jetzt mit ßecht eine gross- 
artige und umfassende Organisirung der Strikes durch Gewerk- 
vereine als Grundbedingung ihres Erfolges angesehen. 

Eine andere Voraussetzung des Gelingens liegt darin, dass 
dem plötzlich eingeschränkten Angebote eine gleiche oder nur 
Unbedeutend verminderte Höhe der Nachfrage entgegen- 
steht. Kann die Nachfrage in analogem Verhältnisse mit dem 
Angebote der Arbeit restringirt werden, so wird die Arbeitsein- 
stellung wirkungslos. Auch dieser Erfahrungssatz wird von den 
Arbeitern praktisch verwerthet; stets waren jene Strikes die 
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erfolgreichsten, welohe sich auf schwer entbehrliche Kategorien 
der Arbeit bezogen (Schriftsetzer, Bäcker , Maschinenschlosser, 
Eohlenarbeiter etc.) oder den Moment des grössten Arbeits-Be- 
darfes glücklich wählten. 

» 

Freilich ist in diesem Erfahrungssatze auch alles Dasjenige 
enthalten, was das häufige Misslingen der Arbeitseinstellungen 
herbeiführt; so oft nämlich die Nachfrage nach der betreffenden 
Art von menschlicher Arbeit vermindert werden oder überhaupt 
unterbleiben kann, ist der Strike mehr oder weniger erfolglos. 
Dies geschieht nun in sehr vielen Fällen; es geschieht, wenn 
an Stelle der Menschenarbeit die Maschine gesetzt wird, so dass 
die bisherigen Handarbeiter nicht nur keine Verbesserung er- 
reichen, sondern momentan ganz entbehrlich werden; dann, wenn 
das Arbeitsproduct, welches die Strikenden herzustellen sich wei- 
gern, durch ein anderes in der Consumtion ersetzt werden kann, 
also gar nicht mehr verlangt wird; femer, wenn die Gestehungs- 
kosten einer Waare in Folge des Strike so vertheuert werden, 
dass der Markt für dieselben ganz verloren geht; endlich, wenn 
die Unternehmer im Stande sind, die bisherigen Arbeiter durch 
andere, welche sie entweder aus neuen Schichten der Gesellschaft 
oder aus anderen Ländern herbeiziehen, zu ersetzen, also ihre 
Nachfrage anderweitig zu befriedigen. 

Tritt keiner dieser Umstände ein, so muss allerdings das 
während des Strikes verminderte Angebot die Durchsetzung von 
Lohnforderungen wesentlich fördern; allein immer sind bei dem 
Urtheile über die endgiltige Wirkung der jetzt in ganz Europa 
und Amerika zur Eegel gewordenen Arbeitseinstellungen zwei 
Momente in Betracht zu ziehen, die schwer in die Wagschale 
fallen. Das Eine ist der absolute Verlust, welcher während der 
. Arbeitseinstellung zum Schaden beider Theile herbeigeführt wird, 
indem die Arbeiter ihre Arbeitskraft vergeuden und ihre Erspar- 
nisse aufzehren, während die Unternehmer ihr gesammtes Capital 
nutzlos liegen lassen müssen. Das Zweite liegt darin, dass wie 
bei der Bestimmung jedes Marktpreises auch bei jener des Ar- 
t)eitslohnes oft unbeschadet der letzten meritorischen Ursachen 
derjenige siegreich aus dem Kampfe hervorgeht, der formell 
länger mit seinen Bedür&issen zurückzuhalten weiss; nun ver- 
mögen die Unternehmer zumeist länger ihre Capitalien ausser 
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Beschäftigung zu setzen und können länger von ihren Ersparnissen 
leben, als die Arbeiter ohne Arbeit. 

Das freiwillige oder durch die Noth erzwungene Zurück- 
kehren der Strikenden in die Arbeit legt deshalb denselben 
häufig ungünstigere Bedingungen auf, als sie vorher hatten und 
stellt ein Verhältniss zwischen Angebot und Nachfrage her, wel- 
ches den Unternehmern in manchen Fällen sogar Erniedrigung 
der Löhne möglich machte. 

§. 204. Gewerkvereine , Trades Unions und Slni- 
gungsämter*). Die Associationen der Arbeiter, welche zu dem 
vorübergehenden Zwecke einer Arbeitseinstellung geschaffen wer- 
den, tragen meistens die schon oben erwähnten Mängel an sich; 
sie sind nicht stark und mächtig genug, um den capitalistischen 
Unternehmern hinreichenden Widerstand zu bieten und unterliegen 
deshalb häufig; sie treten zu wenig concentrirt und zu beschränkt 
auf, um eine nachhaltige Wirkung zu erzielen und sie verur- 
sachen, selbst wenn es sich um Durchsetzung ganz berechtigter 
Forderungen handelt, eine Vergeudung von Kräften, welche ausser 
Verhältniss zu den errungenen Vortheilen steht. 

Um diese Mängel zu beheben, ist man zur Begründung von 
Arbeiter- Associationen mit dauerndem Zwecke geschritten und 
hat durch dieselben eine Methode der Lösung dieses Theiles der 
socialen Frage angestrebt, welche manche berechtigte, allerdings 
von Vielen überschätzte Hoffnungen für die Zukunft erweckt. 
Solche Vereinigungen sind die Trades Unions oder Gewerkvereine, 
welche unter deii Arbeitern eines und desselben Gewerbs- und 
Industriezweiges gebildet werden, und durch gemeinsames Auf- 
treten und Handeln die Stellung der Arbeiter jener der Arbeit-, 
geber ebenbürtig machen sollen. Die eigentliche Heimath dieser, 
die moderne Arbeiterbewegung organisirenden Vereinigungen ist 
in England zu suchen. Seit dem Auftauchen des ersten syste- 
matischen Widerstandes der Arbeiter gegen die Lohnherren mit- 
telst Goalition, welches in das Ende des vorigen und den Beginn 



*) Ausser den oben (S. SIS ii.420) cit. Werken, bes. L. Brentano vergl. 
Dr. R. Jannasch, die Trades Unions, Basel 1870. Comte de Paris, die 
Gewerkvereine, deutsch, Berlin 1870. 

Neu mann« VoU^swirthsohftftslehre. 28 
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des gegenwärtigen Jahrhunderts zu verlegen ist, haben die 
Trades ünions — wie Brentano am gründlichsten nachgewiesen 
hat ~ verschiedene Phasen der Entwicklung durchlaufen. Zuerst 
waren sie nur das Mittel, um die zum Schutze der Arbeiter be- 
stehenden, aber von den Unternehmern flbertretenen Gesetze zur 
gerichtlichen DurchfQbrung zu bringen. Dann folgt eine Periode, 
in welcher der gesetzliche Schutz der Arbeiter ein so mangel- 
hafter ist, dass die Gewerkvereine nur im Geheimen wirken 
können und wegen dieser Unterdrückung zu gewaltthätigen Mit- 
teln fahren. Die dritte Phase endlich beginnt mit der Ab- 
schaffung der Coalitionsverbote. Hier wurde, wie stets in üeber- 
gangszeiten und im Beginne der Freiheit über das rechte Masg 
hinausgegriffen; dann aber folgte ein inuner besonneneres und 
offeneres Vorgehen der Gewerkvereine, deren Mitglieder inmier 
mehr disciplinirt werden. „Der Gewerkverein entwickelt sich 
nun zu einer öffentlichen Institution des Arbeiterstandes ; er wird 
das bedeutendste Mittel zu dessen moralischer, intelleotueller 
und politischer Bildung; er zeigt sich^^ — wir fügen hinzu, nur 
bei den reifsten Ausnahmen — „als die wirksamste Ursache der 
Verminderung von Arbeitseinstellungen." 

Die Gewerkvereine haben n&mlich in dieser besten und 
noch keineswegs durchschnittlich erreichten Phase der Entwick- 
lung den Zweck, die meisten Vortheile der alten Gilden und 
Zünfte in einer den modernen Verhältnissen aogepassten Form 
zu erreichen. Sie charakterisiren sich durch folgende Hauptpunkte 
der Organisation : Die Gewerkvereine suchen den Arbeiter gegen 
die besonderen Nachtheile zu schützen, welche mit seinem Berufe 
als Arbeiter verbunden sind, und zwar durch Unterstützung der 
Mitglieder im Falle der Arbeitslosigkeit; dann, indßm sie die 
Mitglieder in den Stand setzen, von einem Orte zum andern zu 
reisen, um Arbeit zu suchen; ferner durch Unterstützung der 
unverschuldet von einem Unglück Betroffenen und, ihrer Hinter'- 
bliebenen. 

Mit diesen allgemeinsten Teitdenzen sind natürlich auch 
die Anlässe zu Missbräuchen und Ausschreitungen von selbst 
gegeben; die Gewerkvereine unterstützen nämlich auch jene Ar- 
beitslosen, welche durch Strikes dessen bedürftig sind ; sie organi- 
siren . und bereiten diese Strikes im grössten Massstabe vor und 
bilden Versicherungs-Gesellschaften gegen deren Gefahren für den 
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Arbeiter; sie stärken dessen Macht, nicht blos zum Behuf e der 
Durchsetzung berechtigter sondörn auch unberechtigter Ansprüche; 
sie legen den Mitgliedern Pflichten auf, welche bis zu factischem 
oder moralischem Terrorismus führen und üben als grosse Körper 
auch Oewaltthaten nach Innen und nach Aussen. 

Das Mittel zu diesen Zwecken wird in den Trades-Unions 
durch statutenmässige , wöchentlich von den Mitgliedern einge- 
hobene Beiträge beschafft, welche einen für das Gute aber auch 
für die Ausschreitung dienenden Fonds bilden. Erscheint diese 
Beitragsleistung einerseits als ein berechtigtes Opfer, welches der 
einzelne Arbeiter bringt, um sich und seine Standesgenossen vor 
gewissen wirthschaftlichen Gefahren zu schützen, so wird sie 
andererseits zu einer wahren Besteuerung des Arl)eitslohnes und 
führt zu einer noch schärferen Zuspitzung der socialen Gegen- 
sätze. Nur wenige Trades-Unions sind so gut geleitet , dass sie 
sich (wie beispielsweise die Ämalgamated Society of Engineers etc.) 
auf die Stärkung der Einzelkraft des Arbeiters zu den früher aur 
g^ebenen berechtigten Zwecken und zu einer rationellen Regelung 
des Angebotes der Arbeit beschränken würden ; die Mehrzahl miss^ 
braucht ihre Macht. 

Insbesondere um denjenigen Vergeudungen von Arbeit und ' 
Capital zu steuern, welche im grössten Massstabe durch die von 
Gewerkvereinen organisirten Agitationen aller Art — Strikes, 
Lock-out, Auswanderungen, Verkürzung der Arbeitszeit u. s. w. — 
herbeigeführt werden, suchte man versöhnende Einrichtungen zu 
schaffen. Der in den französischen „Conseils de prudhommes^ 
gelegene Gedanke wurde in den mannigfachsten Modificationen 
nachgeahmt und hat eine der vollendetsten Einrichtungen in den 
Arbeitskammern oder Einigungsämtern gefunden, welche 
aus Vertretern von Trades Unions einerseits und Gesellschaften 
der Arbeitgeber andererseits bestehen und (insbesondere nach 
den Vorschlägen Mundella's) ein Schiedsgericht bilden, das im 
Falle von Streitigkeiten zwischen diesen beiden Parteien ent- 
scheidet. Alle Forderungen in Betreff von Lohnverbesserungen, 
Arbeitszeit u. s. w. werden diesen Institutionen vorgelegt, dort 
reiflich erwogen und dann durch einen Ausspruch erlediget, 
welchem sich Arbeiter und Arbeitgeber unterwerfen. Mit einer 
völligen Durchbildung einer solchen Einrichtung wäre freilich 

den Gewerkvereinen und Strikes der Stachel entzogen und ein 

28* 
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gewaltiger Schritt f&r das Arbeitsleben der Gegenwart gethan. 
„Die Begelmässigkeit, womit dad friedenstiftende Organ wirkt, 
die persönliche Berührung zwischen den Führern beider Parteien 
leitet zum Bewusstsein der Interessensolidarität, erweckt wechsel- 
seitige Achtung, und ohne corporativ zünftlerischen Zwang kehrt 
eine genossenschaftliche Zucht viel höherer, freierer, edlerer Art 
wieder." 

§. 205. Die Sohulze - Delitzsoli'solien Arbeiter- 
Vereine*). Von einer anderen Seite als diese Art von Associa- 
tionen wirken diejenigen Arbeitergenossenschaften, welche durch 
Schulze - Delitzsch in Deutschland zur höchsten Blüthe gebracht 
wurden und in allen Staaten Europa's bereits feste Wurzel fassten. 
Wir haben von denselben schon an anderer Stelle (S. 202 ff.) 
gesprochen und wollen hier nur den Zusammenhang mit der 
Lösung der socialen Frage noch betonen. Wenn die Gewerk- 
vereine als solche Verbindungen der Arbeiter wirken sollen, 
welche gewissermassen dazu dienen, die eigenthümlichen Unter- 
schiede zwischen dem Angebote von Arbeit und jenem einer 
Waare auszugleichen, so fassen die auf Selbsthilfe ruhenden 
Associationen die Eliminirung aller jener Umstände in*s Auge, 
durch welche der selbstständige Handwerker ungünstiger gestellt 
ist, als der Grossindustrielle und welche dem Arbeiter bei dem 
Aufsteigen zu capitalistischem Besitze hinderlich werden. 

Dahin gehört • vorerst jene Art der Associationen , deren 
Zweck es ist, die Kosten des Lebensunterhaltes zu vermin- 
dern, ohne dass der Arbeiter den Kreis seiner Bedürfnisse des- 
halb einzuschräDken hätte. Wird dies erreicht, so kann von dem 



*) Aus der ungemein reichhaltigen Literatur über diese Institutionen 
heben wir nur die zur Orientirung wichtigsten Schriften hervor: H, Schulze- 
Delitzsch, die arbeitenden Classen und das Associationswesen in Deutsch- 
land, 2. Aufl. Leipzig 1S63; desselben Vorschuss- und Creditvereine als 
Yolksbanken, praktische Anweisung zu deren Gründung und Einrichtung. 
4. Aufl. Leipzig 1S67 und Nachträge ; Eugen Bichter, die Consumvcreine, 
Berlin 1867; E. Pfeiffer, Consum vereine, ihr Wesen und Wirken. Stutt- 
gart 1869; ferner die seit 1869 von Schulze-Delitzsch veröffentlichten 
Jahresberichte über die auf Selbsthilfe begründeten Erwerbs- und Wirth- 
schaftsgenossenschaften , dann das neueste Werk des Begiünders dieser In- 
stitutionen: Die Genossenschaften in einzelnen Gewerbszweigen; praktische 
Anweisung zu ihrer Gründung und Einrichtung. Leipzig 1873. 
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durch Concurrenz geregelten Arbeitslohne ein grösserer Theil zu 
freier Verfügung und zur Capitalbildung erübrigt werden. Die 
ersten Stores der Pioniere von Eochdale waren auf dieses Ziel 
gerichtet und die seither nach Schulze-Delitzsch' Vorschlägen 
so geschickt organisirten Consumvereine bezwecken nichts anderes, 
als bei der bestehenden Höhe des Arbeitslohnes und ohne daran 
direct zu ändern, dennoch die sociale Lage des Arbeiters zu 
bessern. Die in den Ziffern der Statistik des Genossenschafts- 
wesens ausgedrückten praktischen Erfolge dieser Institutionen 
sprechen kräftiger zu deren Gunsten, als irgend eine weitere 
theoretische Eechtfertigung derselben. 

Die Gegensätze zwischen Arbeit und Capital haben sich 
aber in unserer Zeit auch deshalb so scharf zugespitzt, weil die 
unwiderstehliche Macht des Fabriksbetriebes und der Maschinen- 
Industrie das frühere Kleingewerbe verdrängte. Um dem berech- 
tigten, in der menschlichen Natur tief begründeten Drange der 
Arbeiter nach Selbstständigkeit des Unternehmens eine grössere 
Aussicht auf Erfolg zu eröffnen, suchen die auf Selbsthilfe be- 
gründeten Genossenschaften einen Theil der Ursachen zu besei- 
tigen, weshalb jener Umwandlungsprocess so rasch vollzogen 
wird. Dergleichen Ursachen sind : die Unmöglichkeit des capital- 
armen und creditlosen Arbeiters, den Rohstoff für sein Gewerbe 
im Grossen, aus der ersten Hand und im Augenblicke der gün- 
stigsten Marktconjunctur zu kaufen, dann die gleiche Unmög- 
lichkeit hinsichtlich des Verkaufes der erzeugten Waaren und 
endlich die Schwierigkeit, blos mit dem eigenen Capitale zu ar- 
beiten, während der Grossindustrielle durch seinen Geschäfts- 
credit auch über die verleihbaren Capitalien vieler Anderer 
verfügt. Durch die auf Solidarhaft begründeten Schulze- 
Delitzsch'schen Rohstoffgenossenschaften, durch die Magazins- 
vereine und Productiv- Associationen und endlich durch die Vor- 
schuss-Cassen oder Volksbanken sollen diese Mängel behoben 
werden. Allen Vereinigungen dieser Art ist gemeinsam, dass die 
solidarische Haftung jenes unsichere Element beseitigt, welches 
in der hinfälligen Arbeitskraft des Einzelnen liegt und statt des- 
selben eine verlässliche Basis in der vereinigten Arbeitskitift 
Vieler schafft. 

Wenn man den in den vorigen Paragraphen besprochenen 
Vereinigungen der Arbeiter als dem nu>demen Mittel zur Regelung 
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der Gonourrenz ihre Berechtigung nioht abspreohen kann, so 
darf dock ebenso wenig die förderliche Seite dieser mit wahrhaft 
grossartigen Erfolgen in Deutschland, England, Belgien, Frankreich, 
der Schweiz und in anderen Staaten bereits wirksamen Institu- 
tionen, es darf nicht deren Antheil an der Klärung sodala: 
Widersprüche abgel&ugnet werden. Auch sie sind weit entfernt 
von der Wiederaufnahme veralteter Formen, sondern ein dureh" 
aus modernes, unserer Zeitepoche angepasstes Organ. So einseitig 
jene urtheilen, welche der Selbsthülfe Alles überlassen woU«i, 
so befangen sind diejenigen, welche dieser Richtung des Associa- 
tionswesens nur eine secundftre Bedeutung einr&umen. 

§. 206. Mittel und Wege zur rlohtigen Erkennt- 
nin der Arbeiterfl*ag:e. Wenn wir in dem Vorhergehenden 
eine Anzahl von Ursachen berührt haben, weshalb die Arbeiter* 
frage in unserer Zeit zu einer acuten Krankheit des socialen 
Lebens wurde und einige Heilmittel dagegen anfahrten, so be- 
sehränkten wir uns doch selbstverständlich nur auf die ober- 
flächlichste Charakteristik der Typen des Vorkommens dieser 
Erscheinung. In jedem Lande, bei jeder Nationalität, in jedem 
Zweige der Arbeit und in jedem Zeitpunkte tritt sie mit neuar-« 
tiger Charakteristik auf; die grossen Principien bleiben zwar 
ziemlich analog, aber die Erscheinungsweise ist unendlich wechset* 
volL Dazu kömmt noch, dass der berechtigten Mittelpartei, mit 
deren Fostulaten wir uns vielfach befreunden konnten, solche 
Extreme gegenüberstehen, wie sie in den letzten zehn Jahren 
durch die Führer der „Iniemaiionale"^ — einer angeblich die 
solidarischen Arbeiter-Interessen der ganzen Welt vertretenden, 
agitatorischen Körperschaft — mit lärmendem Effecte aber ohse 
andere als destructive Erfolge vertreten wurden. Diesen und den 
vielfältigen Ausschreitungen früherer Zeit soll nun ebenso Ein- 
halt gethan werden, wie einem anderen — vielleicht nicht minr 
der geßlhrlichen Extreme, demjenigen nämlich, welches das 
Bestehen der sog. Arbeiterfrage einfach binwegläugnet und dem 
natürlichen freien Verlaufe der Thatsachen allein die Lösung über- 
lassen will. 

Offenbar würde man sich einer gewaltigen Täuschung hiur 
geben, wollte man die sociale Frage als solche, in ihrer ganzen 
AllgemeinluBit fBür 19sbar halten; der Schlüssel fftr dieses grosse, 
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seit der ältesten Staatenbildung stets wieder auftauchende Problem 
ist nimmer zu finden. Das Verständniss aber für die Lösung 
der jeweiligen concreton Arbeiterfragen eines bestimmten Ortes 
und einer bestimmten Zeit ist nicht aus Deductionen natur- 
rechtlicher und wirthschaftlicher Axiome zu schöpfen, denn dabei 
gelangt man zu ebenso vielen Schlussfolgerungen, als Individua- 
litäten, welche dieselben ziehen; sondern dieses Verständniss ist 
nur dann zu hoffen, wenn die wirthschaftlichen Umstände, unter 
welchen Arbeit, Capital und Unternehmen sich zu einander ver- 
halten, in allen Einzelheiten untersucht und erwogen, und wenn 
ans diesen Untersuchungen wieder ganz concrete Vorschläge ent- 
nommen werden, wie in jedem einzelnen Falle wirklichen Uebel- 
ständen abzuhelfen ist. 

Das Mittel zur Lösung der Arbeiterfrage liegt nicht in der 
geistreichen und wohltönenden Phrase, sondern es liegt in einer 
systematischen Beobachtung jedes Stadiums während des Ver- 
laufes dieser Erscheinungen ; es liegt in einer genauen Beschrei- 
bung der wirklich vorgefundenen Zustände, in einer Krankenge- 
schichte, auf deren Grundlage die wirthschaftliche Therapeutik 
aufgestellt werden kann, kurz in der Anwendung der naturwissen- 
schaftlichen , inductiven Forschui]^ auf dieses specielle Gebiet 
Wer auf diesem schwierigen und mühsamen, aber sichefen Wege 
zur Erkenntniss seiner Zeitgenossen beiträgt, erwirbt sich um 
dieselben grössere Verdienste als der genialste Socialphilosoph. 
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